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Das Gaftmahl Des Lebens. 


— — 


Der Genius des Lebens heut 

Noch immerdar den lieben Menſchenkindern, 

Seit weiland Adams goldner Zeit, 

Sein großes Gaſtmahl an, voll ſtiller Freundlichkeit. 
Wie viel man auch genießt, es will ſich doch nicht mindern. 
Aus ihren Speichern führt vollauf 

Frau Schaffnerin Natur Vorräthe zu dem Seite. 
Das Schickſal iſt der Koch; die Horen tiſchen auf; 
Die Gotterchen des Glücks bedienen ihre Gäfte, 
Und tauſend dieſer kommen, tauſend gehn 

In buntem, lärmendem Gedränge. 

Alltäglich ab und zu wogt ihre Menge; 

Nie wird man leere Plätze ſehn, 


Nie wird's den Tauſenden am großen Tiſch zu enge. 


Und was aus allen Reichen der Natur 
Genießbar iſt, das Schlechteſte und Beſte, 


Die bitterſte Rhabarbaratinktur 

Beim indian'ſchen Vogelneſte, 

Des Teufels Assa foetida 

Bei himmliſcher Ambroſia, 

Steht, wunderlich geordnet und vermiſchet, 


Den Eingelad'nen aufgetiſchet. 


Wie hell inzwiſchen auch der Wein von Cypern glüht, 
Wie laut die Tafel ſeufzt von duft'gen Laſten, 
— Wer wird es glauben, dennoch ſieht 
Man Tauſende der Gäſte faſten. 
Denn Keiner darf, was er begehrt, 
Sich aus der Schüſſel ſelber nehmen; 
Er muß zu warten ſich bequemen, 
Was ihm die Dienerſchaft beſchert; 
Und dieſe iſt, wie ſonſt in manchem Hauſe, 
Auch hier das Uebelſte vom Zauberſchmauſe. 


Wer kennt ſie nicht, die Götterchen des Gluͤcks, 
Die ſchelmiſch mit der Hoffnung Immergrün uns krönen; 
Und uns Leichtgläub'ge hinterrücks 


Mit dieſem Immergrün verhoͤhnen? 

Sie flattern in geſchäft'ger Eil 

Am Tiſch umher, die Gäſte zu bedienen, 

Und bringen des Verlangten ihnen 

Zuweilen gar das Gegentheil. 

Mit ſchadenfroher Luft die Lüſternen zu prellen, 
Erbieten ranz'gen Speck ſie dem verwöhnten Gaum, 
Dem Durſt'gen Häring und Sardellen, 

Dem Hungrigen Champagnerſchaum. 

Drum ſitzen Alle da, und fluchen oder klagen 

Bei vollen Tellern, leeren Magen; 

Und Jeder ſchielt mit neidiſchem Verdruß 

Auf ſeines Nachbars Theil, den dieſer wider Willen, 
Den Hunger ſich zu ſtillen, 

Mit halbverzog'nem Mund verſchlucken muß. 


Inzwiſchen geht der Wirth, der Lebensgenius, 
Am langen Tiſch umher, und winkt bald Den, bald Dieſen, 
Vom Mahl hinweg, und ſpricht: „Du haſt genug! 
Sieh' dort der neuen Gäſte langen Zug; 
Dein Platz iſt ſchon für Andre angewieſen.“ 


Be 


Das Weigern frommt da nichts. Die meiſten Gäſte ſtehn, 
Kaum halb geſättigt, auf vom Schmauſe; 

Bedanken ſich beim Wirth, und gehn 

Verdrießlich aus dem täuſchungsvollen Hauſe. 


Was iſt zu thun? Noch ſitzen wir, bekränzt 
Mit Immergrün, wie hungernde Tantale, 
Beim reichgedeckten Lebensmahle, 
Und mancher Leckerbiſſen glänzt 
Umſonſt für uns in goldner Schale; 
Er bleibt ein leeres Schaugericht. 
Drum nehmt vorlieb mit dem, was ihr empfanget, 
Bis ihr die Ananas erlanget, 
Verſchmäht den Pumpernickel nicht. 


Mit ſeiner Koſt die Gäſte zu verſöhnen, 
Läßt des Orcheſters wundervolles Spiel 
Der güt'ge Wirth um unſer Ohr ertönen. 
Die Muſen ſingen in des Harfenklangs Gewühl; 
Gott Phantaſus, der Erdengoͤtter beſter, 


Regiert mit ſeinem Stab das magiſche Orcheſter. 


„ 


Und wer nicht allzufeſt an ſeinem Pudding hängt, 
Und wer noch Ohren hat, zu hoͤren, 

Vergißt ſehr leicht bei jenen Zauberchören, 

Wie kärglich ihn die Gunſt des Glücks beſchenkt. 

Er lebt in ſchoͤne Träume hingeſunken; 

Es blüht um ihn ein ſchoͤnes Paradies; 

Die bittre Aloe dünkt feiner Zunge füß; 

Er iſt beim Waſſerkrug von hoͤhern Wonnen trunken. 


Warum denn, Brüderchen, ſitzt ihr doch jo verzagt? 
Laßt uns das heitre Spiel der Muſen ehren, 
Die, was die Wirklichkeit verſagt, 
Uns in Geſang und leichtem Scherz gewähren. 
Auf, auf mit uns ins Reich des Phantaſus, 
Aus dieſer Welt voll Sklaven und Magnaten! 
Doch wohnt der Freiheit himmliſcher Genuß, 
Dort gibt die Liebe willig uns den Kuß, 
Um den wir hier vergebens baten. 
Dort wird die Tugend nicht verhoͤhnt, 


Läßt Keinen ungeſtraft ſie morden, 
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Schmückt ihren Mörder nicht mit Orden; — 
Dort wird nur das Verdienſt gekrönt. 


Ihr lacht? Ihr nennt es Träumereien? 
Wie's euch beliebt; doch unter uns geſagt, 
Die lahme Wirklichkeit, mit der ihr, Herren, euch plagt, 
Iſt nicht gemacht, euch zu erfreuen. 
Geſetzt, der Kelch, der voller Nektar ſchäumt, 
Er wär' auch nur ein Traum, den Phantaſus gegeben, 
So wißt, das Schönfte iſt von dieſem Leben 


Nicht was man lebet, ſondern träumt! 


Kleine Ur ſachen. 


Eine Doppelgeſchichte 


I. 
Eingang. 


Man jagt wohl, der Menſch kann, was er will! Ich dächte, 
jeder Tag belehrte uns vom Gegentheil! der Menſch muß, was 
er will. Gerade was er will, iſt wieder eine Folge von vorher— 
gehenden Urſachen, die ihn beſtimmen. 

Es iſt wahr, Talente, liebenswürdige Eigenſchaften vermögen 
viel; aber mehr, als ſie, das blinde Glück. Und jene Talente, jene 
Eigenſchaften, ſind ſie denn etwas anderes, als Gaben der unbe— 
fangenen Fortuna? 

Ich kenne keine ſeltſamere Lebensgeſchichte, als die des Grafen 
Roderich von W. . ., der als erſter Miniſter ſtarb, und ſich von 
einem Bäckergeſellen über alle Würden ſeines Vaterlandes empor— 
ſchwang. Emporſchwang? Nein, es iſt zu viel geſagt. Er wurde 
wider ſeine Erwartung, wider ſeinen Willen ſogar emporgeriſſen. 
Er ſelbſt erzählte uns ſeine Abenteuer zuweilen; dieſe Abenteuer 
ſind aber ſo unbedeutend, ſo kleinlich, daß ſie nur vielleicht durch 
die naive Art, wie er ſie uns vortrug, anziehend werden konnten. 
Ich will ſie hier niederzeichnen, ſo gut ich mich ihrer erinnere. Ich 
bin überzeugt, damit Andern, am meiſten aber mir ſelbſt, eine frohe 
Stunde zu machen. Ich werde mich dabei derjenigen wieder lebhaft 
erinnern, die ich in der lehrreichen Geſellſchaft des liebenswürdigen 
Greiſes genoß. 


In die Bäckerſtube. 


Roderich war bekanntlich von geringer Herkunft. Sein Vater 
bekleidete in einer kleinen Grenzſtadt das Amt eines Zöllners; hatte 
wenig Vermögen, aber viel Verſtand, viele Kenntniſſe. Ungeachtet 
er mehrere Sprachen vortrefflich redete und ſchrieb, im Zeichnen 
und auf der Flöte Seinesgleichen ſuchte, brachte er es doch nicht 
weiter, als zum Zöllner. Warum? Das Glück wollte ihm nicht 
wohl. Er hatte einſt leichtſinniger Weiſe, als junger Menſch, die 
Hand zu einem dummen Streich geliehen. Alle Andern, die daran 
Theil genommen, gingen glücklich davon, hatten Geld, Familie, 
Fürſprache. Er aber, weil er dies nicht beſaß, mußte Sündenbock 
werden für die Uebrigen, und kam zehn Jahre auf die Feſtung. 
Nach überſtandener Strafzeit verließ er ſein Vaterland, in welchem 
er entehrt war; hofmeiſterte eine Zeit lang umher; brach endlich 
das Bein; ward Kopiſt für kargen Sold, und zuletzt aus hoher 
Gnade ſeiner Gönner, denen er zur Laſt fiel, Zöllner in einer 
Grenzſtadt. Hier verheirathete er ſich mit einem armen Mädchen, 
und ward Vater unſers Roderich. 

Er gab dem Knaben eine treffliche Erziehung, unterrichtete ihn 
ſelbſt, und wollte was Rechtes aus ihm machen. Roderich hatte die 
glänzendſten Gaben. Es konnte allerdings aus ihm etwas werden. 
Allein da er reif war, auf die Univerſität zu gehen, fehlte es leider 
an Geld und ſogar an Stipendien. Darüber grämte ſich der alte 
Zöllner und ſtarb. Roderichs Mutter war ſchon ſieben Jahre ihm 
in die ewige Seligkeit vorangegangen. 

Der zwanzigjährige Zöllnersſohn ſtand nun allein. Die Habe 
des Verſtorbenen reichte kaum hin, die Schulden zu zahlen. Roderich 
erhielt von mitleidigen Seelen ein Reiſegeld, und ſo wanderte er in 
die Fremde, weil er, wo er lebte, ſehr überflüſſig war. 

Er ging in ein anderes Städtchen, da wohnte ſeines Vaters 
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Schweſter, verwittwet, und friſtete ihre alten Tage mit einem 
kleinen Handel von Schwefelfaden, Feuerſteinen, Papier, Federn 
u. dgl. m. Roderich trat mit naſſen Augen vor die Schweſter ſeines 
Vaters, und kündigte ihr deſſen Tod und ſeine Armuth an. Die 
gute Alte ward tief bewegt; umarmte ihren Neffen, der ein großer 
Junge war, und verſprach für ihn zu ſorgen. 

Sie hielt redlich Wort; nahm ihn zu ſich ins Haus, und vertrat 
fortan Mutterſtelle bei ihm. Nur hielt ſie verſchiedene Reformen 
bei ihm nöthig. „Du haſt kein Geld,“ ſagte ſie, „ich habe nichts; 
alſo die Univerſität ſchlage dir aus dem Sinn. So etwas iſt für 
reiche Leute gut. Dein Vater hatte für ſeinen Stand zu viel Ver— 
ſtand, und das war gewiß eine von den Haupturſachen feines Uns 
glücks. Er wollte zu hoch hinaus, und darüber verſäumte er das 
Geringe. Er warf die Kreuzer weg, weil er nur mit Thalern 
ſpielen wollte; darum blieb er arm. Er war nie, wo er lebte; und wo 
er ſein wollte, dahin konnte er nie kommen. Das war ſein Fehler! 
Gott habe ihn ſelig! — Weißt du was, Roderich? Sei ein lieber 
Sohn, wirf die Bücher fort, die dir nur den Kopf verderben. Wozu 
Bücher? Sieh', ich habe noch ſo viel, das Lehrgeld für dich zu zahlen. 
Du ſollſt das edle Bäckerhandwerk lernen. Mit Meiſter Birnenſtiel 
bin ich ſchon einig. Alſo die andere Woche ziehſt du zu ihm. Ich 
gebe dir noch ein halbes Dutzend Hemden mit, und laſſe dir einen 
Sonntagsrock anmeſſen. In drei Jahren wirſt du als Geſell aus— 
geſchrieben; dann biſt du dein eigener Herr. Handwerk hat einen 
goldenen Boden, und beim Backtrog iſt noch Keiner verhungert.“ 

Roderich konnte nichts dagegen haben, weil er für ſich nichts 
Beſſeres wußte. Nur fein Cicero und Zenophon waren ihm zu lieb. 
Er nahm ſie in die Bäckerſtube mit, und wenn er keine Mehlſäcke 
trug, oder keinen Teig knetete, oder die Meiſterin ihn nirgends zu 
verſchicken hatte, lernte er aus langer Weile eine Horaziſche Ode 
auswendig. 
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Der Back tr e 8. 


Meiſter Birnenſtiel und ſeine Hausfrau waren zänkiſche Leute, 
die dem gelehrten Roderich oft heißer machten, als der Backofen. 
Allein ſie hatten eine deſto liebevollere Tochter, die dem guten Jungen 
Troſt ſprach. Gretchen war neunzehn Jahre alt, und Roderich 
hatte gegen die Fehler eines neunzehnjährigen Mädchens nichts ein— 
zuwenden, ſondern ertrug fie mit chriſtlicher Geduld. Unter Gret— 
chens Fehlern war aber der ſchwerſte, daß ſie das Stumpfnäschen 
gar hoch trug, und lieber einem Prinzen als einem Bäckerjungen 
tief in die Augen ſah, wenn auch die Augen des Bäckerjungen 
ſchöner, als die des Prinzen waren. 

Der Prinz hatte ſich auch wirklich gefunden; es war noch dazu 
ein Erbprinz, der, als Major bei einem Dragonerregiment, mit 
Seinesgleichen im Städtchen zur Garniſon lag. Der fürftliche 
Major, blutjung, ſollte hier vermuthlich ins Kriegshandwerk ein— 
geweiht werden; aber es gab im Städtchen durchaus nichts zu be- 
kriegen, als das ſpröde Herz der Schönen. Dieſen Krieg hatte 
auch der Prinz gelernt, und Gretchen ſchien ihm eine der gefähr— 
lichſten Gegnerinnen, wider welche alle Kunſtſtücke der Strategie 
und Taktik zu üben wären. Der arme Roderich ſpielte dabei natür- 
lich eine betrübte Rolle. Er trug abwechſelnd Mehlſäcke und Liebes⸗ 
briefe. Der Prinz mochte ſeinen Vauban gut ſtudirt haben; die 
Belagerung ging nach Wunſch von Statten; Gretchen entſchloß ſich, 
zu kapituliren. Kein Wunder! Ein Prinz iſt für ein Bäckermädchen 
jederzeit nicht nur ein Engel, ſondern wenigſtens ein Erzengel. 

Freilich, wäre Meiſter Birnenſtiel hinter dieſe Geſchichten ge. 
kommen, es würde den Roſenwangen und Korallenlippen ſeiner 
Jungfrau Tochter übel bekommen ſein, und der Mehl- und Brief⸗ 
träger hätte ungeſegnet aus dem Hauſe wandern müſſen. Aber ſo 
verſtand man ſich. Meiſter Birnenſtiel wußte nichts davon, daß 
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ein Prinz, der in der chriſtlichen Liebe jo wenig nach Ahnen- als 
Backproben fragte, ſich Mühe gäbe, bei ihm die Stelle eines Eidams 
einzunehmen. N 

Bald aber wäre die ganze Geſchichte verrathen worden, und 
zwar durch ein Ereigniß der ungewöhnlichſten Art. Und eben dies 
Abenteuer war Schuld, daß Roderich die Kunſt, Brod und Semmel 
zu formen, aufgab. 

Eines Abends nämlich ſchlich der Prinz in Bürgerkleidern vor 
dem Hauſe Meiſter Birnenſtiels vorbei, um Gretchen zu ſehen. Aus 
guten Gründen ſtand Gretchen von ungefähr vor der Hausthür, 
um — nach den Sternen zu ſehen. Obwohl der Prinz diesmal 
unbeſternt war, ſah ſie doch nach ihm. Und wie konnte ſie anders, 
da er dicht neben ihr ſtand? Vermuthlich um nicht von Andern 
geſehen zu werden, traten beide in den finſtern Hausgang; und da 
die Mutter Birnenſtiel oben an der Treppe huſtete, ſchlüpften beide 
verſchüchtert in die Backſtube hinein, wo Roderich den Teig gemacht 
hatte, und nun bei ſeinem Lämpchen ſaß, den Homer zu leſen. 
Ehe er's ſich verſah, riß ihm Gretchen den alten Griechen aus der 
Hand, und ſchob ihn aus der Backſtube hinaus, mit den vielſagenden 
Worten: Gib Acht, wenn einer kommt. 

Während Roderich draußen gehorſam ſchildwachtete, erklärte 
Prinz Kaver feiner Holdſeligen die Leiden eines liebenden Herzens. 
Gretchen, das auch Romane gelefen hatte, hörte ihn mit Rührung 
an, ohne jedoch zu verbergen, welche Sorge ihr der hohe Stand 
des Geliebten mache. Er aber ſchwor mit Thränen im Auge, er 
würde, wenn das Schickſal ihn verhindere, mit ihr zu leben, freudig 
mit ihr ſterben. „In jener Welt,“ ſprach er, „gibt's nur Liebe, 
keinen Rang.“ Es iſt unbekannt, woher ge dies wußte, da er doch 
noch nie in jener Welt geweſen. 

Gretchen aber glaubte ihm gern. Ein Prinz, dachte ſie, muß 
das beſſer wiſſen. Der Bund der Liebe ward geſchworen. „Und 

. 2 


— 8 — 


wenn wir verrathen würden?“ ſeufzte Gretchen. — „Was mehr?“ 
rief Xaver: „fo eilten wir zum Strom, unſerm kriſtallenen Grab! 
Ich ſchlöſſe dich feſt in meinen Arm“ — wie geſagt, ſo gethan — 
„gäbe dir den letzten, letzten Kuß“ — und bei dieſen Worten küßte er 
kühn die erſten Küſſe auf ihre ihm nicht mehr entfliehenden Wangen — 
Gretchen weinte Thränen der Wehmuth und Wonne, der Prinz eben 
ſo — „und ſänke mit dir, o Gretchen, hinab!“ 

Bei dieſen Worten ſank er wirklich mit ihr in den breiten Back⸗ 
trog nieder, den er bei der Lampendämmerung oder in der Liebes— 
trunkenheit, für ein Sofa gehalten haben mochte. Die Liebenden 
verloren aber das Gleichgewicht — denn das iſt Liebenden ſchwer zu 
halten — und fuhren mit Kopf, Nacken und Schultern, während 
ihre Lippen noch im Kuß zuſammenhingen, in den friſchen, weichen 
Backteig, den Roderich ſo mühſam angerichtet hatte. 

Etwas Erzgemeineres konnte den beiden Entzückten nicht leicht 
widerfahren. — Aller Liebestaumel war dahin. Jedes ſuchte ſich zuerſt 
zu retten, und knetete das andere deſto tiefer in den Mehlgrund ein, 
denn beider Lage war ſo gefährlich, als unbehilflich. Endlich ſtürzte 
unter den gewaltſamen Bewegungen der heilloſe Backtrog ſammt den 
getreuen Liebenden, mit einem Gepraſſel zu Boden, daß das Haus bebte. 

Roderich hörte es und zugleich ein dumpfes Winſeln der Unglück— 
ſeligen. Er ſprang in die Backſtube, und war faſt verſteinert, als er 
zwei ſeltſame Figuren erblickte, deren Untertheil allein noch Menſchen— 
geſtalt verrieth. Gretchen arbeitete mit beiden Händen, um erſt dem 
Stumpfnäschen Luft, dann den holdſeligen, tiefverkleiſterten Augen 
Licht zu verſchaffen. Der Prinz hatte den Homer ergriffen, und 
ſchabte ſich damit das Geſicht. Das zu Boden gefahrene Mehl ſtäubte 
wie eine Wolke auf. 

Unterdeſſen hörte man den Meiſter Birnenſtiel, wie einen Jupiter, 
mit Donnerwettern niederfahren von der Treppe. Roderich, um den 
Prinzen und ſein Liebchen zu retten, hatte Geiſtesgegenwart genug, 
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dem Meiſter entgegen zu eilen, ihn beim Arm zu nehmen und auf 
die Straße zu führen, mit dem ungekünſtelten Angſtgeſchrei: „Flieht, 
flieht aus dem Hauſe!“ — „Warum?“ ſchrie Birnenſtiel. — „Ein 
Erdbeben!“ — lallte Roderich. Deß erſchrack der Bäcker, und rief: 
„Spring wieder hinein, rette meine Frau, meine Tochter!“ Der 
Bäcker, von einer paniſchen Angſt befallen, glaubte wirklich, der 
Boden wanke unter ſeinen Sohlen. Er war neben ſeiner Grobheit 
ein gottesfürchtiger Mann, und hatte den Untergang des Städtchens, 
vieler Sünden wegen, ſchon längſt prophezeit. 

Wie Roderich in's Haus zurücklief, ſtürzte ihm der zuſammen— 
gekleiſterte Prinz entgegen, und riß ihn mit ſich fort, durch die Hinter— 
pforte, die Straße hinab. — „Wohin denn?“ rief Roderich. — „Du 
mußt mich reinigen. Ich darf mich keinem Menſchen zeigen, ohne 
Spott der ganzen Stadt zu werden.“ 


Der Glücksſtern geht auf. 


Inzwiſchen Meiſter Birnenſtiel noch betend auf den Untergang 
Gomorrha's wartete, und ſeine Tochter ſich entteigte, half Roderich 
dem Prinzen aus der Noth. Wie dieſer einmal wieder freien Athem 
ſchöpfen konnte, dankte er ſeinem Erlöſer, und lobte deſſen ſinnreichen 
Einfall, die fatale Geſchichte einem Erdbeben zur Laſt zu legen. 

„Ach!“ ſeufzte Roderich: „wenn Ew. Durchlaucht nur halb ſo 
einen finnreichen Einfall hätten, mich jetzt aus den unbarmherzigen 
Klauen des Meiſters zu retten. Denn der wird mir das Erdbeben 
mit Heulen und Zähnklappern vergelten, oder jagt mich gar aus der 
Lehre. Ach, und meinen Homer haben ſie auch zu Grunde gerichtet!“ 

„Deinen Homer?“ ſagte Xaver, der das Buch noch in der Hand 
hielt, und ſtaunte den Bäckerjungen an, der, unter einem Dache mit 
dem ſchönſten Mädchen, ſich die Zeit lieber mit dem alten Griechen 
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vertrieb. Dies gab Anlaß zu mancher Frage. Roderich erzählte feine 
kurze Lebensgeſchichte, und das gefiel dem dankbaren Fürſtenſohn, 
der dabei ein gutes Herz beſaß, ſo wohl, daß er die Talente des 
Burſchen zu retten beſchloß. 

„Laß deinen Meiſter fahren, Roderich, und kümmere dich ſeinet— 
willen nicht. Auch wegen Gretchen ſorge nicht, ſie wird ſich ſchon 
herauslügen. Ich will deine alten Wünſche erfüllen, und dich auf 
die Univerſität ſchicken. Hier haſt du Geld; kleide dich beſſer. Gehe 
zu deiner Muhme; künde deinem Meiſter den Handel auf; ſei über 
alles Borgefallene verſchwiegen; komm morgen in der Dunkelheit zu 
mir, und verrathe Niemanden, daß ich's bin, der dich unterſtützt.“ 

Roderich ſiel dem Prinzen dankend zu Füßen; flog zur Schweſter 
ſeines Vaters, verkündete ihr ſein Glück, und ſandte ſie folgenden 
Morgens zum Meiſter Birnenſtiel, ihm zu verkünden, daß Roderich, 
der den Backtrog umgeſtoßen, aus Furcht vor Mißhandlungen nicht 
mehr zu ihm wolle. 

Das Geſchäft war bald berichtigt. Die gutherzige Muhme half 
ihren Neffen ſtattlich ausputzen; befahl ihm, die heilige Gottes⸗ 
gelahrtheit zu ſtudieren, und ließ ihn zur Hochſchule ziehen. Roderich 
ſchied mit Thränen von ihr. Er hatte die alte wackere Frau lieb⸗ 
gewonnen während ſeiner Bäcker- und Leidensjahre, wie eine andere 
Mutter, und er war ihr ſo werth geworden, daß ſie nicht nur gegen 
ſeine Bücher nichts mehr einzuwenden gehabt, ſondern ihm jedesmal 
zu ſeinem Geburtstag ſogar zwei Gulden in Goldpapier gewickelt 
hatte, wofür er ſich ein neues Buch anſchaffen konnte. 


Die Hammelkeule. 


Er gehorchte ihr auch noch auf der Univerſität in allen Dingen, 
nur in der Gottesgelahrtheit nicht. Er wählte die Rechtsgelahrtheit, 
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weil er leichter als Advokat, denn als Pfarrer, fein Brod zu ver: 
dienen hoffte. Der Prinz unterſtützte ihn auch redlich mit Wechſeln 
drei Jahre lang. Dann aber ging ſeine Durchlaucht auf Reiſen, 
ſchickte dem Schützling die letzte Summe, und verſprach, nach ſeiner 
Heimkehr aus England, Frankreich und Italien, ſich wieder nach ihm 
erkundigen zu wollen. 

Roderich war um ſo fleißiger, ſeine Studien zu enden. Und als 
er ſie geendet hatte, entſtand die Frage: wohin nun, um feine Kunjt 
anzuwenden? Auch ſeine gute Muhme hatte er um Rath gefragt. 
Statt Antwort von ihr zu erhalten, empfing er ein Schreiben von 
fremder Hand, mit Einladung, eiligſt zu kommen, wenn er die gute, 
alte Frau, die ſich ſehr nach ihm ſehne, noch einmal ſehen wolle. 
Sie liege auf dem Sterbebette, und verlange ſchmerzlich nach ihm. 

Geſchwind packte er ſeinen kleinen Reichthum, mehr Papiere, als 
Wäſche, in ein Köfferchen, nahm Extrapoſt, und reiſete davon, ohne 
von ſeinen bisherigen Jugendfreunden Abſchied zu nehmen. Nur ein 
einziger begleitete ihn eine Station weit, ein gewiſſer Baron Heuwen, 
der unſern Roderich ſehr ſchätzte. Heuwen ſelbſt aber war auch ein 
junger Menſch ſeltener Art, biedern Gemüths, hellen Geiſtes, mannig— 
facher Kenntniß, lebhaft, feurig, und doch nie ausſchweifend, obwohl 
fein Reichthum ihm Mittel genug zu allen Thorheiten gegeben haben 
würde. 

„Weißt du noch, Roderich,“ ſagte Heuwen beim Abſchiede, 
„was wir einander zugeſchworen? — Zeitlebens Freunde zu ſein, 
uns einander nie zu verlaſſen!“ 

„Ich weiß es, Heuwen!“ 

„Gut denn, es bleibt dabei. Und wenn du meiner jemals bedarfſt, 
Roderich, meines Beutels, meiner Familie, fo komm. Schäme dich 
nicht. Fordere, ich helfe dir. Ich theile mit dir.“ 

Sie umarmten ſich mit Thränen, und ſchieden, ihren ewigen 
Bund erneuernd. Mancher ſolcher Bünde wird von edeln Jünglingen 
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in edler Begeiſterung geſchloſſen; aber es pflegt damit zu gehen, wie 
mit den Friedens- und Freundfchaftsverträgen auf ewige Zeiten der 
Diplomatiker. Andere Stunden, andere Menſchen; andere Verhält— 
niſſe, andere Intereſſen. 

Roderich freute ſich inzwiſchen der Liebe ſeines Heuwen, und 
machte aus dem Bunde einen allfälligen Nothanker für künftige 
Stürme ſeines Lebens. Theils der Gedanke an die Zukunft und 
Heuwens Freundſchaft, theils an die ſterbende Pflegemutter, be— 
ſchäftigte ihn ſo ſehr, daß er Eſſen und Trinken vergaß; die ganze 
Nacht durchfuhr; im Wagen ſchlief und traͤumte, fo gut es ging, und 
am folgenden Mittag, nur noch zwei Stationen vom Städtchen ſeiner 
Muhme, vor dem Gaſthofe eines ſchönen Marktfleckens anlangte. 

Da aber überwältigte ihn doch der Hunger, als er an der Küche 
des Wirthshauſes vorüberging, und verführeriſcher Bratenduft ihm 
entgegenwehte. Während der Tiſch für ihn gedeckt ward, trat ein 
anderer Fremder in das Zimmer. Siehe, es war Meiſter Birnenftiel 

„Willkommen, Meiſter! wo hinaus?“ redete ihn Roderich an. — 
Der Bäcker erkannte ſeinen ehemaligen Lehrjungen kaum wieder, den 
er ſeit dem großen Erdbeben nicht geſehen hatte. Er nahte ſich dem 
Jüngling mit vielen Kratzfüßen und Bücklingen, meldete ihm den 
Tod der Frau Muhme, kondolirte in der beſten Form; tröſtete ihn 
aber damit, daß der Menſch vergehe, wie Heu, und die ſelige Muhme 
ihren lieben Neffen zum einzigen Erben eingeſetzt habe. Begraben 
ſei ſie ſchon ſeit geſtern. 

Die Nachricht überraſchte den guten Roderich — es iſt zu wenig 
geſagt, ſie erſchütterte ihn ſo ſehr, daß er dem Bäcker kaum zwei 
Worte erwiedern konnte; ihm den Rücken drehte, und hinauswankte, 
um im Freien ſich ſelbſt überlaſſen zu ſein. Die alte Frau war ihm 
nach ſeines Vaters Tode Alles geworden — ſie hatte ihn wahrhaft 
mütterlich geliebt — nun ſtand er ohne Verwandte, ohne Mutter, 
in der weiten Welt für ſich da. 
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Als der Poſtherr und Wirth ihn zum Eſſen rief, war Meiſter 
Birnenſtiel nicht mehr da. Roderich hatte noch keine Thräne für 
ſeinen Schmerz gefunden. Es that ihm wohl, allein zu ſein. Gern 
hätte er ſich ſeiner Wehmuth ganz hingegeben, wenn nicht der Magen 
ſeine unverjährbaren Rechte, und diesmal ſehr zur Unzeit, geltend 
gemacht hätte. 

Schon beim erſten Löffel Suppe netzten ſich ſeine Augen; als aber 
der Wirth eine Hammelkeule in brauner Sauce brachte, gerade wie 
die ſelige Frau Muhme noch beim letzten Abſchiedsſchmauſe aufge— 
tragen, brach Roderich in einen Strom von Thränen aus. Er ergriff 
die Keule, zerſchnitt ſie ſanft weinend, und verzehrte ſie mit Heiß— 
hunger und Wehmuth. 

„Gute Mutter, du ſchwebſt über den Sternen!“ rief er ſchluch— 
zend, als er allein da ſaß, und ſteckte einen Biſſen um den andern 
in den Mund: „ich wandere allein unter dem Himmel — aber, wenn 
es ſeligen Geiſtern geſtattet iſt, auf das Irdiſche niederzublicken, ſo 
bin ich von dir noch nicht ganz vergeſſen. Blicke herab auf mich, 
verklärter Geiſt, herab auf den Verwaisten!“ Bei dieſen Worten 
ſchnitt er wieder einen fetten Biſſen von der Hammelkeule, welcher 
auf einige Augenblicke ſeine Sprache, aber nicht ſeine Traurigkeit, 
hemmte. 

Als nun die oft erwähnte Gedächtnißkeule in der Fülle ſüßer 
Schwermuth beinahe verzehrt war, nahm Roderichs Phantaſie höhern 
Schwung. Sehnſuchtvoll erhob er die thränennaſſen Augen, und in 
der linken Hand den abgenagten Knochen gen Himmel, oder vielmehr 
gegen die Stubendecke, und rief ſeufzend: „Ach, zieh' mich empor 
zu dir! Was ſoll ich Verlaſſener allein hienieden? Wo iſt ein Herz, 
das noch für mich ſchlägt?“ 

Der gute Roderich glaubte, ſein Selbſtgeſpräch höre Niemand, 
als etwa der Geiſt der hochſeligen Muhme; er hatte gar nicht bemerkt, 
daß er bei halboffener Thür ſpeiſe; daß ein hübſches, vierzehn- oder 
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fünfzehnjähriges Mädchen neugierig unter der Thür ſtand, und feinen 
Schmerz eben ſo ſehr, wie ſeine kräftige Eßluſt, bewunderte, und 
zuletzt, durch das wunderliche Schauſpiel zum Lachen gereizt, davon 
ſprang. 

„Ach, Herr Geheimerrath,“ rief die Lachende einem dicken Herrn 
zu, der langſam die Treppe herauf kam, „ich bitte Sie um Gottes 
willen, gehen Sie doch da in den großen Saal. Da ſitzt ein himm— 
liſch-ſchöner junger Menſch, der ſich bei einer Hammelkeule, die er 
verzehrt, faſt die Augen aus dem Kopfe weint. Ich habe in meinem 
Leben nicht geſehen, wie man vor Herzeleid ein ſo ungeheures Stück 
Braten in wenigen Minuten wegeſſen kann. Gehen Sie doch, tröſten 
Sie ihn.“ — Und damit ſchob ſie ihn in den Saal, obwohl er ſich 
ehrbar ſträubte, und einmal um's andere brummte: „Sein Sie doch 
artig, Gräfin!“ 


Soi den deen. 


„Die junge Gräfin ſchien nur Gelegenheit zu ſuchen, „den himm— 
liſch-ſchönen jungen Menſchen“ mit Anſtand länger ſehen und genauer 
betrachten zu können. Denn ſie ging ebenfalls in den Saal, ungeachtet 
die Tochter des Herrn Geheimenraths draußen zehnmal nach ihr rief. 

Roderich, beim Anblick der Fremden, that ſeinem Schmerz Ge— 
walt an, und wollte ſich entfernen, aber die junge Gräfin bat ihn 
ſehr höflich, ſich nicht ſtören laſſen zu wollen. — Er ſah ſie an, und 
vergaß über den Blick in der That das Weggehen. Jetzt ließ ſich der 
Geheimerath in ein Geſpräch mit ihm ein, welches beim ſchönen 
Wetter anfing, und mit Roderichs offenherziger Geſchichte ſeines 
Schickſals endete — denn er konnte doch ſeine verweinten Augen 
nicht verläugnen; auch lag die Hammelkeule noch, als Zeugin ſeines 
Schmerzes, auf dem Teller. 
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„Sie müſſen ſich zerſtreuen,“ ſagte der Geheimerath, „ich nehme 
Theil an Ihrem Verhältniß. Sie kommen von der Hochſchule, ſind 
noch ohne Verſorgung. Ich biete Ihnen einſtweilen einen Platz in 
meinem Hauſe an, und eine Sekretärſtelle in der Hofkanzlei, die von 
mir abhängt. Wir müſſen aber doch einander näher kennen lernen. 
Ich bringe den Herbſt auf dem Lande zu. Sie begleiten mich, und 
folgen mir dann in die Reſidenz. Haben Sie Luft dazu?“ 

Roderich war über den Antrag froh beſtürzt. Er ſah dankbar auf 
den Geheimenrath, dann mit einem Seitenblick auf die junge Gräfin, 
deren Augen an ſeinen Lippen hingen, um das Jawort früher zu 
errathen, als es geſprochen war. Wie konnte er anders? Er nahm 
das Erbieten an, und um ſo lieber, da das Gut des Geheimenraths 
nur einige Stunden von dem Städtchen lag, in welchem er die Erb— 
ſchaft ſeiner Muhme und ſonſt nichts zu hoffen hatte. 

Gräfin Wilhelmine nickte fröhlich mit dem Kopfe und ſprang 
hinaus, dem Fräulein Brigitte, der Tochter des Geheimenraths, 
das drollige Abenteuer zu erzählen. 
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Fräulein Brigitte, zwanzig Jahre alt, eine empfindſame Schöne, 
wohlbewandert in der neueſten Romanenliteratur, fand das Aben— 
teuer göttlich, und als ſie den Roderich geſehen hatte, beinah' über— 
göttlich, doch ſagte ſie das nicht laut. Der Herr Sekretär — eigent— 
lich hatte ihn der Geheimerath nur zum Kanzleikopiſten und Privat— 
ſekretär beſtimmt — fuhr, ſtatt in's Städtchen der ſeligen Muhme, 
auf's Gut ſeines Gönners. — Ehe acht Tage vergingen, war er da 
ſo einheimiſch, vertraut und beliebt, ſogar verliebt, daß er Schmerz, 
Hammelkeule, Muhme und Erbſchaft faſt vergeſſen hatte. Er ritt 
gut, tanzte artig, ſang vortrefflich, ſpielte Klavier und Harfe aller— 
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liebſt, zeichnete niedlich, war ein unterhaltender Geſellſchafter, wie 
ſollte es anders kommen? Die Frauenzimmer, zu welchen auch die 
Geheimeräthin von Landern gehörte, konnten des Geheimenraths 
Menſchenkenntniß und Geſchmack nicht genug preiſen. — Herr von 


Landern that ſich ſelbſt auf die getroffene Wahl nicht wenig zu gut; 


denn er bemerkte bald, Roderich habe größere Kenntniſſe, als er 
von ihm erwartet hatte. Er übertrug ihm wichtigere Expeditionen, 
zog ſein Gutachten über mancherlei zu Rath, und trug ihm ſogar 
endlich auf, einen Bericht über den Zuſtand des Schulweſens im 
Lande nach den eingekommenen Rapporten zu bearbeiten, was eine 
Ferienarbeit für den Geheimenrath ſelbſt ſein ſollte. Der Bericht 
war in ſo kurzer Zeit und ſo genügend abgefaßt, daß Herr von 
Landern daran nichts zu beſſern wußte. „Ihr Glück iſt gemacht!“ 
ſagte er zu ſeinem Sekretär mit Herzlichkeit: „Sie ſind zu etwas 
Beſſerm, als zum Kopiren zu gebrauchen. Arbeiten Sie noch ein 
Jahr unter meiner Leitung, dann empfehle ich Sie dem Herzog.“ 

Es war ein rechtes Jammern, als Roderich ſich für einige Tage 
in's Städtchen begeben mußte, um die Erbſchaft in Beſitz zu nehmen. 
Am meiſten klagte in ſtiller Einſamkeit die empfindſame Brigitte. 
Sie ſchrieb jeden Tag zwei Sonnette, worin es an „Wonnen und 
Sonnen, Thränen und Sehnen,“ durchaus nicht fehlte. Freilich 
bekam Roderich dieſe „Geſtändniſſe einer edeln Seele“ nie zu leſen. 
Der Glückliche ließ ſich nicht träumen, wie ſehr er geliebt ſei; dafür 
aber ließ ſich's auch die kleine Gräfin Wilhelmine nicht träumen, wie 
abgöttiſch Roderichs Herz ſie verehrte. Sie hüpfte und ſang in ſeiner 
Abweſenheit ſo vergnügt durch den Tag hin, als wäre kein leidender 
Roderich in der beſten Welt. 

Er fand ſich aber im Städtchen länger aufgehalten, als er ge— 
glaubt hatte. Das Teſtament ward entſiegelt, und ſiehe, die Muhme 
verſchenkte darin ihren ganzen Kramladen, ſammt allen Schwefel: 
hölzern und Feuerſteinen, einer armen, alten Frau Gevatterin; 
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ihrem Neffen hingegen fiel ein Kapital von 25,000 Gulden zu, das 
die ſparſame, faſt geizig ſelige Frau auf Zinſen ausgethan hatte an 
dreißig verſchiedenen Orten. 

Roderich ſegnete dankbar das Andenken der Muhme, die für ihn 
gedarbt und ihm ein unabhängiges Daſein geſichert hatte. Er 
brachte, nicht ohne Mühe, ſein zerſtreutes „Soll und Haben“ in 
Ordnung, und beſuchte auch ſeinen ehemaligen Meiſter Birnenſtiel, 
eigentlich um Gretchen zu ſehen, für das er noch immer eine kleine 
Anhänglichkeit hatte. Aber Gretchen war ein Jahr nach dem Erd— 
beben mit einem langen, hagern Leinweber kopulirt worden. 


Dee Puder mantel. 


Es war ein Hausfeſt, als Roderich wieder zur Famtlie des Ge— 
heimenraths zurückkam. Jeder und jede empfing ihn als einen alten 
Freund; manche auch wohl noch als etwas mehr; Gräfin Wilhelmine 
ihn mit unbefangenem Wohlgefallen. Roderich zitterte, als er die 
Reizende wieder erblickte, die jeden Tag ſchöner zu werden ſchien, 
um ihm das Köpfchen zu verrücken. Froh war er daher, als die 
Herbſtferien vorbei waren, Alles nach der Reſidenz zurückkehrte, und 
für ihn ein neues, zerſtreuungsvolleres Leben begann. Er war ſeiner 
Angebeteten nicht mehr ſo nahe, als auf dem Lande; er wohnte 
nicht mehr mit ihr unter gleichem Dache, und ſah ſie nur wöchentlich 
ein- oder zweimal, wenn er zur Geſellſchaft eingeladen wurde. — 
Dieſe Entfernung aber machte ſeine Neigung inniger. Es war 
ſchon zu ſpät, gewiſſe Gefühle auszujäten, denen er volle Zeit 
gelaſſen hatte, tief in ſeinem Herzen zu wurzeln. Selbſt wenn er 
an ihren Grafenſtand und ſeine Zöllnerherkunft dachte, konnte er 
den Sinn nicht ändern. Und als ihm die letzte Hoffnung bei der 
Nachricht verſchwand, Gräfin Wilhelmine ſei die natürliche Tochter 
des glorreich regierenden Herzogs, liebte er nur um ſo heftiger. 
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Wilhelmine ſchien ihn nicht halb fo gut zu verſtehen, als er 
ſeinerſeits die Blicke der ſchmachtenden Brigitte verſtand. Nur um 
jene zu ſehen, vielleicht auch aus Eitelkeit, vielleicht auch aus zartem 
Gefühl, ſchien er mit dieſer zu ſympathiſiren, und Brigitte dichtete 
fortan nichts als Hymnen. So täuſcht man ſich einander. 

Nur die Frau Geheimräthin ließ ſich nicht täuſchen. Sie bemerkte 
die Leidenſchaft ihrer Tochter, und beſchloß, da Vorſtellungen dagegen 
vergebens waren, für ſie zu arbeiten. Ohne dem Herrn Geheimen⸗ 
rath alle Geheimniſſe zu verrathen, drang ſie darauf, daß man den 
Herrn Sekretär zu höhern Stellen befördern müſſe. Hat er, dachte 
die kluge Frau, nur erſt Hofrathsrang, über's Jahr verſchafft man 
ihm den Adel. Ihre Mühen blieben nicht fruchtlos. Herr von Lan— 
dern ſchlug bei einer Geſandtſchaft, die einem auswärtigen Hofe 
geſchickt werden ſollte, den Sekretär Roderich zum Legationsrath 
vor. Der Herzog, welcher von Roderichs Arbeiten öfters geſehen, 
ließ ſich's gefallen. 

Aber die Beförderung, welche jahrelange Trennung zur Folge 
hatte, war für Brigittens weichgeſchaffne Seele eine Todeswunde. 

Als er endlich kam, ſeinen Abſchiedsbeſuch zu machen — es war 
des Morgens, er, den Degen an der Seite, in ſchwarzen Staats⸗ 
kleidern — und Brigitte ihn vor ihrem Zimmer hörte, ſprang ſie in 
zärtlicher Verzweiflung auf, verabſchiedete auf der Stelle ihren 
Friſeur, und ohne daran zu denken, daß ſie im Pudermantel mit 
langem zerſtreutem Haar keine liebenswürdige Figur mache, trat ſie 
dem neuen Legationsrath entgegen. 

Dieſer ſuchte nicht ſie, ſondern Se. Erzellenz den Herrn Ge— 
heimenrath, um, der Etikette gemäß, ſich bei ihm zuerſt zu beur⸗ 
lauben. Mit unverhohlenem Schmerz flog ihm aber die Betrübte zu, 
und — ſo gern er auch ſein ſchwarzes Kleid gegen den färbenden 
Pudermantel außer Berührung gehalten hätte — es war umſonſt — 
weinend fiel ihm die Freundin, im Gewand ſchneeweißer Unſchuld, 
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an die Bruſt. Er wehrte fich mit vieler Höflichkeit, wie ein DBer- 
zweifelter; dafür beſtrich ihn die Zärtliche nur deſto mannigfaltiger 
mit Pomade und Mehlſtaub, während ihr langes Haar ihm bald 
auf dieſer, bald auf jener Schulter flatterte. 

„Mein Gott!“ rief er in der Angſt ſeines Herzens: „Ich be— 
ſchwöre Sie — ich bin Ihnen unendlich — faſſen Sie ſich — ſehen 
Sie doch — ich verzweifle!“ — Brigitte, welche dieſe abgeriſſenen 
Redensarten für nichts weiter, als Zeugen ſeiner eigenen Betrübniß 
nahm, ward nur um ſo bewegter. Ach,“ ſeufzte ſie, „wir ſind 
beide unglücklich! Aber, Roderich, es iſt ein Gott, eine Ewigkeit!“ 

„Ganz gut, theures, beſtes Fräulein, aber Sie machen — —“ 

„Nein, ich mache Sie nicht elender, Roderich, als Sie mich 
durch Ihre Abreiſe.“ 

Der gute Roderich war ſchon ganz ſcheckicht geworden. Selbſt 
Brigritte, da ſie auf einen Augenblick vor ihm zurücktrat und ihn 
mit zärtlichen Blicken anſchauen wollte, erſchrack über die übel zu- 
gerichtete Geſtalt. 

In dieſem Augenblick trat der Geheimerath aus feinem Zimmer. 
Brigitte, mit jungfräulicher Beſonnenheit, flog zurück, und ließ den 
bemalten Roderich unter ihrer Stubenthür ſtehen. Nachſpringen 
konnte er ihr nicht; alſo faßte er ſich kurz, machte Sr. Erzellenz das 
gebührende Kompliment, und bat um ſeine fernere hohe Protektion. 
Er ſtotterte noch dies und das. Der Geheimerath war eben ſo ver— 
legen, als der Legationsrath. Er hatte noch die flüchtige Brigitte 
im Pudermantel erblickt, und das Uebrige errathen. 

„Aber zum Teufel, Herr, wie ſehen Sie aus?“ rief der Ge— 
heimerath endlich. 

„Ihre Erzellenz, ich ſtreifte zufällig einem Pudergott zu nahe!“ 
ſtotterte der Legationsrath, indem er einen Blick wehmüthiger Be 
trachtung auf ſein Staatskleid ſenkte. 

Der Geheimerath ſchüttelte bedenklich den Kopf, und ſagte: 


„Gehen Sie, laſſen Sie ſich die Götterſtrahlen abbürſten. Ich 
fürchte, ihr treibt mit einander zu viel Menſchlichkeiten!“ 

Nun war Alles verrathen. Fräulein Brigitte läugnete nicht. 
Die Geheimeräthin that ihr gutes Wort hinzu und — da nach einem 
halben Jahre der Geſandte erkrankte und zurückging, Roderich in— 
zwiſchen die Geſchäfte ſeines Hofes mit Glück führte — empfing er 
unvermuthet, zur Belohnung ſeiner Verdienſte, das Adelsdiplom vom 
Herzog. Aber nicht fo ſehr das Verdienſt des Legationsrathes, fon: 
dern Brigittens Pudermantel war an der Standeserhöhung Schuld. 
Denn im Hauſe des Geheimenrathes war man einig darüber, Roderich 
müſſe Edelmann ſein, um Brigittens Bräutigam zu werden. 
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Auch in der Reſidenz war die Sache ſo gut als abgethan, Roderich 
ſei der Verlobte und Vielgetreue des Fräuleins von Landern. Nur 
Roderich ſelbſt glaubte nicht gern daran — er glaubte lieber an die 
ſchöne Wilhelmine. Freilich war er mit Fräulein Brigitte in emſigem 
Briefwechſel. Dankbarkeit, Achtung, Freundſchaft feſſelten ihn an 
ſie und ihre Familie. Und wenn ſie ſo ſchön ſchrieb, wohl gar ein 
paar Verſe in ihre poetiſche Proſa einwebte, da mußte er doch 
wohl wärmer und zärtlicher antworten, als in einer gewöhnlichen 
offiziellen Note. Zuweilen dachte er ſich, wenn er eben zur poetiſchen 
Proſa oder proſaiſchen Poeſie nicht gar gelaunt war, ſtatt Brigittens, 
Gräfin Wilhelminen, um ſich in höhere Stimmung zu werfen. Guter 
Himmel, dann ward Alles Poeſie. Dann ergoſſen ſich ſeine Gefühle 
in Worte, die übernatürlicher Art ſchienen; dann ward die, der der 
Brief galt, eine Heilige, mit der ſein Geiſt verſchmolz; das Weltall 
zur engen Hütte, in der er nur mit ihr allein ſtand; die Ewigkeit zu 
einem Athemzug von Seligkeit, und ein Traum von ihr mehr werth, 
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als ein Leben voller Glück und Herrlichkeit ſammt dem glänzenden 
Nachſchweif des unſterblichen Namens. 

Natürlich, ſo etwas mußte Brigitten neu begeiſtern. Allein end— 
lich ward das Phantaſieſpiel mit dem ätheriſchen Liebhaber doch 
etwas langweilig, da er ein und zwei Jahre abweſend blieb, von 
Vermählung kein Wort fallen ließ, inzwiſchen Brigitte in die un— 
lieben Jahre einrückte, wo man lieber Frau- als Fräulein heißt. 
Zudem ſeufzte ſich unter ihren Anbetern ein junger, hübſcher, ge— 
wandter, altadelicher Kammerherr von Hohenſchopf faſt krank. 
Die Parthie war nicht zu verachten. Ein leidlicher junger Mann in 
der Nähe iſt beſſer, als zehn ehrfurchtvolle Engel in der Ferne. Und 
ein Mädchen iſt und bleibt am Ende doch immer ein Mädchen. 

Kurz, Brigitte wechſelte noch Briefe mit Roderich, als ſie mit 
dem Kammerherrn in aller Unſchuld Blicke wechſelte. Endlich wurde 
der Blickwechſel lebhafter, als der Briefwechſel, und zuletzt wünſchte 
das zur Kammerherrſchaft aſpirirende Fräulein ganz im Stillen, der 
Herr Legationsrath möchte ihr ein wenig untreu werden, um mit 
ihm brechen zu können. Aber er ward ihr nicht untreu; weil er ihr 
noch nie getreu geweſen. Er machte ſich darauf gefaßt, in ihr ſeine 
künftige Ehehälfte zu ſehen, und betete die Gräfin Wilhelmine an, 
die ihm, wie eine verbotene Sünde, lieb war. 

Endlich ward ſein Geſchäft am auswärtigen Hofe durch die gute 
Laune der Majeſtät, mit der oder deren Stellvertreter er zu unter— 
handeln hatte, ſehr vortheilhaft für ſeinen Herzog geendet, und dieſer 
berief ihn in ſchmeichelnden Ausdrücken zurück. 

Roderich bekam faſt Fieber, als er die lange verlaſſene Reſidenz 
wieder erblickte, den Wohnort Wilhelminens. Das Fieber vermehrte 
ſich durch Furcht, Brigitten wieder zu ſehen, wo es dann nothwendig 
zu jener entſcheidenden Erklärung kommen mußte, der er bisher 
immer mit Beſcheidenheit ausgewichen war. Sein Zuſtand nach der 
Ankunft in der Hauptſtadt war wirklich, oder ſchien ihm bedenklich 
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genug, deswegen den Herrn Hofmedikus zu konſultiren. Dieſer, ein 
wahrer Idiot in Herzensſachen, verordnete China, Rhabarbara und 
der Himmel weiß, was? Aber damit ſtillt man kein unruhiges 
Herz. 

Endlich mußte der ſchwere Schritt gethan werden. Roderich ließ 
ich im Haufe Sr. Erzellenz des Geheimenrakhs melden. „Geben Sie 
mir etwas Stärkendes!“ ſagte er zum Hofmedikus vorher. Der 
eigenſinnige Hofmedikus aber blieb bei ſeinem Syſtem, ſchüttelte den 
Kopf, und ſchickte eine Arznei, die der Legationsrath ohne Arg ver— 
ſchluckte. Unglückſeliger Weiſe hatte es dem Herrn Hofmedikus be— 
liebt, für dieſen wichtigen Tag ein abführendes Mittel anzuordnen. 

Nun läßt ſich leicht ermeſſen, daß ſolche Mittel die allerſchlechteſten 
ſind, die bei Liebeserklärungen oder Heirathsanträgen anzuwenden 
fein mögen. Roderich, auf ſolche Bosheit gar nicht vorbereitet, ver— 
muthete keineswegs, welche fürchterliche Störungen ihm in der 
wichtigſten Negoziation ſeines diplomatiſchen Lebens bevorſtänden. 

Anfangs ging Alles glücklich. Man war beim Geheimenrath ent- 
zückt, ſich wieder zu ſehen. Man hatte ſich viel zu erzählen. Roderich 
erſchien fo liebenswürdig, daß Brigitte ihrem zärtlichen Kammer- 
herrn auf der Stelle treulos ward, und beſchloß, noch in der gleichen 
Stunde mit Roderich auf's Reine zu kommen. Im Grunde erwarteten 
Vater und Mutter nichts Anderes. Sie fühlten wohl, man müſſe die 
jungen Leute ein wenig allein laſſen. Dazu gab's Gelegenheit und 
Vorwand genug. Alſo — die entſcheidende Stunde war da. 

Die empfindſame Brigitte ſtammelte einige Artigkeiten; Roderich 
vergalt, wie ſich's gebührte, Gleiches mit Gleichem. Man ſprach 
vom Theuergebliebenſein; von Wünſchen, daß man ſich doch nie 
wieder trennen dürfte; vom Glück des ſtillen, trauten Beiſammen— 
lebens — genug, Alles war in beſten Gange, als auch die Mittel 
des verwünſchten Hofmedikus in Gang kamen. 

Roderich wollte allerdings zwar das Uebel verheimlichen, aber 
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dabei verging ihm doch Luft und Liebe. Er ward ſtiller, einfilbiger, 
ernſthafter. Brigitte, welche dies für Kampf ſeiner leidenſchaftlichen 
Liebe und allzugroßer Schüchternheit hielt, ward um ſo thätiger, ihn 
zu ermuntern, dieſe verhaßte Beſcheidenheit zu vernichten. Alles ver— 
gebens. Der Unglückliche fing an die Stirne zu runzeln, die Lippen 
zuſammenzubeißen, und dabei ſo gezwungen zu lächeln, daß nur 
Brigittens Enthuſiasmus und Zärtlichkeit dazu gehörte, dies Alles 
nicht zu bemerken. 

Je verführeriſcher ſie ihm in die Augen lächelte, je peinlicher 
ward ſeine Noth. Er gab ſich viele Mühe, ihr die liebkoſendſten 
Sachen zu ſagen, aber that es mit Geberden der unverkennbaren 
Verzweiflung. Sie bemerkte es — ward unruhig — fürchtete — 
und ward noch verlegener, als er. 

„O Roderich,“ ſagte ſie, „nach einem ſo langen Umgang, nach 
einer ſo traulichen Freundſchaft, als wir beide pflogen, ſollten wir 
endlich anfangen, redlich gegen einander zu ſein. Aber, läugnen Sie 
es nur nicht länger, Sie ſind nicht offenherzig gegen mich. Täuſchen 
wir uns nicht ſelbſt.“ 

Er ſtarrte ſie lange mit nere Aengſtlichkeit an, die ſie ſich 
ganz falſch erklärte, und ſagte endlich in der Zerſtreuung, um doch 
nur etwas zu antworten: „Wie verſtehen Sie das, Liebe?“ 

„Wehe mir!“ ſeufzte ſie, und ſchlug die Augen kläglich gen 
Himmel: „das ſei Gott geklagt, alſo verſtehen wir uns auch jetzt 
noch nicht! — Doch, ja wohl, ich verſtehe Sie. Es ſei! Aber 
warum ſind Sie gegen Ihre Freundin nicht redlich und offen?“ 

„Ich nicht redlich? nicht offen?“ rief er mit gedämpfter Stimme, 
und lief unruhig im Zimmer umher. Mehr konnte er in der Seelen— 
noth nicht ſagen. Er ſuchte ſchicklichen Vorwand, ſich zu entfernen. 

„Nein, Roderich, Sie ſind nicht offen. Ich weiß es, geſtehen 
Sie es nur. Sie lieben eine Andere.“ 

„Eine Andere?“ ſeufzte Roderich, und nun vermehrte ſich in 
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ihm die hypochondriſche Angſt, denn er glaubte, Brigitte vermuthe 
Wilhelminen. 

„Ha!“ ſagte das Fräulein mit ernſter Erhabenheit: „Sie wer— 
den blaß! Ihre Geſichtszüge entſtellen ſich! Gehen Sie, ich will 
keinen Theil an Ihrem Herzen. Gehen Sie, und werden Sie glück— 
lich!“ — Neugierig erwartete ſie, welche Wirkung dieſe kühne 
Apoſtrophe auf Roderich hervorbringen werde. 

Dieſer aber, in ſeinen Gedanken nur mit dem gottloſen Sa 
medikus beſchäftigt, ließ ſich in feiner bittern Pein das Erlöſungs— 
wort: „Gehen Sie!“ nicht zum dritten Male ſagen, ergriff den 
Hut, küßte dem Fräulein geſchwind mit einem Delinquentengeſicht 
die Hand, und rannte wie im Sturm davon. 

Den folgenden Tag ward die Verlobung des Fräuleins von 
Landern mit dem Kammerherrn von Hohenſchopf förmlich in der 
Reſidenz verkündet. 

Dieſer jähe Wechſel in den Geſinnungen Brigittens war doch 
dem Legationsrath empfindlich, ſo lieb ihm auch ſein mochte, ſeine 
Freiheit behauptet zu haben. Er beſorgte, von Seiten des Geheimen— 
raths verkannt zu werden, und Dankbarkeit verpflichtete ihn, dieſem 
Biedermann vollen Aufſchluß über ſein Verhängniß zu geben. Nach 
vollzogener Vermählung Brigittens mit dem Kammerherrn hatte 
Roderich endlich das Glück, den Geheimenrath, der ſich oft vor ihm 
hatte verläugnen laſſen, zu ſprechen. Roderichs Offenherzigkeit endete 
den Zwiſt ſchnell. Der Geheimerath lachte übermäßig, und tröſtete 
den guten Roderich, der ſich betrübter und verliebter ſtellte, als er 
je geweſen war. 

„Mein Gott, warum ſagte er mir das auch nicht?“ rief Frau 
von Hohenſchopf hintennach, als ſie es erfuhr: „Der Herr Hof— 
medikus verdiente mit feinen Mirturen und Latwergen Landes ver— 
wieſen zu werden.“ 


Die Bettler g milie. 


Eine Folge der Ausſöhnung war, Roderich wurde zum Juſtizrath 
erhoben, und mit anſehnlicher Beſoldung ausgeſtattet. Der regierende 
Herzog gab ihm überdem noch glänzende Beweiſe ſeiner hohen Zu— 
friedenheit. 

Aber die höchſte Zufriedenheit, die ihm kein Herzog gewähren 
konnte, gab die ſchöne Gräfin Wilhelmine ſeinem Herzen. Der jung— 
fräuliche Zauber, der ſie, der alle ihre Bewegungen, ihren Ernſt, 
ihren Scherz umſchwebte, hatte ſich in den paar Jahren von Rode— 
richs Abweſenheit ſo ſehr entfaltet, daß der gute Legationsrath, als 
er ſie zum erſten Male wieder ſah, nur mit ſtummem Erröthen aus 
der Ferne, nachher lange nur mit Blicken voller Ehrfurcht betrachten 
konnte. Hätte die heitere, unbefangene Gräfin ihn nicht ſelbſt als 
einen alten Bekannten angeſprochen — er würde ſie wahrlich nie 
angeredet haben. 

Wilhelmine war aber auch nicht mehr, die ſie ehemals im Lan⸗ 
dernſchen Hauſe geweſen war, wo ſie ihm oft entgegen ſprang, ſich 
harmlos an ſeinen Arm hing, und ihm unberufen tauſend artige, oft 
ſchmeichelnde Sachen ſagte. Sie wußte ihm keine ſchmeichelnden, 
artigen Sachen mehr, ſprang ihm nicht mehr entgegen, und hatte 
eine gewiſſe Majeſtät angenommen, die Jeden von ihr in ehrerbietiger 
Ferne hielt. 

Roderich glaubte lange, dieſe jungfräuliche Majeſtät ſei Folge 
von Grundſätzen und Predigten der Frau Oberhofmeiſterin, bei 
welcher die Gräfin ſeit mehreren Jahren wohnte. Und es iſt nicht 
zu läugnen, die Frau Oberhofmeiſterin war eine ſteife Dame, aus 
Etikette, Zeremoniel und Ritualen zuſammengewachſen. Allein Rode— 
rich irrte doch. Wilhelmine hatte ihr unſchuldiges Herz treu und rein 
bewahrt, und die Etikette, und das jungfräuliche Ritual nicht von 
der Oberhofmeiſterin, ſondern von der Natur genommen. 


Inzwiſchen trug der Irrthum für den Herrn Juſtizrath eine ſehr 
gute Folge. Er fand, durch Wilhelminens Nähe, die ſteife Göttin 
des Hofzeremoniels ungemein liebenswürdig. Er ſagte ihr ſo viele 
Verbindlichkeiten, daß die Oberhofmeiſterin, durch Lebensklugheit 
geleitet, nicht anders konnte, als ihm ihre Freundſchaft und Achtung 
ſchenken. Sie lud ihn öfters zu fich und ihren Abendzirkeln ein; er 
ward zuletzt ihr Hausfreund, und Gräfin Wilhelmine, die den Juſtiz— 
rath von frühern Zeiten her ſchätzte, hatte natürlich dagegen keine 
Silbe einzuwenden. 

So ſtellte ſich nach und nach die alte Bekanntſchaft, und wenn man 
will, eine Art alter Vertraulichkeit her. Wilhelmine war zu ſchön, 
um nicht von allen Herren am Hofe geliebt, und dem Herzog zu nahe 
verwandt, um nicht von allen vergöttert zu werden. Beſtändig von 
Anbetern umſchwärmt, wäre ihr, was Roderich allenfalls Aehnliches, 
wie dieſe, hätte ſagen können, nichts Neues geweſen. Allein ſie 
hörte dergleichen nie von ihm, und dieſe beſcheidene Ehrfurcht war ihr 
angenehmer, als hätte er ihr den üblichen Weihrauch geſtreut. 

Unter ſolchen Umſtänden war Roderich leidlich glücklich. Durch 
täglichen Umgang milderte ſich die Heftigkeit ſeiner Leidenſchaft; aber 
durch tägliches Einſaugen des ſüßeſten Giftes ward er um ſo kränker 
im Herzen. Das Schlimmſte blieb, daß Wilhelmine zwar ſehr gnädig 
gegen ihn war, ihn als einen Freund behandelte — aber man weiß 
wohl, mit ſolcher Gnade und Freundſchaft iſt man unter gewiſſen 
Umſtänden unglücklicher, als mit erklärter Feindſchaft. Die rechte 
Gnade war bei der Gräfin noch nicht zum Durchbruch gekommen. 

Eines Tages befand ſich Roderich auf einem Landgute der Ober— 
hofmeiſterin, die glänzende Geſellſchaft hatte. Und in glänzender 
Geſellſchaft war die ſchöne Wilhelmine immer das Glänzendſte. Da 
der Herr Juſtizrath die Ehre hatte, Wilhelminen nach dem Eſſen in 
einem Wäldchen ſpazieren zu führen, lockte aufſteigender Dampf und 
Rauch hinter Gebüſchen die Neugier der Luſtwandelnden. 


Bald erblickten fie unter ſich im Thale, zwiſchen Geſträuchen, 
eine Bettlerfamilie, die ihr Mittagsmahl kochte. Zwei Buben von 
ſechs bis ſteben Jahren ritten auf einem Manne herum, den ſie Vater 
nannten; ein kleines Mädchen von vier Jahren half der Mutter 
Wäſche trocknen, die an der Sonne über Schlehenbüſchen ausgebreitet 
hing. Das Anziehendſte bei dieſem Schauſpiel waren die mannig— 
faltigen Beweiſe der Liebe, welche die Kleinen abwechſelnd ſowohl 
beim Spiel, als beim Mittagsmahl, den Aeltern gaben, oder von 
ihnen empfingen. Die arme Frau hielt ſich für unbelauſcht und über— 
ließ ſich ihrer Natürlichkeit. 

Wilhelmine fand das Schauſpiel ſo unterhaltend, daß ſie ſich 
niederſetzte, um recht lange beobachten zu können. Roderich erſah 
ſich bald ein Plätzchen neben ihr. 

„Die Leute ſind ſo arm — ſo arm! und doch ſind ſie glücklich!“ 
fagte oder flüſterte Wilhelmine nach einer langen Pauſe, indem fie 
mit Augen auf Roderich blickte, die dunkler leuchteten, als hätten 
ſie geweint, oder als wollten ſie weinen. 

„Ja wohl ſind fie glücklich! Und das wiſſen Sie ja, liebe Gräfin, 
wenigſtens aus Büchern wiſſen Sie es, das Glück iſt keine Folge des 
Goldes oder Ranges; es ſucht nur genügſame Herzen.“ 

„Ach!“ ſeufzte die Gräfin, „ich wäre ſo gern genügſam — ja, 
ich könnte arm ſein, wie die Leute da, und es ſollte mich nicht 
ſchmerzen — hätte ich nur Vater, Mutter, Bruder, Schweſter, wie 
dieſe da! — Ach, ich bin ſo verlaſſen — es muß in trauter Familie 
ganz anderes Leben ſein. Aber ich war von Kindheit an Waiſe.“ 

„Wie ich!“ ſetzte Roderich ſchwermüthig hinzu, und dachte an 
ſeinen guten, unglücklichen Vater, den Zöllner, und an ſeine 
Muhme. 

Nun entſpann ſich ein trauliches Geſpräch. Roderich klagte über 
die Einſamkeit und Freudenlofigkeit feiner Kindheitstage, über den 
frühen Tod ſeines Vaters. — O, hätte ich meinen Vater noch, ich 
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möchte Zöllner fein! ich würde für ihn betteln gehen mit Freuden.“ 
Dann erzählte er dankbar von ſeiner guten Muhme. 

„Und ich! und ich!“ ſchluchzte Wilhelmine: „was habe ich denn 
gehabt? Auch ich kannte meine Mutter nicht, hatte weder Bruder 
noch Schweſter, noch Muhme; Sie haben doch einmal einen Vater 
gehabt, der ganz Ihr Vater war — aber ich .. .“ hier verlor ſich 
ihre Stimme in einem Seufzer. 

Beide erzählten ſich in die tiefſte Wehmuth hinein. So offenherzig 
hatten ſie nie mit einander geſprochen; und mitten in dieſem Erguß 
gegenſeitiger Gefühle war wohl nichts folgerechter, als daß Roderich 
Wilhelminens Hand ergriff, und im Gefühl ſeines und ihres Un— 
glücks ſprach: „O wäre ich nur Ihr Bruder!“ 

Sie ſah ihn an und ſagte ganz gutherzig: „Wohl, Sie würden 
mir, als Bruder, gewiß lieb geweſen ſein!“ 

„Wählen Sie mich dazu!“ ſeufzte er treuherzig, ſo daß Wilhel— 
mine nichts dagegen erwiedern konnte. „Ja,“ ſagte ſie, „Roderich, 
wenn Sie mein Bruder — recht mein Bruder ſein können — offen, 
vertraut, redlich wie ein wahrer Bruder, Sie ſollen an mir eine 
wahrhafte Schweſter haben. — So unbefangen habe ich noch Keinem 
über Familienangelegenheiten geſprochen, noch Keinen von den ſeinigen 
ſprechen hören, als Sie. Dies Vertrauen ſollen Sie behalten. Ver— 
laſſen Sie mich nicht, fo wie ich gewiß an Ihren künftigen Schick— 
ſalen den ſchweſterlichſten Antheil nehmen werde.“ 

„Liebe Wilhelmine, Schweſter!“ ſagte Roderich, und drückte ſie 
an ſeine Bruſt, und küßte ſie, und ſie, obgleich ſchüchtern, zitternd, 
küßte den Adoptiv-Bruder mit Schweſterliebe. Der Kuß dauerte 
freilich für einen Bruderkuß faſt etwas zu lange — allein man muß 
bedenken, daß beide in ihrem Leben noch keinen Bruder, noch keine 
Schweſter im Arm gehalten hatten, und für das erſte Mal war 
ſolch ein Entzücken ſehr verzeihlich. 

Am beſten befand ſich, bei dieſem Bunde des Geſchwiſters, die 
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Bettlerfamilie. Denn Arm in Arm gingen Roderich und Wilhelmine 
zu ihnen hinab, gaben jedem der kleinen Bettler, die ihnen entgegen— 
ſprangen, die offenen Händchen voll Geld, und meinten damit nur 
eine heilige Schuld zu entrichten. 

Auch war ihnen beiden, da ſie heim gingen zum Landhauſe der 
Oberhofmeiſterin, als wenn alle blühenden Gebüſche ihnen Freuden— 
kränze reichten; als wenn der laue Abendwind beim Sonnenunter— 
gang ein langer zärtlicher Schweſterkuß der Natur ſei. 

Abends war bei der Oberhofmeiſterin Ball. Da hätte man 
Bruder und Schweſter tanzen ſehen müſſen, um die Geſchwiſterliebe 
zu bewundern! 


Der S triert ohen t e 


Wie holdſelig Roderich war, darf ich wohl nicht erzählen. Als 
Juſtizrath und Präſident ſeines Tribunals übte er zwar Gerechtigkeit, 
aber noch lieber Gnade. Wie konnte er im Andenken an ſeine hold— 
ſelige Schweſter hartherzig ſein? Er gewann durch ſeine Verbrüderung 
noch mancherlei andere Vortheile, die er aber alle über einen zweiten 
Schweſterkuß vergeſſen haben würde. Zum Beiſpiel, der alte, kranke 
Herzog ließ ihn öfter zu ſich kommen, um ſich mit ihm über Landes- 
ſachen zu unterhalten. Roderich beſaß das Talent, gut vorzuleſen; die 
Schweſter hatte das Talent des Bruders dem Herzog verrathen, und 
Roderich mußte, dem Herzog die Langeweile zu vertreiben, oft aus 
den neueſten Schriften leſen. Der Herzog gewann dadurch den ver— 
dienſtvollen Mann immer lieber, und zog ihn zuletzt in ſeinen geheimen 
Kabinetsrath. — Am Hofe ſchüttelte man freilich den Kopf. Man wun— 
derte ſich, daß der alte Herzog, der in ſeinem ganzen Leben keinen Lieb— 
ling gehabt habe, nun noch in ſpäten Tagen auf ſolchen Einfall komme. 
Aber deſto tiefer bückte ſich Alles vor dem neuaufgehenden Stern. 
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Doch, wie geſagt, dies machte Roderichs Glück nicht. Er hätte 
auch Zöllner ſein können: wäre ihm nur ſein Schweſterchen geblieben, 
er hätte keine Abnahme ſeiner Seligkeit geſpürt. 

Wilhelmine gewann dabei täglich mehr Vertrauen zu ihrem 
Bruder, der in aller brüderlichen Unſchuld ihr auch erzählt hatte, 
wie er ſie von jeher über Alles geliebt habe, und das ehemalige 
Fräulein von Landern ihm große Noth gemacht. Dann geſtand die 
Schweſter wohl auch ganz naiv, wie er ihr beſonders bei dieſem und 
jenem Anlaß gefallen; wie ſie heimlich geweint habe, da er zu ſeinem 
Geſandtſchaftspoſten abgereiſet ſei; wie ſie das Fräulein von Lan⸗ 
dern immer gern beſucht habe, nur um Nachrichten von ihm zu 
erfahren. 

Ein ſonderbarer Zufall ſtörte plötzlich das ſtille Glück dieſes Ge— 
ſchwiſters. 

Die Gräfin ſaß in der Kutſche, um, von ihrem neuen Bruder 
begleitet, zu Sr. Durchlaucht dem Herzog zu fahren. Der Herzog 
hatte keine Freude mehr, als an ſeiner Tochter. Schon wollten die 
Bedienten den Kutſchenſchlag ſchließen, und der Kutſcher davon jagen, 
als Wilhelmine plötzlich „Halt!“ rief, und ihren Strickbeutel ſuchte. 
Sie hatte ihn vergeſſen. Roderich ſprang ſogleich aus dem Wagen, 
und flog die Treppe hinauf, ihn zu ſuchen. Wilhelmine konnte dem 
Dienſtfertigen kaum noch ſagen: „Er liegt auf der Toilette der 
Frau Oberhofmeiſterin.“ 

Roderich ging alſo an das Zimmer der Oberhofmeiſterin; es war 
verſchloſſen; zur zweiten Thür; auch verſchloſſen; zur dritten, eben 
ſo. Endlich fand er eine offene. Er hinein, und wanderte nun von 
innen durch alle Gemächer der Dame, wohin ſonſt nicht leicht ein 
Ungeweihter kam. Er fand überall Toiletten, aber keinen Strick— 
beutel. Endlich trat er auch in das geheimſte Kabinet der Oberhof— 
meiſterin. Es war zwar verſchloſſen, aber doch ein Schlüſſel in der 
Thür. Da lagen Papiere, Rechnungen, Briefe umher, und der — 
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Strickbeutel. Er griff nur nach dieſem, und brachte ihn eiligſt feiner 
Schweſter zurück. Der Wagen fuhr fort. 

Unterwegs wollte die Gräfin ihr Schnupftuch gebrauchen — ſie 
zog es aus dem Strickbeutel, und drei, vier Briefe fielen heraus. 

„Es ſcheint, Sie haben Ihr geheimes Archiv da?“ ſagte Ro— 
derich, und hob die Briefe auf. Die Gräfin verſicherte, ſie wiſſe 
nicht, wie die Papiere hinein gekommen wären. 

„Soll ich das ſchweſterliche Vertrauen auf die Probe ſtellen?“ 
fragte er: „und haben Sie Muth genug, mich die Heimlichkeiten 
leſen zu laſſen?“ 

„Leſen Sie doch!“ ſagte die Gräfin lachend, und begierig einen 
Stoff zu brüderlichen Neckereien zu finden, überflog Roderich im 
Augenblick den Inhalt des einen Briefs — ward ernſter — durch— 
flog den zweiten, dritten — war faſt außer ſich — und ſtammelte: 
„Gnädige Gräfin, wie kommen Sie zu dieſen Briefen?“ 

Der Ton, in dem er fragte, das entſtellte Geſicht, mit welchem 
er ſich zu Wilhelminen wandte, erſchreckten das arme Mädchen. 

„Aber um Gotteswillen, Roderich, was ficht Sie an?“ rief ſie. 

„Wie kommen Sie zu dieſen Briefen?“ fragte er noch einmal 
mit einem Ton, worin das ganze Entſetzen ſeiner Seele lag. Er— 
ſchrocken betrachtete die Gräfin erſt die Papiere, dann das Schnupf— 
tuch, dann den Strickbeutel, und ſagte: „Mein Gott, das iſt nicht 
mein Strickbeutel. Sie haben mir den der Oberhofmeiſterin gebracht. 
So geht's, Herr Bruder, wenn man blindlings hinſtürmt. Gehen 
Sie jetzt, und bitten Sie bei der Dame Ihre Indiskretion ab. Sie 
wird Ihnen aber den Text leſen.“ 

Indem hielt der Wagen vor dem herzoglichen Palaſt. Man 
ſtieg aus. Wilhelmine lachend und über ihres Bruders Verlegenheit 
luſtig; Roderich ſtumm, faſt düſter. 

Die Gräfin erzählte dem Herzog ſogleich das Quiproquo und 
mit ſo viel komiſchen Zuſätzen, daß der alte Herr gar herzlich lachte. 
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Roderich aber bat feine Durchlaucht um Audienz in dringenden Ge- 
ſchäftsſachen, und entfernte ſich mit ihm. Wilhelmine fand das 
freilich ſonderbar, und ein wenig unhöflich; ſie begab ſich inzwiſchen, 
ohne etwas Arges zu denken, in den anſtoßenden Saal, wo ſie 
im glänzenden Zirkel von Herren und Damen bald Unterhaltung 
genug fand. 

Der Herzog ließ ſich nach einer Stunde endlich entſchuldigen, 
nicht erſcheinen zu können. Aber auch Roderich kam nicht wieder. 
Die beiden anweſenden Miniſter wurden abgerufen, noch einige anz 
dere hohe Hofbeamte, und keiner kam wieder. Die Oberhofmeiſterin 
ward abgerufen, und kam auch nicht wieder. Alles hatte ein ſeltſam 
zerſtörtes Anſehen. Man ging früher aus einander als gewöhnlich. 
Gräfin Wilhelmine fuhr allein nach Hauſe. Kaum angekommen, 
vernahm ſie mit Entſetzen, die Zimmer der Oberhofmeiſterin ſeien 
verſiegelt und die Dame ſelbſt verhaftet. Die Kammerfrauen trieben 
Lärmen und Gewinſel, daß die Gräfin vor Schrecken faſt krank ward. 

Nachts um eilf Uhr ward gepocht, und Roderich bei der Gräfin 
gemeldet. 

Er kam in Reiſekleidern. Wilhelmine ward blaß, wie eine Leiche. 

„Was iſt denn begegnet?“ fragte ſie an allen Gliedern zitternd. — 
Er bat, nur auf einen Augenblick ſie allein zu ſprechen. Die Kammer⸗ 
frauen verſchwanden. 

„Liebe Wilhelmine,“ flüſterte er, „bewahren Sie mir Ihre 
ſchweſterliche Liebe. Der Herzog ſchickt mich nach Neapel, den 
Prinzen Xaver zu retten und wo möglich her zu führen. Man hat 
abſcheulichen Hochverrath getrieben. Das Leben des alten Fürſten 
geht zur Neige — nur der Erbprinz iſt noch ein Hinderniß, ſonſt 
fiele das ganze Land beim Tode des Fürſten an den .. . . ſchen Hof. 
Darauf waren verruchte Plane berechnet, weil der Erbprinz Vielen 
an unſerm Hofe nicht lieb iſt; weil man ſeine Wiederkunft und un⸗ 
angenehme Reformen befürchtet; man hatte Unterhandlungen ge: 
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pflogen; es iſt ſchon weit gediehen — genug, liebe Wilhelmine, 
mein Mißgriff, der Strickbeutel der Oberhofmeiſterin — damit kam 
Alles an den Tag.“ 

Die Gräfin war von dieſen Nachrichten ſo erſchüttert, daß wirk— 
lich nur der Abſchied eines Bruders dazu gehörte, um ihr Schrecken 
in die ſanftern Empfindungen von Trauer aufzulöſen. Er mußte noch 
in derſelben Nacht abreiſen. Ich mag nichts von den Thränen ſagen, 
die hier geweint wurden; nichts davon, wie die Schweſter mit un- 
verhohlener Zärtlichkeit ihre Arme um den Nacken des Bruders 
ſchlug; keine Bemerkung darüber! 


Der Premier miniſter. 


Der Erbprinz in Neapel lebte in einem Strom von Zerſtreuungen 
und Freuden aller Art. Die Briefe, welche er von Hauſe bekommen 
hatte, ſprachen von nichts, als vom Wohlſein ſeines durchlauchten 
Herrn Vaters, und wie derſelbe wohl zufrieden ſei, wenn der Prinz 
noch länger im Auslande bleiben, und fremde Geſetze, Sitten und 
Einrichtungen ſtudiren wolle. Der Prinz hatte ſich dieſe väterliche 
Güte wohl gefallen laſſen, ungeachtet es ihm weniger um Geſetze, 
Sitten und Einrichtungen der Staaten, als um Opern und Hoffeſte 
zu thun war. — Im Grunde hatte der junge Mann, der neben einigem 
Leichtſinn doch ein treffliches Herz beſaß, nie recht erfahren, wie es 
mit det Geſundheit des Vaters ſtehe. Er war von feinen eigenen 
Leuten umgarnt und betrogen. Dieſe ſtanden mehr im Sold des 
Premierminiſters, als des alten Herzogs. Daher wurden mancherlei 
Briefe unterſchlagen, und Spiele geſpielt, die zuletzt für die Spieler 
ſelbſt nicht gut ablaufen konnten. 

Da ich hier keine Staats-, Hof- und Intriguengeſchichte zu er- 
zählen habe, trete ich nicht weiter in die ohnehin noch bis zur jetzigen 
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Stunde nicht ganz klar gewordene Sache ein, ſondern melde nur, daß 
Roderich in Neapel ankam, und zwar von der Eile ſeiner Reiſe halb 
krank. Die Umgebungen des Prinzen hatten von dem, was daheim 
vorgefallen war, noch nicht unterrichtet ſein können, daher ſahen ſie 
ohne Argwohn die Ankunft des deutſchen Landsmanns. Aber ſchon 
den zweiten Tag erfuhren ſie die Wirkungen deſſelben. 

Roderich trat zum Erbprinzen mit einem eigenhändigen Brief 
ſeines durchlauchten Vaters — enthüllte ihm die Intrigue, durch 
welche theils der Herzog lange über Karakter und Geſchäfte ſeines 
Sohnes, theils der Erbprinz über die Geſinnungen ſeines Vaters 
getäuſcht war. Er vernahm, wie man durch allerlei Kunſtſtücke ihn 
ſo lange als möglich von Deutſchland zurückhalten, und dann mit 
der Zeit auch wohl um Alles bringen wolle. 

Xavers Entſchluß war raſch genommen. Er ließ feine Leute ver— 
haften, und ihre Papiere unterſuchen. Roderich zeigte ſich brav. 
Acht Tage waren hinreichend, was man wiſſen wollte, ins Klare zu 
bringen; die Böſewichte zu ſtrafen; die Schuldloſen auszuſondern. — 
Ohne Verzug ging's zur Reiſe in die Heimath. 

Erſt wie ſie mit einander im Wagen ſaßen, fiel's dem Prinzen 
ein, dem Kabinetsrath mit wahrer Herzlichkeit zu danken. Er hatte 
bisher, wie in ſchwerer Betäubung, gelebt. Er ergriff Roderichs 
Hand, drückte ſie dankbar, und ſagte: „Wie viel bin ich Ihrer 
Treue, Ihrer Klugheit ſchuldig! Ehre, Thron, vielleicht Leben, 
Alles!“ 

Roderich ſträubte ſich beſcheiden, und ſetzte endlich lächelnd 
hinzu: „Gnädigſter Herr, in dem Fall hätte ich nur den Stolz, 
eine alte Schuld abgetragen zu haben. Sie erkennen mich nicht 
mehr. Sie ließen mich ſtudieren.“ 

„Wer? wie? ich?“ 

— Als Sie während eines gewiſſen Erdbebens in Garniſon 
lagen. 


„Was? ich kann doch nicht glauben, daß Sie...“ 

— Richtig, der bin ich und kein Anderer, der Bäckersjunge vom 
Erdbeben her. 

„Und das Mädchen da, das kleine, wie hieß es doch?“ 

— Hat einen ehrſamen Leinweber geheirathet. 

„Bon! Und wie in aller Welt kommen Sie an den Hof? wie in 
das Vertrauen meines Vaters? Warum ſchrieben Sie mir nie? 
Erzählen Sie mir doch!“ 

Roderich erzählte Alles, vom Erdbeben an, bis zum Strickbeutel, 
aber das Kapitel von der Bettlerfamilie ließ er aus. Ein Prinz 
muß nicht Alles wiſſen wollen. 

Unſere Reiſenden hatten die deutſchen Grenzen kaum berührt, 
als der Prinz vom Tode ſeines Vaters Nachricht empfing. Den 
alten Herrn hatte ein Schlagfluß beim Nachteſſen getödtet. 

Der neue Herzog Xaver weinte bitterlich bei der Todesbotſchaft; 
dann ſchloß er feinen dankbaren Roderich in die Arme und fagte: 
„Verlaſſen Sie mich jetzt nicht, werden Sie mein Rathgeber, mein 
Freund. Erhalten Sie mir durch ihren Beiſtand, durch Ihre Treue, 
was Sie mir gegeben und gerettet haben.“ 


Die Priſe Schnupftabak. 


Daß der neue Herzog an ſeinem Hofe große Veränderungen vor— 
nahm — daß er bei dem Allen aber doch ſehr gnädig ſelbſt gegen 
diejenigen verfuhr, welche ſich in die berüchtigte Verſchwörung gegen 
ihn eingelaſſen hatten, iſt bekannt. Eben ſo, daß er ſeinem Freunde 
Roderich, mit dem Rang eines Grafen, das Portefeuille des erſten 
Miniſters übergab. Nicht aber ſo ganz bekannt iſt, daß Gräfin 
Wilhelmine durch den Tod ihres Vaters in tiefe Trauer verſetzt 
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worden war, aus welcher ſie nur durch das angenehme Wieder— 
erſcheinen ihres Bruders geweckt ward. 5 

Die Gräfin lebte meiſtens auf ihren Gütern, denn der neue 
Herzog lud ſie ſelten an den Hof ein. Der Herr Miniſter beſuchte 
die Schweſter freilich oft, aber doch für ſeine eigene Sehnſucht viel 
zu ſelten. 

„Lieber Graf,“ ſagte der Herzog eines Tages zu ihm, „man 
kann nicht zweien Herren dienen. Ich bemerke, Sie find oft ab- 
weſend.“ i 

Der Miniſter ward feuerroth. 

„Sie ſehen die Gräfin oft. Die Gräfin weiß aber, wie viel 
Geſchäfte Sie haben; warum kommt ſie ſo ſelten zur Reſidenz?“ 

Der Miniſter bekam den Huſten. 

„Ich muß die Geſchichte enden, und möchte Ihren Liebesroman 
mit einer Hochzeit ſchließen, wie es in der Ordnung iſt. Sie lieben 
doch die Gräfin?“ 

Der Miniſter ſtammelte: „Ihre Durchlaucht, es iſt eine alte, 
angenehme Bekanntſchaft — ich liebe ſie — gewiß, wie ein Bruder 
ſeine Schweſter.“ 

„Und wenn ich Sie zwänge, ſich mit der ſchönen Gräfin zu ver⸗ 
mählen, würden Sie mir's zürnen?“ 

„Ach!“ ſeufzte der Miniſter: „wenn die Gräfin — — ich wäre 
der glückſeligſte aller Menſchen! — Allein die Gräfin —“ 

„Gut, gut!“ ſagte der Herzog: „Ich bin der Gräfin ohnehin 
viel ſchuldig. Es thut mir leid, daß ſie den Hof meidet. Vielleicht, 
weil ich wenig Geſellſchaft ſehe, hält ſie mich für feindſeliger, als 
ich bin. Wir ſprechen uns wieder.“ 

Folgendes Tags, da der Miniſter wieder zum Herzog kam, 
öffnete ihm dieſer eilfertig eine Art Schrankthüre hinter Tapeten 
von Papier, und ſagte: „Geſchwind treten Sie hinein. Die Gräfin 
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kommt. Ich nehme fie in's Verhör — fie ſoll beichten — Sie follen 
Alles hören — dann entſcheiden Sie ſelbſt.“ 

Der Miniſter hatte gut gegen die Ueberraſchung proteſtiren; er 
war ſchon im Schrank, und die Gräfin trat wirklich in's Zimmer. 

Nach einigen allgemeinen Höflichkeiten hob der Herzog in komi— 
ſchem Tone bittere Klagen über die Nachläſſigkeit ſeines Miniſters, 
über ſeine öftern Abweſenheiten an, und bat die Gräfin, weil ſie 
doch in Bekanntſchaft mit ſeinem Freunde ſtehe, dieſem einen Wink 
zu geben. 

Die Gräfin ſtimmte in den Scherz, ohne Verlegenheit zu ver— 
rathen. 

Der Herzog fuhr darauf fort: „Aber noch eins, ſchöne Gräfin, 
in den Papieren meines Vaters finde ich unter andern auch eine 
Willensäußerung, Sie betreffend. Er hat mir darin aufgetragen, 
nicht nur wie ein Bruder für Sie zu ſorgen, ſondern ſelbſt Aeltern— 
rechte über Sie zu üben und Sie zu vermählen.“ 

Wilhelmine ſenkte die ſchönen Augen nieder. Sie konnte nichts 
erwiedern. 

„Und kraft dieſer mir theuern Verhältniſſe darf ich Sie nun wohl 
fragen: hat Ihr Herz ſchon eine Wahl getroffen?“ 

Die Gräfin ſchwieg. 

Roderich hinter der Tapete ſpitzte die Ohren — ſein Herz ſchlug 
heftig. „Ach,“ dachte er, „wen wird ſie nennen?“ Er horchte nach 
ſeinem eigenen Namen. 

Indem ſich Se. Exzellenz der Miniſter mit dem Kopf gegen die 
Tapete lauſchend vorlehnte, kam er mit der Naſe gerade in die Rich— 
tung über einen Regenmantel des Herzogs, der da hing. Der Herzog 
aber war ein gewaltiger Tabaksſchnupfer, und zum Unglück mochten 
einige Tabaksatome in die Naſe des nie ſchnupfenden Roderich ge— 
ſtiegen ſein, denn er verſpürte darauf alsbald Reiz zum Nieſen. 
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Jeder kann ſich die Verlegenheit der lauſchenden Exzellenz leicht 
vorſtellen. 

Der Herzog, welcher von der Angſt und Noth ſeines Freundes 
nichts wußte, ſetzte inzwiſchen das Geſpräch mit der Gräfin fort, 
und fragte zuletzt, da ihr Herz, wie es ſchien, noch frei wäre, ob ſie 
ihm erlaube, ſie an einen vortrefflichen, edeln Mann zu vermählen, 
den er ſich durch ihre Hand verpflichten möchte? 

Die Gräfin war in dieſem Augenblick mit ihrem Herzen in noch 
bitterer Verlegenheit, als der Miniſter hinter der Tapete mit ſeiner 
Naſe. 

„Ich würde Ihnen, zum Beiſpiel,“ ſagte der Herzog, „den 
Namen meines Freundes Roderich nennen.“ 

Die Gräfin ward feuerroth, aber antworten konnte ſie unmöglich. 

„Wie,“ ſagte der Herzog, „Sie werden finſter? Haſſen Sie 
ihn?“ 

„Mit nichten,“ ſagte die Gräfin, „ich ſchätze ihn.“ 

„Etwa wie eine Schweſter den Bruder?“ fuhr der Herzog mit 
ſchelmiſchem Lächeln fort: „Und wie, wenn er zu Ihren Füßen läge 
— um Ihre Hand bettelte — wenn ich meine Bitten mit den ſeinigen 
vereinte ...“ 

Roderich lehnte ſich wieder lauſchend mit dem Kopf an die Tapete, 
der Antwort begierig, und wehe, nun flog ihm eine ganze Priſe 
Schnupftabak vom herzoglichen Mantel in die Naſe. Es war kein 
Haltens mehr — umſonſt verſuchte der Unglückliche ſeiner mächtig zu 
werden, beſonders da er Wilhelminen noch ſagen hörte: „Glauben 
Ew. Durchlaucht, der Graf wird es nie thun, ſo denkt er nicht, ſo 
hat er nie gedacht.“ 

Nun aber brach der geheime Naſenreiz ſo heftig aus, daß der 
Miniſter beim erſten Ruck mit dem Kopf durch die Papiertapeten 
erſchien. 
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Hier war keine Zeit, weder zum Bereuen, noch zum Verbeſſern. 
Der Herzog fuhr zuſammen, wie einſt beim Erdbeben in der Back— 
ſtube. Wilhelmine war nicht weniger betroffen über die Erſcheinung 
des nieſenden Kopfes. Der Miniſter aber erbrauſete ſechsmal durch 
das Loch in der Wand. — „Ach,“ rief er, „ich ſterbe!“ 

Lachend ließ der Fürſt ſeinen Freund aus dem Kerker. Roderich 
konnte den Lachern nichts erwiedern, als: „Die intriganten Rollen 
gelingen mir immer ſchlecht. Ew. Durchlaucht Mantel, mit Schnupf⸗ 
tabak eingepudert, hat Alles verdorben. Ich will aber beſſern, wie 
ich kann!“ Und damit lag er zu den Füßen ſeiner ſchönen Schweſter, 
die vor Lachen unmöglich Nein ſagen konnte. 


Am Morgen nach der Hochzeit ließ ſich ein Fremder melden, der 
ſchlechterdings keine Abweiſung annehmen wollte. Der Miniſter, im 
Arm der jungen Frau, wies ihn dennoch ab. Da ſchickte der Fremde 
ſeinen Namen mit Bleiſtift auf einem Stückchen Papier geſchrieben. 
Roderich las: „Heuwen.“ 

„Was, Heuwen?“ rief Roderich, „mein alter Univerſitäts— 
freund? — Laßt ihn ſogleich kommen!“ und nun erzählte er Wil— 
helminen, wie Heuwen ſein beſter Freund auf hohen Schulen ge— 
weſen; wie dieſer der reichſte, edelmüthigſte und geiſtvollſte Jüngling 
geweſen, den er auf der Univerſität gekannt; wie ſie mit einander 
einen Bruderbund errichtet; wie Heuwen ihm noch beim Abſchieds— 
kuß geſagt: „Geht's dir übel, komme zu mir, Roderich, ich theile 
mit dir!“ 

Indem trat der reiche Herr Baron herein. O Himmel, welche 
Veränderung! Roderich erkannte ihn kaum. Eine bleiche Geſtalt, in 
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halb zerriſſenem, abgeſchabtem Rock, Fothigen Strümpfen, Schuhen, 
aus denen Fußzehen hervorragten — genug, eine Bettlergeſtalt vom 
Wirbel bis zur Sohle. 

„Wie, Baron, biſt du es?“ ſagte Roderich, der ihm in die 
Arme fliegen wollte, aber wie gebannt ſtehen blieb. 

Heuwen verbeugte ſich mit Anſtand, und ſagte mit Achſelzucken: 
„Der bin ich — Ew. Erzellenz verzeihen meine Zudringlichkeit, aber 
ich bin Flüchtling. Ich ſtehe um Schutz. Man wird meine Aug: 
lieferung begehren.“ 

„Warum denn?“ 

— Weil ich drei Loth Schnupftabak, ſtatt Kaffee's kochte. 

„Wie kamſt du denn zum Kochen, Heuwen?“ 

— Weil ich einer alten gnädigen Frau die Schleppe abtrat. 

„Die Schleppe?“ 4 

— Nun ja, ich war ſo tief geſunken, daß ich Schreibersdienſte 
thun mußte. 

„Du, Schreibersdienſte?“ 

— Allerdings, denn ich hatte meinen Adel an den Nagel ge— 
hängt! 

„Wie ſo? 

— Ach, wegen eines Kanarienvogels meiner Tante. 

„Es iſt nicht möglich!“ 

— Freilich, denn dadurch verlor ich mein ganzes Vermögen, 
und ward blutarm. — So iſt's. Ich war unglücklich, aber blieb 
rechtſchaffen. Und das Unglück verfolgte mich bis zu Ew. Exzellenz 
Thürſchwellen; denn wegen meiner Schuhe und Strümpfe wollten 
mich Ihre Leute auch noch vom Anblick meines ehemaligen Freundes 
trennen. 

„Ich geſtehe, Heuwen, deine Antworten ſind ſo ſonderbar, ich 
begreife kein Wort davon.“ 
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— Leicht möglich; aber wahr, beſtimmt und richtig find fie. 
Glück und Unglück hangen an Kleinigkeiten; und ſolche Bagatellen 
find mächtiger, als alle Kenntniſſe, Tugenden und Talente. 

Roderich gedachte bei dieſen Worten des Backtrogs, der ihn aus 
dem Staube der Niedrigkeit erhob; ſeiner Wehmuth bei der Hammel— 
keule, die ihn in Verbindung mit der Gräfin Wilhelmine brachte; 
des Pudermantels, der ihn adelte; der verwünſchten Medizin, die ihm 
ſeine Freiheit rettete; des Strickbeutels, durch welchen er Premier— 
miniſter ward — und ſprach: „Lieber Heuwen, ich werde deine 
Sachen unterſuchen, und iſt's, wie du ſagſt, ſo hoffe ich, biſt du 
bei mir geborgen.“ 

Und Heuwen war geborgen. Redlich ſorgte ſein Freund für ihn. 


Il. 
Die Vorrede. 


„Was träumen Sie denn Liebes?“ fragte die Gräfin den Baron, 
als ſie eines Nachmittags in's Theezimmerchen trat. Baron Heuwen 
ſaß, in Gedanken verloren, allein vor dem Theetiſche mit verſchränk⸗ 
ten Armen und vor ſich hinſtarrenden Augen. 

Indem zuckte ein Wetterſtrahl durch die heiße Luft, und ein 
Krachen mit Nachdonner folgte, wie wenn alle Thürme der Stadt 
zuſammenbrächen. Heuwen regte ſich nicht, ſah nichts, hörte nichts; 
oder ſah und hörte wohl, aber war gegen die Lufterſcheinung ſehr 
gleichgültig, weil ſeine Seele mit ganz andern Erſcheinungen be— 
ſchäftigt war. 

Die Gräfin erſchrack von Herzen bei dem Donnerſchlag, und war 
um ſo mehr über Heuwen's Unbeweglichkeit erſtaunt. 

‚Hören Sie denn nicht, Baron? Es donnert! Was machen Sie 
denn?“ — Heuwen erblickte die Gräfin. „Was ich mache, meine 
Gnädige? Projekte! Ich bin entzückt. Ich weiß, Sie werden das 
Köpfchen dazu ſchütteln. Aber ich falle Ihnen zu Füßen, Sie müſſen 
mir Alles billigen.“ - 

„Und was denn, zum Beiſpiel?“ fragte die Gräfin lächelnd. 

„Ach!“ ſeufzte der Baron aus ſeinem Tiefſten: „das läßt ſich 
wahrhaftig fo mit drei Worten nicht abthun. Es klänge Ihnen viel- 
leicht ganz närriſch, und doch iſt es nichts weniger als närriſch. Ich 
rechnete bei mir ſo: Gibt mir der Herzog durch die Fürbitte Ihres 
Gemahls ein ruhiges Aemtchen — nur ein Aemtchen in der Kanzlei, 
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wo ich bei der Feder zuſammenſchrumpfe — oder am Ende nur eine 
Thorſchreiberſtelle, dann — — ach, liebenswürdige Gräfin, das 
läßt ſich unmöglich ſagen. Sie begreifen es nicht, ohne lange Vor— 
rede.“ 

Indem rauſchte der Gewitterregen mit großen Tropfen vor den 
Fenſtern nieder, und Graf Roderich trat in's Theezimmer. „Aus 
unſerer kleinen Luſtfahrt wird heute nichts,“ ſagte er, indem er ſeine 
Gemahlin in den Arm nahm und zum Theetiſch führte: „wir bleiben 
den Abend unter uns.“ 

„Nun, Baron,“ ſagte die Gräfin, „ſo haben Sie Zeit genug, 
mir die längſte Vorrede zu machen. Ich gebe Ihnen Zeit bis Nachts 
eilf Uhr.“ Sie erklärte ihrem Gemahl das gepflogene Geſpräch. 

„Und du, Heuwen,“ ſagte der Miniſter, „biſt mir noch immer 
die Geſchichte deiner Schickſale ſchuldig. Die meinige haſt du gehört.“ 

„Richtig,“ verſetzte der Baron, „das wäre eben die Vorrede, 
die ich zu machen hätte. Wenn ihr, liebe Leutchen, nun gerade bei 
Laune ſeid, mir zuzuhören, ſo will ich erzählen. Es wird etwas 
Teufelei durch einander geben, nota bene, wobei ich immer, als 
ein armer Teufel, am ſchlimmſten davon kam. Allein das laßt euch 
nicht anfechten, ſo wenig, als es mich angefochten hat. Ich bin der 
leibhafte Candide, und behaupte allen Teufeleien zum Trotz: „es iſt 
doch die beſte Welt.“ 

Der Miniſter feste ſich mit feiner Gemahlin dem Baron gegen: 
über. Beide waren voll geſpannter Neugier. Die Gräfin bediente 
von Zeit zu Zeit mit Thee. Heuwen erzählte ungefahr Folgendes. 


Die Enttäuſ chung. 


Als ich ein Jahr nach dir, lleber Roderich, die Hochſchule ver— 
ließ, in den Palaſt meines Vaters zurückkam und in die kurfürſtliche 


Reſidenz, hatte ſich, ſo ſchien es mir, in den wenigen Jahren meiner 
Abweſenheit die ganze Welt dort verwandelt. Alles war mir fremd 
und überraſchend, ſelbſt mein Vater. Ich liebte meinen Vater nur 
zu ſehr, ſonſt, ich ſchwöre es dir, Roderich, weiß ich nicht, wo es 
mit meinen Verwirrungen geendet haben würde. Zweimal ſtand ich 
auf dem Sprunge, davon zu gehen und eine Reiſe um die Welt zu 
thun, oder mich bei den Hottentotten einzubürgern, oder gar Kapu— 
ziner zu werden. Zum Glück rettete meine kräftige, jugendliche 
Natur mir den zur Neige gehenden Verſtand, und ich lernte wieder 
lachen. 

Als Kind war ich unter heiligen Mahnungen und unter frommen 
Küſſen einer herrlichen, ach, zu früh geſtorbenen Mutter aufgeblüht; 
als Knabe in Einfalt und Unſchuld von rechtſchaffenen Lehrern erzogen 
worden. Ich liebte die Welt, die ganze Menſchheit, weil ich Gott 
liebte. Ich ſah mit freundlichem Sinn auf Perſonen geringern Standes, 
und mit Ehrfurcht auf Perſonen höhern Ranges, die, wie Götter, 
vor mir wandelten. Ich ſelbſt hielt mich für den Unwürdigſten, alle 
Andern für die Edlern. Ich ſtrebte, der Vortrefflichſte zu werden. 
Die Tugend- und Heldenbilder des ganzen Alterthums hatten mich 
zur Tugend, zum Heldenthum begeiſtert. Von nichts, als dieſen 

cuſtern der Selbſtüberwindung und Seelengröße, hatte ich als 

Knabe gehört. Und da ich endlich in Geheimniß und Lehre des 
Chriſtenthums eingeweiht wurde, ſtrahlte das Weltall vor mir in 
überirdiſchem Lichte. 

So betrat ich die Hochſchule. Du weißt es, Roderich, mit welchem 
Entzücken wir die klaſſiſchen Schriftſteller der Alten und Neuen bei— 
ſammen laſen; wie ſich unſer Gemüth durch dieſe, durch die Worte 
unſerer trefflichen Meiſter veredelte, zu deren Füßen wir ſaßen, um 
Weisheit zu lernen. Wir glühten für Wahrheit, Recht und Volks—⸗ 
glück. Wir ſchworen in göttlicher Trunkenheit, den Beſten der Welt 
gleich zu werden. Wir, und wenn du es nicht für dich Wort haben 
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willſt, wenigſtens ich, ſah die Thorheiten, die Verbrechen, die Laſter 
Einzelner nur für Ausnahmen an, die zu vermindern die fromme 
Angelegenheit der übrigen Menſchheit wäre. 

Nun kam ich in die Reſidenz zurück. Vier Jahre war ich abweſend 
geweſen. Ich kam mit heimlicher Furcht, weder ſo kenntnißvoll ge— 
funden zu werden, noch ſo wacker, als man mich vielleicht erwartete. 
Hilf Himmel, gerade das Gegentheil! Es währte nicht vier Wochen, 
hieß ich den Einen der heilige Sonderling, den Andern das gelehrte 
Monſtrum. 

„Es freut mich, Thomas,“ ſagte mein Vater zu mir, „du haſt 
deine Zeit wohl angewendet, nur zu wohl. Aber du kommſt mit ganz 
ſchiefen Vorſtellungen von der Welt zu uns. Du haſt das aus Büchern. 
Fort mit der Bücherweisheit! Von dem Allem läßt ſich im wirklichen 
Leben nichts gebrauchen. Du mußt jetzt die Griechen Griechen ſein 
laſſen, und ein Deutſcher werden, Weltmann, Hofmann, Staats- 
mann werden. Höre Alles, glaube Keinen; ſieh Alles, und ſchweige; 
denke Alles, aber verrathe davon nichts; mache dich zum Werkzeug 
Aller, um dich unentbehrlich zu machen. Biſt du dies geworden, ſind 
Alle deine Werkzeuge geworden. Du biſt jung, hübſch, unterneh— 
mend, geiſtvoll, von den älteſten Landesgeſchlechtern und reich. Es 
kann dir nicht fehlen; mit der Zeit mußt du, nächſt dem Kurfürſten, 
der Erſte im Lande ſein. Aber deine Büchernarrheit halte ſorgfältig 
geheim, wie einen Bruchſchaden. Es iſt ein Grundverderben unſerer 
heutigen Hochſchulen, daß man da den jungen Leuten den Kopf mit 
Idealen verrückt, die zur Welt ſo wenig nützen, als dem Blind— 
gebornen ein Tubus.“ 

Gern hätte ich meinem Vater ein „Aber“ entgegengeſetzt; doch 
ſchwieg ich, weil ich wußte, er ſei gegen meine Aber etwas einge— 
nommen. Ich ward in die vornehmſten Zirkel der Reſidenz einge— 
führt. Man überhäufte mich mit Güte. Man ſtreute mir Weih— 
rauch mit vollen Händen. Mein Vater war entzückt. Ich aber fand 
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doch das ganze Treiben, worin ich mich ſchnell einzufügen wußte, 
fade, gemein und ſogar verſtandlos. Ich bemerkte bald, die Men⸗ 
ſchen da insgeſammt, die mit einander tanzten, ſpielten, liebelten, 
freundelten, die einander prieſen und vergötterten, hatten einander 
Alle zum Beſten. Keiner glaubte dem Andern, und doch fuhr Jeder 
fort, das Unglaubliche zu ſagen. Jeder war Egoiſt und ſah nur 
ſich, indem er für Andere zu leben und zu ſterben ſchien. 

Man ſtellte mich dem Kurfürſten vor. Er empfing mich mit 
ungemein gnädigem Wohlwollen. Sein Hof war weit und breit 
als der feinſte, als der glänzendſte bekannt, der Kurfürſt ſelbſt von 
Dichtern und Proſaikeru als Kenner und Gönner der Wiſſenſchaften 
und Künſte geprieſen. In ſeinen Geſprächen mit mir nahm er gelehrten 
Ton an. Ich bemerkte nur von ſeinen Redensarten, er habe aus 
den neueſten Schriftſtellern der Franzoſen eine gewiſſe Tünche ange— 
nommen. Wahr iſt es, er opferte für die Wiſſenſchaften und Künſte 
ungeheure Summen; aber ich bemerkte bald, er opferte das ſeiner 
Glanzſucht und Ueppigkeit. Er unterhielt eine berühmte Akademie 
der Wiſſenſchaften, und ließ die Schulen des Volks im erbärmlich⸗ 
ſten Zuſtande. Sein Staat glich einem Menſchen, der unter ſeidenen 
Kleidern ein zerriſſenes Hemd verbirgt. Das Hoftheater koſtete viel, 
aber ich bemerkte, die Sängerinnen und Tänzerinnen koſteten das 
Meiſte. Es ekelte mich an, als ich inne ward, die goldene Meber: 
ſchrift des Opernhauſes: „Künſte veredeln die Sitten,“ ſei 
eine goldene Lüge. 

Ich erhielt Einladung und freien Zutritt am Hofe. Hier ſah ich 
mich nun gar enttäuſcht. Der Hof ſelbſt war eine Art glänzender 
Schaubühne für die Welt. Im gemeinſten Pöbel und am Hofe er- 
blickte ich die beiden Außenenden des roheſten Sitten- und Herzens⸗ 
verderbens, nur dort in plumpern, hier in gefälligern Formen: 
dumme Bigotterie mit Gewiſſenloſigkeit gepaart, Irreligioſität mit 
Scheinheiligkeit, verführeriſche Huld mit niederträchtiger Tücke. 
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Wie beim Pöbel, fo hier, war Spiel und Schmaus, Geld und 
Wolluſt das Höchſte, dem man nachjagen mußte. Der Fürſt glaubte 
Alles wohl zu ordnen, und ward von Allen wohl betrogen. Tugend, 
Wiſſenſchaft, Verdienſt galten durchaus nichts, oder etwa ſo viel, 
wie die goldene Inſchrift am Opernhauſe. Man regierte das Volk, 
um Geld aus dem Volk zu ziehen; den Staat, wie eine herrſchaft— 
liche Domäne, die rentiren ſoll. Der Kurfürſt hatte im Grunde 
ſein Land bloß den Miniſtern verpachtet, die ihm jährlich ein Ge— 
wiſſes an Baarſchaft einliefern mußten, unbekümmert, woher ſie es 
nähmen und wie viel ſie behielten; die Miniſter hatten das gleiche 
Syſtem bei den untergeordneten Stellen eingeführt. 

Der Fürſt aber galt als großer Regent in der Welt; denn er 
unterſchrieb nicht nur Alles eigenhändig, oft ohne die Sachen zu 
leſen, ſondern er las auch aus Langerweile oder Neugier zuweilen 
Bittſchriften und Memoriale, und verfügte mit Machtſprüchen, ohne 
daran zu denken, ob damit Geſetze gebrochen würden; denn er 
zweifelte keinen Augenblick, daß er die Sachen beſſer einſähe, als 
jeder feiner Räthe. Er glaubte dies um fo mehr, da er den Zu— 
ſtand ſeines Landes genau zu kennen glaubte. Vierteljährlich mußten 
von allen Gemeinden und den unterſten Stellen der verſchiedenen 
Geſchäftszweige die Ergebniſſe der drei letzten Monate in Tabellen 
gebracht werden. Die Regierungen der Provinzen zogen dann den 
Fünftelſaft aller Tabellen in Hauptſummen und Hauptthatſachen, 
zu einer General-Provinzialtabelle, zuſammen. Im Miniſterial— 
Büreau ſchrumpften die Provinzialtabellen wieder zu einer General— 
Staatstabelle zuſammen, groß genug, daß ſie der Kurfürſt beim 
Frühſtück, indem er ſeine Chocolade trank, gemächlich überſehen 
konnte. Dann bildete er ſich ein, den Zuſtand ſeines Volkes ganz 
ſpeziell mit allwiſſendem Auge zu überſchauen. 

Nun denkt euch, liebe Leutchen, wie mir zu Muthe ward; mit, 
mit meinen frommen Urbildern aus der Knaben- und Jünglingswelt! 
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Ich ſtand auf dem Sprung, den Glauben an die Menſchheit oder 
meinen Verſtand zu verlieren. 
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Mein weltkluger Vater ſetzte mir den Kopf wieder zurecht. Er 
ſah wohl ein, gegen meine Begriffe von dem, was ſein ſolle, dürfe 
er nicht in offene Fehde treten. „Du haſt vollkommen Recht,“ ſagte 
er, „was du ſchilderſt, iſt wahr, nur ein wenig grell gemalt. Aber 
was willſt du, Thomas? In und mit dieſer Welt mußt du nun 
einmal leben. Es bleiben dir nur zwei Wege übrig. Entweder du 
ſinkſt aus deiner Höhe zu ihr nieder, oder du erhebſt ſie zu deiner 
Höhe. Erſteres kannſt du nicht. Ich möchte dich in dieſem Pfuhl 
der Gemeinheit und des Unverſtandes nicht untergehen ſehen. Das 
Andere zu thun, wohnt Kraft genug in dir. Ja, du kannſt der 
Wohlthäter deines Vaterlandes werden; du mußt es werden. Ich 
verlange es. Aber beginne mit Beſonnenheit. Du wirſt begreifen, 
daß ſich Hof und Staat nicht von einem Jüngling in Sturm und 
Drang reformiren laſſen. Die Männer nennen dich jetzt ſchon ſpott— 
weiſe den Philoſophen mit dem Flaumbart, und die Weiber dich den 
jungen Bär, der erſt geleckt werden müſſe. Es fehlt dir alſo das 
Zutrauen; dies erwirb dir.“ n 

„Wie kann ich das unter ſolchen Menſchen, Vater?“ ſagte ich: 
„Es iſt nicht möglich.“ 

„Für dich kinderleicht!“ ſagte er: „Du ſtellſt dich ihnen gleich, 
ohne ihnen gleich zu werden. Du rückſt in eine öffentliche Stelle 
ein. Der Kurfürſt iſt dir günſtig; du wirſt ſchnell ſteigen. Nicht 
deine Wiſſenſchaften, nicht deine Tugenden werden dich erheben, das 
weißt du ſelbſt; ſondern dein gefälliges Mitmachen deſſen, was 
Andere machen, deine äußere Liebenswürdigkeit, dein alter Adel, 
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dein Vermögen. Ohne Zweifel wirſt du mit der Zeit einer der 
reichſten Kavaliere des Landes. Außer meinem Vermögen, haſt du 
noch das Vermögen meiner Schweſter, der Baroneſſe Brandenberg, 
zu erwarten; es ſind volle anderthalb Millionen. Zwar iſt noch 
eine Couſine von Seite ihres verſtorbenen Mannes Miterbin; aber 
es iſt ein ſchwächliches Mädchen. Im Nothfalle ließe ſich mit einer 
Mariage zwiſchen dir und ihr das Schlimmſte verhüten. So wirſt 
du ſteigen, von Stelle zu Stelle. Du bit jung; du kannſt weit 
kommen. Stehſt du einſt an der Spitze aller Geſchäfte: dann, 
Freund, dann reformire!“ 

Ungefähr ſo ſprach mein Vater, und ich ſah wohl ein, es laſſe 
ſich nichts Beſſeres thun. Mein Vater war außer ſich vor Freuden, 
als er mich endlich geſtimmt und geneigt ſah, ohne anders ins Ge— 
ſchäftsleben einzutreten. Es war bei der Hofkammer eine Rathsſtelle 
offen. Mein Vater gab mir Befehl, mich darum zu bewerben. Er 
könne da nichts für mich thun, weil er mit dem Finanzminiſter für 
den Augenblick in geſpanntem Verhältniß lebe, der, weil er dem 
Kurfürſten in einer Liebſchaft geholfen, die Miniſterſtelle bekam, 
auf die mein Vater gerechte Anſprüche zu haben geglaubt hatte. 
„Aber,“ ſetzte er hinzu, du mußt dich nicht unmittelbar an den 
Miniſter wenden, ſondern an die junge Frau von Laflute; ſie iſt 
des Miniſters Geliebte; ſie vermag Alles über ihn; ſie ſcheint dir 
gewogen zu fein,“ 

Ich wandte mich zu der allmächtigen Dame. Sie war die 
Wittwe eines Generals. Ich fehlte nie in ihren Zirkeln. Sie 
zeichnete mich aus, ſobald ich ihr meine ganz beſondere Aufmerkſam— 
keit bewies. Als ich von der Rathsſtelle ſprach, ſagte ſie: „Die 
wird Ihnen doch gewiß bei Ihren Verdienſten nicht entgehen? Ich 
weiß wohl, der alte Kammeraſſeſſor Liebmann wirbt darum; er 
hat ſich auch an mich gewendet, und ſeine gegenwärtige ſchlechte 
Beſoldung, ſeine ſtarke Familie — ich glaube, der Mann hat neun 
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Kinder — und feine langen Dienitjahre in Anfchlag bringen wollen. 
Allein er iſt nur ein Bürgerlicher. Sie haben mehr Verſtand im 
kleinen Finger, als der alte Federfuchs unter der Haarbeutelperücke. 
Wenden Sie ſich an den Miniſter, ich rede noch heute mit ihm.“ 

Die Sache war abgethan; der Miniſter ſagte mir die Stelle zu. 
Da erſt erfuhr ich, daß mein unglücklicher Nebenbuhler, der Aſſeſſor 
Liebmann, ungerechnet die Dürftigkeit ſeiner Lage, ein alter, treuer 
Staatsdiener von vielen Kenntniſſen ſei, und ein wackerer Mann 
daneben. Ich ſchämte mich vor mir ſelbſt, ihm vorgezogen zu 
werden; lief zum Miniſter und that auf die Stelle Verzicht. Meine 
Ernennung war ſchon ausgefertigt, und ſollte dem Kurfürſten zur 
Unterſchrift vorgelegt werden. Der Miniſter ſah mich mit großen 
Augen an, ſchüttelte den Kopf und ſagte mir die allerverbindlichſten 
Sachen über meine Großmuth und über ſeinen Verdruß, mich nicht 
in ſeinem Departement angeſtellt zu ſehen. Hintennach erfuhr ich, 
er habe meine Entſagung für ein boshaftes Werk von Seite meines 
Vaters gehalten, und ſei dieſem ein noch unverföhnlicherer Feind 
geworden. 

Liebmann ward Kammerrath. Auch mein Vater fchüttelte den 
Kopf über meine Narrheit, wie er es nannte, beſann ſich aber bald 
und ſagte: „Du haſt Recht, Thomas. Es iſt mir gewiſſermaßen 
lieb, daß du kein Subordinirter des Finanzminiſters biſt. Die 
diplomatiſche Carriere iſt dir für dein großes Streben angemeſſener, 
führt dich auf kürzerm Wege zum Ziel. Graf Terpen iſt zum 
Geſandten nach Paris ernannt, das übrige Perſonal der Geſandt— 
ſchaft aber noch nicht bekannt. Mache dich an die reizende Tulipini; 
von ihr erfährſt du Alles; durch ſie vermagſt du Alles. Ich in— 
zwiſchen werde von andern Seiten für dich arbeiten. 

Es war mir nicht ſchwer, der reizenden Tulipini anzukommen. 
Sie war die erſte Tänzerin und genoß die höchſte Gnade des Kur: 
fürſten. Wöchentlich einmal war Abendgeſellſchaft bei ihr. Man 
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ſah da die intereſſanteſten Männer des Hofes und der Stadt. 
Mehrmals hatte ich mich dazu eingefunden. Nun blieb ich nie 
zurück, und empfing ſelbſt Erlaubniß, ihr zuweilen bei der Morgens 
toilette aufwarten zu dürfen. Die Tulipini war ein leichtſinniges 
Geſchöpfchen. Ich konnte nicht anders, als ſie verachten oder be— 
dauern, fie, die bei der größten Anmuth im Aeußern durchaus ohne 
moraliſche Anmuth blieb. Mich behandelte ſie ſpielend und mit einer 
närriſchen Hoheit, als wäre ich ein einfältiger Schulknabe. Ihre 
Frechheit raubte ihren Reizen allen Zauber. 

Aus der Staatskanzlei empfing ich, ohne nur einen andern 
Schritt dafür gethan zu haben, das Patent als geheimer Legations- 
rath bei der Geſandtſchaft nach Frankreich. Eine Stunde ſpäter 
trat mein Vater fröhlich zu mir ins Zimmer und verkündete: er 
habe gegenwärtig ſtarke Hoffnung, daß ich dem Kurfürſten mit 
einigen Andern zur Auswahl für die Begleitung der Geſandtſchaft“ 
werde in Vorſchlag gebracht werden. Ich müſſe jetzt nur bei der 
Tulipini artig ſein, um meine Nebenbuhler zu verdrängen. — Ich 
zeigte ihm die Ernennung. Er ſtutzte. „Bravo!“ rief er: „Du 
übertriffit meine Erwartungen.“ 

„Aber iſt es nicht ſchändlich,“ ſagte ich, „daß der Staat oder 
wir eine Stelle, die ſo bedeutend iſt, einer Tänzerin danken müſſen?“ 

„Tänzerin, oder nicht, mein Schatz! Es geht hier unterm 
Monde Alles menſchlich zu. Eine Tänzerin hat oft mehr Takt, 
als mancher Miniſter.“ — Das war die Antwort meines Vaters. 


Der Gipfel des Glück s. 


Ich weiß nicht, ob eine Tänzerin, oder eine Köchin, oder eine 
Kammerdame den Grafen Terpen zum Geſandten gemacht hatte. 
Er war aber ein erbärmlicher Menſch, deſſen Verdienſt einzig in 
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der Kunſt kleinlicher Intriguen, und in einem gefälligen Aeußern 
beitand. Er wußte zu figuriren und den Geſandten zu ſpielen. Die 
Geſchäfte machte ich zuletzt allein. Er war's wohl zufrieden, ſtreifte 
ſeinen Vergnügungen nach und ſammelte, zu den Berichten an 
unſern Hof, Geſchichtchen aus der Pariſer Chronique scanda- 
leuse, die der Kurfürſt gern las. 

Unſer Aufenthalt in Frankreich dauerte drei Jahre. Mein Vater 
meldete mir, wie man am Hofe viel Weſens aus meiner Art mache, 
die Geſchäfte zu behandeln. Denn, daß ich ſie machte, war kein 
Geheimniß, weil man den Grafen zu gut kannte, und noch mehr, 
da der Kurfürſt mir zuletzt Alles übertrug, als Terpen in der 
letzten Zeit, durch die Folgen ſeiner Ausſchweifungen, zu Allem 
unfähig ward. Er lag noch unter den Händen der Aerzte und 
Wundärzte, als unſere Aufträge in Paris durch einen ſehr vortheil— 
haften Vertrag zwiſchen unſerm und dem Verſailler Hofe glücklich 
beendet waren. Terpen verließ Paris endlich, um ſeine Geſundheit 
in den Bädern herzuſtellen; ich ging mit dem übrigen Geſandtſchafts⸗ 
perſonal in die Heimath zurück. 

Hier ward ich am Hofe und in der Stadt mit einer Auszeichnung 
empfangen, die wahrhaftig über mein Verdienſt ging. Der Kurfürſt 
ſagte mir in der erſten Audienz viel Gütiges, und erklärte ſich zu 
meinem Schuldner. Mein Vater vernahm unter der Hand, daß 
ich zum wirklichen geheimen Kabinetsrath auserſehen ſei, und vom 
Kurfürſten ſelbſt, daß er mich an ſeinem Namenstage mit dem 
Hausorden dekoriren werde. Mir widerfuhr die Ehre, daß ich in 
das „kleinere Kränzchen“ aufgenommen ward, wie man die Abend: 
geſellſchaften nannte, worin der Kurfürſt nur ſeine Vertrauteſten 
beiderlei Geſchlechts ſah. Da las man vor, machte man Spiele, 
führte man kleine franzöſiſche Komödien auf, und trieb man allerlei 
Poſſen im freiſten Ton. Mir gefiel zwar der Ton nicht; aber deſto 
beſſer gefiel ich den Tongebern. Man hielt mich allgemein für den 
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Günſtling des Landesherrn, oder wenigſtens für nahe daran, es zu 
werden. Miniſter, Generäle, Kammerherren und Kammerjunker, 
Geheime- und Staatsräthe, Geſandte und Prälaten kamen mir 
entgegen, ſchloſſen ſich an mich, flogen meinen Wünſchen zuvor. 
Selbſt im bewußten kleinern Kränzchen galt ich mehr, als die meiſten 
Uebrigen. Das gab mir eine gewiſſe Zuverſicht zu mir ſelbſt; ich 
benahm mich unbeengter, und eben dadurch gefiel ich noch mehr. 

„Du biſt auf gutem Wege, Thomas!“ ſagte mir mein Vater: 
„Du wirſt in Kurzem des Herrn rechte Hand. Gräfin Tangelheim 
liebt dich.“ 

„Du biſt auf böſem Wege, Thomas!“ ſagte dagegen meine 
Tante, die Baroneſſe Brandenberg: „Hüte dich vor der jungen 
Tangelheim; ſie iſt eine kleine, liſtige Schlange; ſie ſtellt dir nach. 
Ich weiß es genau und gewiß. Ich weiß noch mehr; aber ich ſage 
es dir nicht. Die nächſten Monate werden dir es ſagen. Sei klug; 
laß dich nicht fangen. Thue mit ihr keinen entſcheidenden Schritt, 
ohne mein Vorwiſſen, ſenſt find wir beide auf immer geſchieden! 

Ich hatte keine Achtung für die „Politik“ meines Vaters, denn 
Politik pflegte er gern, mit einer Art von Selbſtgefälligkeit, ſeine 
Kunſt zu nennen, im alltäglichen Getreibe des Umgangs von Andern 
Alles zu errathen, von ſich nichts errathen zu laſſen und ſo ſein 
Ziel zu verfolgen. Ich hatte aber auch alle Achtung für die andert— 
halb Millionen meiner Tante, zumal wenn ſie mit Trennung drohte. 
Indeſſen war mir die Gräfin Tangelheim gar nicht gefährlich. Ich 
muß geſtehen, man fand nicht leicht eine edlere Geſtalt, im feinſten 
Ebenmaß ſchlank aufgewachſen, ein ſchöneres Geſicht, ein ſeelen, 
volleres Mienenſpiel, faſt zu ſeelenvoll für ein Mädchen von neunzehn 
oder zwanzig Jahren; daneben hatte ſie im Lande durch Alterthum 
des Herkommens und durch Rang und Reichthum mächtige Ver— 
wandte. Auch ſchien ſie mich von Tag zu Tag traulicher oder 
herablaſſender, wie man es nennen will, zu behandeln, denn ihr 
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einziger Fehler war ein ungeheurer Familienſtolz. Allein ſie war, 
Jeder wußte es, die Geliebte des Kurfürſten; wäre er nicht ver- 
mählt geweſen, vielleicht würde ſie Kurfürſtin geworden ſein. Genug 
für mich, beſtändig und in der Mitte aller Scherze nie die ehrfurcht⸗ 
volle Haltung gegen ſie zu vergeſſen. 

Die junge Gräfin aber war nicht halb ſo ehrfurchtvoll gegen 
mich. Sie machte mich nicht nur nach und nach zum Geheimen- 
rath aller ihrer kleinen Staatsangelegenheiten, ſondern der feſte, 
forſchende, oft frohe, oft trübe Blick, mit dem ſie zuweilen an mir 
hing, ſagte nach und nach, daß ich ihr nicht gleichgültig ſei; und 
wenn ich ihre Blicke nicht verſtanden hätte, würden mir ihre ver⸗ 
ſtohlenen Händedrücke die Zweifel gelöſet haben. Das ſetzte mich 
in peinliche Verlegenheit. Ich fürchtete, der Fürſt werde hinter 
das Blicken und Händedrücken kommen, und ſeine Eiferſucht mir 
häßlich mitſpielen. Aber auch dieſe Furcht war ungegründet. Der 
Kurfürſt ſelbſt bei allen Tändeleien im „kleinern Kränzchen“ richtete 
es immer ſo ein, daß die Gräfin meine Dame werden mußte. Er 
neckte ſie mit mir, mich mit ihr. Nach, und nach behandelte er 
uns beide, als wären wir ein verliebtes Pärchen. Man betrachtete 
mich am Hofe als den beglückten Nebenbuhler des Landesherrn, als 
den künftigen Gemahl des ſchönſten und reichſten Frauenzimmers im 
ganzen Lande. Selbſt die Grafen von Tangelheim, die Verwandten 
meiner ſein ſollenden Braut, machten ſich mit mehr Herzlichkeit an 
mich, traten mit mir und meinem Vater in engern Umgang. Mein 
Vater ſchwamm in Entzücken. 

„Thomas,“ ſagte er eines Tages, „die Sache iſt zwiſchen dir 
und der Gräfin Tangelheim ſchon zu weit gediehen. Halt du dich 
mit ihr erklärt, ſo halte förmlich um ihre Hand an. Der Kurfürſt 
und die ganze Familie Tangelheim ſieht die Verbindung gern. Ich 
weiß dies aus guter Quelle. Ja, wozu Geheimniß unter uns beiden? 
Marſchall Tangelheim hat es mir ſelbſt zu verſtehen gegeben, du 
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müſſeſt dich ſchnell erklaren, denn ſie könnten das Gejchwäs am 
Hofe und in der Stadt über dich und ihre Schweſter nicht länger 
gelaſſen ertragen.“ 

„Thomas,“ ſagte eines Tages die Tante Brandenberg zu mir, 
„du mußt dich gegen mich über deine Abſichten auf die junge Tangel— 
heim erklären, und ob wir ferner Freunde bleiben. Das Gerücht, 
das von dir umgeht, iſt ehrenrührig für den unbefleckten Namen 
der Heuwen. Oder wäreſt du etwa blind? Hätteſt du wirklich keine 
Augen für die veränderten Umſtände, in denen ſich die Maitreſſe 
des Kurfürſten befindet? Du ſollſt dem Kind den Namen und dem 
Mädchen vor der Welt die Ehre wiedergeben. Denkſt du nieder⸗ 
trächtig genug, dich dazu mißbrauchen zu laſſen, ſo nenne mich 
nicht mehr deine Tante.“ 

In der That öffneten mir dieſe Worte die Augen. 

„Pah!“ ſagte mein Vater: „Und wenn dich die Tante enterbt, 
was iſt dir an den anderthalb Millionen gelegen? Deine Braut 
bringt dir eben ſo viel zu, alle Ehrenſtellen, die du begehrſt, den 
größten Einfluß auf den Staat, die Verbindung mit der erſten 
Familie des Kurfürſtenthums. Es iſt Rede davon, daß du in den 
Grafenſtand erhoben werden ſollſt; der Stolz der Tangelheime läßt 
es nicht anders zu. Der Kurfürſt willigt in Alles, was man fordert. 
Um ſolchen Preis drückt man ein Auge zu, wenn ein Mädchen 
ſchwach war, ehe es in die Ehe trat. Meinſt du nicht?“ 


Di e Kat a ſt r o p e. 


Es kam ein- Briefchen von der Gräfin Tangelheim. Sie lud 
mich zum Thee ein. Ich ging in's Schloß, wo ſie, als Hofdame 
der Kurfürſtin, wohnte, die aber nie im Schloſſe wohnte. Statt 
großer Geſellſchaft fand ich die Gräfin allein, mit verweinten Augen. 
Mir ahnete nichts Gutes; ich verlor aber die Faſſung nicht. 

II. 3 


„Ihnen iſt nicht wohl, meine Gnädige?“ fragte ich, und küßte 
ihre Hand. | 

„Wie kann mir wohl fein? Ich bin ſehr unglücklich!“ erwiederte 
ſie, und fing ſo heftig an zu weinen, daß ich lange nicht ſprechen 
konnte. 

„Ich beſchwöre Sie, liebenswürdige Gräfin, faſſen Sie ſich!“ 
ſagte ich: „Sind Sie beleidigt worden? Was iſt geſchehen? Ent⸗ 
decken Sie mir ihren Kummer.“ 

„Wäre ich Ihnen lieb, Herr Baron, Sie hätten ihn entdecken 
ſollen. Sie werden wiſſen, wie man über uns beide am Hofe und 
in der Stadt denkt. Mein Bruder, der Marſchall, hat mir das 
erſt vorgeſtern angezeigt. Wir müſſen uns trennen. Entweder 
müſſen Sie Hof und Stadt unter irgend einem Vorwande verlaſſen, 
um dem Gerede ein Ende zu machen, oder ich muß auf meine 
Güter.“ 

Dieſer Antrag, den ich nicht erwartet hatte, überraſchte mich. 
Ich geſtand, daß man mir auch von der Stadtklatſcherei erzählt; 
daß ſie mich verdroßen habe. Aber ich erklärte zugleich, für die 
Gräfin und ihre Beruhigung jedes Opfer zu bringen, und ſchon 
folgenden Tages, wenn es der Kurfürſt erlaube, mich auf ein halbes 
Jahr zu entfernen und eine Luſtreiſe zu machen. 

„Wie, Baron,“ ſagte fie, indem fie meine Hand nahm, „fo 
leicht wird es Ihnen, von mir zu ſcheiden? — Ach,“ fuhr ſie fort, 
und vergoß wieder einen Thränenſtrom, „wie habe ich mich in 
Ihnen getäuſcht! — Ich — nein — bleiben Sie, wenn Sie nicht 
wollen, daß ich noch unglücklicher werde. Ich mag die Trennung 
von Ihnen nicht.“ 

In meinem Leben war ich mit meiner Perſon nie in größeren 
Verlegenheit geweſen. Ich ſetzte das Geſpräch mit Gewandtheit 
fort, mich ſtellend, als begriffe ich ſie nicht, immer ſchüchtern und 
höflich auslenkend; immer meine höchſte Sorgfalt für die Ehre ihres 
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Namens vorſpiegelnd. Allein bei aller meiner Gewandtheit ver— 
garnte fie mich, noch unendlich gewandter, im Netze des Wort⸗ 
wechſels, ſo daß es am Ende, ich wußte ſelbſt nicht wie, unter uns 
ſehr im Klaren war, ſie liebe mich, die Familie ſei es zufrieden, 
nicht minder der Kurfürſt u. ſ. w. Und das Alles offenbarte ſich 
im Geſpräch unvermerklich, ohne daß die Gräfin mir eigentlich 
einen Antrag gethan hätte, der für ihr weibliches Zartgefühl zuviel 
geweſen wäre. Ich dagegen plauderte mich eben ſo offen aus, daß 
fie, ohne daß ich's ihr wörtlich ſagte, in die Hauptfolgerung zu: 
ſammenziehen konnte: ich denke nicht daran, mich zu vermählen. 
Glücklich wickelte ich mich bisher aus allen Schlingen der Redekunſt 
meiner reizenden Gräfin. Aber nun änderte ſie die Form des An— 
griffs. 

Während wir noch mit einander von Lebensglück, von ſchönen 
Gefühlen, von Seligkeit unſers Umgangs ſprachen, ſank ſie mir mit 
Erröthen an die Bruſt, und indem ſie ihre weißen Arme um meinen 
Nacken legte, ſeuzte ſie: „Ich habe Ihnen ſchon zuviel verrathen; 
ſo mögen Sie auch das Letzte wiſſen: ich liebe Sie, und nur Sie 
oder Niemand wird mein Gemahl.“ 

Ich verſtummte. Ich empfand zum erſten Mal Ekel vor einem 
ichönen Weibe. Mit ſchüchterner Höflichkeit drückte ich fie an meine 
Bruſt, und ſagte: „Meine Gräfin, ich verdiene Ihre Gnade nicht.“ 

Indem trat ihr Bruder, der Marſchall Tangelheim, ins Zimmer. 
Er ſah uns Bruſt an Bruſt, lachte und rief, indem er ſchnell ſich 
wieder entfernte: „Kinder, wollt ihr künftig allein ſein, ſo ſchließt 
die Thüren.“ Ich war erſchrocken, und hatte die Gräfin fahren 
laſſen. Nicht minder erſchrocken war auch fie. Ich benutzte unferer 
beider Verwirrung, und entfernte mich. 

Am folgenden Tag empfing ich Befehl, zum Kurfürſten zu 
kommen. Er nahm mich ungemein gnädig auf, erzählte mir lachend, 
was ihm der Marſchall von unſerer Ueberraſchung treulich gemeldet 
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hatte, und ſetzte etwas ernſt hinzu: „Ihr jungen Leutchen, ich mag 
aber von den geheimen Liebſchaften nichts wiſſen. Das muß ein 
Ende nehmen. Sie ſind mir lieb, Baron. Ich gebe meine Zu— 
ſtimmung; die Gräfin wird Ihre Gemahlin. Ich ſelbſt werde morgen 
Ihre Verbindung dem Hofe ankündigen; Ihre Vermählung iſt an 
meinem Namenstage, den ich ohnehin ſchon beſtimmt habe, Ihnen 
noch ganz andere Beweiſe meiner Zufriedenheit zu geben. 

Ich fiel dem Fürſten zu Füßen, und bat ihn, mich zu hören. 
Er hob mich auf. „Reden Sie freimüthig!“ ſagte er. Es war 
nicht nöthig, mich dazu aufzumuntern. Hier mußte ich mich offen 
erklären, denn es war um Ehre, Freiheit, Lebensglück zu thun. 
Ich erzählte treu und ausführlich den Gang meiner geſtrigen Unter— 
redung mit der Gräfin, und offenbarte meine Geſinnung unverhohlen. 

Er ward ernſt. „Die Sache aber,“ ſagte er, „iſt nicht mehr 
rückgängig zu machen, das begreifen Sie ſelbſt. Ihr bisheriges 
Betragen gegen die arme Gräfin war, davon bin ich Augenzeuge, 
ganz geeignet, ſie glauben zu machen, daß ſie von Ihnen geliebt 
werde, und ihr auch in der That eine Leidenſchaft für Sie einzu— 
flößen. Das haben Sie gethan. Sie find Schuld, daß das liebens— 
würdige Mädchen ſich ſelbſt betrog, und die aufkeimende, von Ihnen 
gepflegte Neigung nicht bekämpfte; daß fie mit Ihnen zum Stadt 
geſpräch wurde. Nun hat der Marſchall euch beide im allzuzärtlichen 
téte-à-téte mit einander überraſcht. Er hat, da er meine Zu— 
friedenheit bemerkte, die Sache nun aller Orten ausgeplaudert. 
Wollen ſie jetzt die Gräfin unglücklich machen, ſie an den Pranger 
ſtellen? Das werden Sie nicht, das dürfen Sie nicht. Oder was 
könnte Sie dazu zwingen? Haben Sie ſchon eine andere Verbindung 
eingegangen? Welche?“ 

„Keine,“ ſagte ich, „aber mich zwingen Pflicht und Gewiſſen, 
von einer Verbindung mit der Gräfin abzuſtehen. Ich achte ſie, 
aber ich war nie ihr Liebhaber. Nie auch gab ich der Gräfin Recht, 
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dies von mir glauben zu können. Ich betrug mich gegen fie, wie 
gegen Alle ihres Geſchlechts. Ich werde mich aber nie vermählen, 
ohne Zuſtimmung meines Herzens. Dieſe fehlt. Ich opfere Ruhe, 
Freiheit und Glück meiner Tage nie der Konvenienz.“ Ungefähr 
dies ſagte ich, doch ausführlicher und milder. Es war ſchlimm für 
mich, daß ich nicht die Wahrheit freier ſprechen durfte; daß ich 
nicht ſagen konnte, was ich von der Baroneſſe Brandenberg gehört 
und was mein Vater lächelnd und achſelzuckend beſtätigt hatte, was 
meinen eigenen Augen kein Räthſel hätte fein ſollen, da es ſchon 
ſo Viele wußten. 

Der Kurfürſt hörte mich unwillig an. „Ich kann,“ ſagte er 
ernſt, „nicht zugeben, daß die Gräfin Ihretwillen und wegen Ihrer 
Romanengrillen unglücklich werde. Ich zeige Ihnen alſo meinen 
Entſchluß an: Sie werden Gemahl der Gräfin. Ich befehle es.“ 

„Ew. Durchlaucht ſind allzugerecht gegen Ihre Unterthanen, als 
daß Sie mir nicht erlauben ſollten, diesmal ungehorſam zu ſein.“ 

„Ungehorſam?“ donnerte mich der Fürſt an: „Ich werde Mittel 
finden, Sie zu zwingen. Fort! Ich gebe Ihnen vierundzwanzig 
Stunden Bedenkzeit.“ So verließ er mich. 


Der Sturz aus der Höhe. 


Die vierundzwanzig Stunden vergingen. Der Kurfürſt kieß mich 
rufen. Ich gab die Antwort, die ich ſchon gegeben. Er entließ 
mich, oder vielmehr jagte mich wüthend fort. 

Denſelben Tag trat Nachmittags der Marſchall Tangelheim zu 
mir in's Zimmer, forderte, wie ein Raſender, Genugthuung für die 
gekränkte Ehre ſeiner Schweſter und ſeiner ganzen Familie, und 
erklärte, daß Einer von uns das Leben verlieren müſſe. Ich ent— 
gegnete ihm ganz gelaſſen, daß ich weder ſeiner Familie, noch ſeiner 
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Schweſter die Ehre geraubt habe; daß ich mir aber auch die meinige 
nie werde rauben laſſen, um damit eine andere ausbeſſern zu helfen. 
Ich nahm ſeine Forderung auf Piſtolen an, weil, wie ich ſagte, 
am Leben keinem rechtlichen Manne ſo viel liegen könne, als an 
ſeiner ehrenhaften Freiheit. 

Am folgenden Morgen ſchoßen wir uns im Faſanenwäldchen. 
An mir war der erſte Schuß. Ich that ihn in die Luft. Er ſchoß; 
feine Kugel flog mir dicht am Ohr vorbei. Die Sekundanten über— 
gaben uns die Ladung zum zweiten Schuſſe. Sie wollten ausgleichen, 
verſöhnen, zureden. Der Marſchall mochte ſich ſo wenig verſöhnen, 
als ich mich zum Heirathen zwingen laſſen. Der Marſchall befahl 
mir, nicht in die Luft zu ſchießen. „Deine Großmuth, Böſewicht,“ 
rief er, „rettet dir nicht das Leben. Deine Seele muß zur Hölle 
fahren.“ 

Ich ſah, meine Großmuth ſei in der That übel bei einem 
Menſchen angebracht, der weder Sinn dafür, noch überhaupt wahres 
Ehrgefühl hatte. Ich ſchoß. Meine Kugel fuhr ihm durch den 
rechten Arm und zerſchmetterte ihm den Knochen unter der Achſel. 
Man wollte den Verwundeten vom Platze führen. Er aber ließ ſich 
die Piſtole in die linke Hand geben und ſchrie: „Der Schuß iſt an 
mir. So wohlfeilen Kaufs kommt der Böſewicht nicht davon.“ 

„Herr Marſchall,“ ſagte ich, „der Schuß mit der Linken iſt in 
dieſer Entfernung zu unſicher; ich will Ihnen zur Mörderei helfen.“ 
So trat ich ihm um mehrere Schritte näher. Mein Sekundant 
wollte mich zurückreißen. Indem ſchoß der Graf, und ſtreifte meinem 
Sekundanten, mit dem ich noch rang, die Hüfte. Der Marfchall 
ſank ſeinem Sekundanten in die Arme. Er blutete außerordentlich. 
Man brachte ihn ins Jägerhäuschen. Es war ſchon ein Wundarzt 
bereit. Man gelobte ſich über den Vorfall das tiefſte Schweigen. 
Ich fuhr in meinem Wagen zur Stadt zurück. 

Hier kaum angekommen, brachte man mir die Nachricht, mein 
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Vater, vom Schlage gerührt, fei geitorben. Ich war außer mir. 
Ich flog zu ihm, oder vielmehr zu ſeiner Leiche. Alle Rettungs— 
mittel waren eitel. Ein offener Brief, unterm Spiegeltiſche liegend, 
den er kurz vor ſeinem Tode empfangen, verrieth mir die Urſache 
ſeines Todes ſelbſt. Es war ein kurfürſtliches Reſkript, demzufolge 
er aller ſeiner Stellen in Gnaden entlaſſen, und ihm und mir das 
fernere Erſcheinen am Hofe verboten ward. — Der gute Vater! 
Wer ihn kannte, hätte vorausſagen können, daß ihm ſolche Botſchaft 
das Leben rauben mußte. 

Nach vollbrachten Begräbnißfeierlichkeiten aber ward ich mit 
Schrecken aus ſeinen hinterlaſſenen Papieren gewahr, daß er meine 
Beförderung am Hofe und meine Verbindung mit der kurfürſtlichen 
Geliebten nicht bloß aus Eitelkeit, ſondern auch wegen ſeiner zer— 
rütteten Haushaltung gewünſcht hatte. Ich ſah klar, daß mein 
ganzes Vermögen nicht hinreichen werde, die Schulden zu tilgen, 
und, was mir das Schmerzlichſte von Allem ſein mußte, daß in 
der Reihe der erſten Gläubiger ein Tangelheim, ein naher Ver— 
wandter der Gräfin, ſtehe. Die Mahnungen nahmen auch bald 
genug ihren Anfang. 

Ich entdeckte mich meiner Tante. Sie ſchien gar nicht verwundert: 
„Ich habe deinem Vater wegen ſeines ungeheuren Aufwandes genug 
Vorſtellungen gethan. Er hörte mich nie. Ich erſtaunte nur darüber, 
daß er das Weſen ſo lange hat treiben können. Allein er wußte 
es ſchlau genug einzurichten, daß man ihn für reicher hielt, als er 
war. Hochmuth kommt vor den Fall. Wir können das nicht auf 
die Familie kommen laſſen. Verkaufe was du haſt, bezahle was du 
mußt; Alles unter dem Vorwande, du ſeieſt entſchloſſen, das Land 
zu verlaſſen. Man wird dir glauben. Du haſt dich am Hofe als 
rechtſchaffener Kavalier betragen. Ich nehme dich zu mir auf. Du 
ſollſt nicht verlaſſen ſein.“ 

Der Rath der Baroneſſe war vernünftig und edel dazu. Ich 
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vollzog ihn. Jedermann ſchien überzeugt, daß ich, gebeugt von 
der Ungnade des Hofes, nicht länger mit Ehren im Lande bleiben 
könne. Ich zahlte alle Schulden meines Vaters ab. In der That 
reichte aber die väterliche Verlaſſenſchaft nicht hin. Die Baroneſſe 
Brandenberg mußte noch tauſend Louisd'or hinzufügen. Das hielt 
etwas ſchwer. Sie gab lieber guten Rath, als gutes Geld. Ich, 
dem nichts geblieben war, wovon er ſich ein Mittagsbrod kaufen 
konnte, mußte doch eine Schuldverſchreibung machen, ihr, ſobald 
ich zu Geld käme, das Kapital mit Zinſen zu fünf Prozent wieder 
zu entrichten. Ich empfing in ihrem Hauſe einige Zimmer, und 
durfte an ihrem Tiſche das frugale Mal mit ihr theilen. Dafür 
mußte ich ihr in allen Dingen gehorchen, wie ein frommes Kind, 
und ſie fleißig in die Kirche begleiten, weil ſie ungemein gern 
betete. 

Der Sprung aus dem frivolen Treiben eines üppigen Hoflebens 
in die nüchternen Umgebungen einer alten, betluſtigen und mitunter 
etwas eigenfinnigen Frau war ein fo jäher Satz, daß er mir wohl 
hätte das kalte Fieber zuziehen können. Ich freute mich zum Glück 
einer geſunden, kräftigen Natur, und war noch gar froh, für einmal 
ſo weit geborgen zu ſein. Auch hatte ich zur Entſchädigung mancher 
Entbehrungen immer die Ausſicht auf eine Erbſchaft von anderthalb 
Millionen. Wohl dem, der etwas zu hoffen hat! 


Saen e ei 


Aber, das darf ich geſtehen, im Entbehren mußte ich mich 
ritterlich üben. Denn ich befand mich jetzt in der Reſidenz fo ver⸗ 
einzelt, daß es mir zuweilen vorkam, ich wäre eben erſt als Fremd⸗ 
ling zum Thore hereingefahren, oder mit Ausſatz geſchlagen. Da 
kannte mich von allen meinen tauſend ehemaligen Bekannten und 
Verehrern keine einzige Seele mehr. Die mich ſonſt vergötternden 
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Freunde wichen mir aus, wo ſie mich ſahen. Klopfte ich an — 
nirgends ward mir aufgethan. Einige, die mir nicht zuviel Mühe 
machen wollten, waren ſo höflich, mit wenigen Zeilen zu melden, 
ich möchte ſie gefälligſt mit Beſuchen verſchonen. Das ging ſo vom 
erſten Kammerherrn bis zum letzten Livreebedienten. Sogar der 
ehrliche Kammerrath Liebmann, der mich tauſendmal verſichert hatte, 
er werde zu jeder Zeit für mich, ſeinen Wohlthäter und hohen 
Gönner, wenn es ſein müßte, das Leben laſſen, gerieth in wahre 
Höllenangſt, als ich ihn einſt auf einem Spaziergang anredete. Er 
verſuchte alles Mögliche, ſich von mir loszumachen. Ich beluſtigte 
mich an ſeiner höflichen Verzweiflung, und hielt ihn feſt. Da brach 
er in den Schmerzensſeufzer aus: „Herr Baron, wenn uns Jemand 
ſähe — — “ 
„Nun, was denn? Wir thun ja nichts Unrechtes!“ ſagte ich. 
„Ich bitte Sie, Herr Baron, wollen Sie mich und meine 
Familie ſchlechterdings in's Verderben ſtürzen? Ich kann ja nichts 
für Sie thun.“ Und mit dieſen Worten ging er im langen Doppel— 
ſchritte davon, todtenbleich, links und rechts ſchielend, wie ein Dieb 
in der Furcht, ob man ihn belauert habe. 
Anfangs wollte mir zuweilen mein Zuſtand nicht ganz gefallen, 
und die Erbärmlichkeit der Menſchen mich verdrießen. Wenn ich 
aber daran dachte, wie vollkommen unſchuldig meine Perſon an allen 
den Verwandlungen fei, hob mich Selbſtgefühl über allen Hof und 
Stadtpöbel hinaus, und die ganze Herrlichkeit der Welt erſchien 
mir nur in drolliger Beleuchtung. Vor der Hand hatte ich mich 
ſehr glücklich zu ſchätzen, daß man mir erlaubte, in der Reſidenz zu 
athmen. Ich beſorgte allergnädigſte Landesverweiſung. Aber nach 
einem halben Jahre konnte ich mich beruhigen. Am Hofe war ich 
fo vollkommen vergeſſen, als wäre ich ſchon zur Zeit der Sündfluth 
geſtorben, eder noch nie geboren. Inzwiſchen, wie ich durch meine 
allwiſſende Pflegerin vernahm, genoß die Gräfin Tangelheim auf 


* 


einem entfernten Gut, auch unvermählt, ſtiller Mutterfreuden, und 
der Marſchallsarm ihres Bruders war ſo ſteif geheilt, daß ich 
wenigſtens gegen dieſen Arm ſchußfrei blieb. 

Beſchränkt auf den Umgang mit der Tante — denn an ihren 
Geſellſchaften nahm ich keinen Theil, wenn ich nicht gezwungen 
ward, den ehrbaren Matronen auf irgend eine Weiſe, bis man die 
Spieltiſche vornahm, die Zeit zu verkürzen — flüchtete ich zu meinen 
Klaſſikern. Um mich in guter Laune mit dem heutigen löſchpapiernen 
Zeitalter zu halten, las ich Horazens oder Juvenals Satyren, 
oder des Tacitus Werke voll heiligen Zorns, oder Gibbons 
Verfall der Römerwelt. Um aber doch auch im Leben etwas zu 
nützen, verſuchte ich mich als Schriftſteller. Ich ſchrieb ein Werk: 
„Alte Zeit und neue Zeit,“ worin ich Staatsformen, Sitten, Heer: 
weſen und übrige Verhältniſſe der Griechen und Römer mit denen 
der heutigen Völker zuſammenſtellte, wo dann die Staaten unſerer 
Tage mit ihren bezopften und gewichsten Kriegern, allgewaltigen 
Mönchen, Staats- und Glaubensgeheimniſſen u. dgl. freilich etwas 
übel fuhren. Der Buchhändler wünſchte mir zum großen Dank die 
Hölle auf den Hals, denn er hatte den größten Schaden, weil man 
mein Buch verbot, konfiszirte und durch Henkershände verbrannte. 
Um den armen Mann zu entſchädigen, kehrte ich den Handſchuh 
um, und ſchrieb das berühmt gewordene Werk: „Ueber den Me— 
chanismus der moraliſchen Welt,“ welches fünf oder ſechs 
Auflagen erlebte und die Lieblingsleſerei aller Staatsmänner ward. 
Es iſt bekannt, daß ich darin unwiderſprechlich bewies, die Völker 
ſeien Maſchinen, und müßten wie Automaten behandelt werden; die 
Stände des Adels, der Geiſtlichkeit, des Bürgers und des Bauern 
ſeien noch nicht ſcharf genug geſchieden; und ich deutete auf die 
Vortheile, welche man durch die Vereuropäerung des indiſchen 
Kaſtenweſens gewinnen würde. Ich trat in die kleinſten Einzelnheiten 
ein, und entwickelte mit größtem Scharfſinn den Nachtheil alles 
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Schulweſens und Leſens alter oder neuer Schriftſteller, die uner— 
meßliche Wichtigkeit der Stammbäume und Soldatenzöpfe, der Titu⸗ 
laturen u. ſ. w. 

Sogar die Tante, welche außer ihren Gebetbüchern nichts zu 
leſen pflegte, las das vielgeprieſene Werk, ohne zu ahnen, daß es 
unter ihrem Dache geſchrieben ſei, und empfahl mir ſehr nach— 
drücklich, es mit Andacht zu ſtudieren, ja, wo möglich, auswendig 
zu lernen, weil mich das über die geheimen Tiefen der Staatskunſt 
aufklären würde. Hätte ich nicht die Beſcheidenheit gehabt, meinen 
Namen, als Wiederherſteller der wahren Staatswiſſenſchaft, zu ver— 
ſchweigen: wer weiß, ob ich nicht wenigſtens den Ruf als Ober— 
hofmeiſter oder Erzieher irgend eines Kron- oder Erbprinzen erhalten 
haben würde. Aber dieſe Beſcheidenheit verdammte mich, fort und 
fort von den Almoſen der frommen Baroneſſe zu leben, die zwar 
meine Tante war, jedoch, ſeit ich von ihrer Gnade abhing, den 
Gnadenton einer alten gnädigen Frau gegen mich angenommen hatte. 
Sie gab mir nach und nach allerlei kleine Hausbeſchäftigungen; ich 
mußte Sekretariatsverrichtungen thun, mußte ihr Gebete vorleſen; 
Stammbäume und Wappenbücher kopiren; ihre kleine Familie be— 
dienen, und letzteres war kein geringes Geſchäft. Denn die kleine 
Familie beſtand aus wenigſtens zwanzig bis dreißig Vögeln aller 
Art, die in allen Zimmern des Hauſes zerſtreut wohnten, und aus 
ſechs bis ſieben Katzen, die in kein Zimmer kommen durften, als 
in's Speiſezimmer und in's Schlafgemach der gnädigen Frau. Alle 
dieſe holden Geſchöpfe verlangten ſorgfältige Pflege. Um die nicht 
immer wohlgelaunte Tante bei gnädiger Laune zu erhalten, befliß 
ich mich meines Amtes mit größtem Eifer, und bekam endlich das 
ſtolze Selbſtgefühl, ich verdiene mein Brod. Wirklich ward die 
Baroneſſe durch meine Hilfleiſtungen in den Stand geſetzt, einen 
Bedienten zu entbehren, der ohnedem ein gewaltiger Eſſer war, 
was ſie, als eine „rohe Sinnlichkeit“, gar nicht liebte. 
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Dann und wann freilich dünkte mich mein Daſein und Thun 
etwas nichtswürdig; doch ein Gedanke an die anderthalb Millionen 
beruhigte mich wieder. Ich tröſtete mich, daß mancher rechtſchaffene 
Mann noch Geringeres thun müſſe, in der Hoffnung, ein Stückchen 
Band für's Knopfloch oder einen ſilbergeſtickten Ordensſtern auf den 
Rock zu verdienen. Auch ſchien die Stunde meiner Erlöſung zu 
nahen. Denn die fromme Baroneſſe hatte ſchon ſeit langer Zeit 
gekränkelt, und ihre Schwäche nahm ſo zu, daß ſie zuletzt nicht 
einmal mehr in die Kirche gehen konnte. Sie ſprach mit mir auch 
öfter vom Sterben, aber nur, damit ich fie widerlegen ſollte. Denn 
der Tod war ihr in den Tod zuwider. Ungeachtet ſie vielmals dieſe 
Welt ein Jammerthal nannte, und von den Freuden der himmliſchen 
Seligkeit mit großer Erbauung ſprach, wollte ſie doch dem Jammer⸗ 
thal, mit ſo ſchönen Vögeln und Katzen verſorgt, nicht gern Valet 
ſagen. 

Daher, als ſie mir einſt auftrug, einen Notarius rufen zu 
laſſen, mit dem ſie gewiſſe ſehr ernſte wichtige Sachen abzuthun 
habe, die ſie ſchon längſt gern abgethan hätte, erſchrack ich wirklich. 
„Wie denn?“ ſagte ich: „Sie ſind vielleicht verſtimmt, meine 
gnädige Tante. Sie ſehen wirklich recht wohl aus. Warum an 
ein Teſtament denken? Laſſen Sie das noch. Zerſtreuen Sie ſich.“ 

„Te⸗ſta-ment?“ ſtammelte ſie ganz überraſcht mit ſehr ges 
zogenem Tone, als wollte das Donnerwort nicht über die blaſſen 
Lippen, und dazu warf ſie einen ſtechenden Blick auf mich. Es 
erfolgte eine Pauſe. Dann rollten mit Blitzesſchnelle die Worte 
hervor: „Wer denkt an ſo etwas? Du vielleicht, und, wie es 
ſcheint, ſehr lebhaft. Ich ſterbe dir vielleicht nicht früh genug? — 
Geduld, Herr Baron, ſo weit ſind wir einſtweilen noch nicht. 
Tröſten Sie ſich. Den Notar laſſen Sie rufen, mehr habe ich nicht 
befohlen; um das Uebrige bekümmern Sie ſich nicht, Herr Baron.“ 
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Das bekenn' ich, Uebereilung war es von mir, das fatale Wort 
Teſtament auszuſprechen. Ich hätte mir ſelbſt einen Backenſtreich 
geben mögen, ob ich gleich aus bloßer wahrer Gutmüthigkeit gefehlt 
hatte. Vom Notarius vernahm ich nachher, daß die Tante zur 
Schlichtung eines zweiundzwanzigjährigen Prozeſſes die förmliche Er— 
klärung zum Vergleich mit der Gegenpartei hatte aufſetzen laſſen. 

Ich war den Tag freundlicher als je gegen ſie, fie aber mürriſcher 
als je gegen mich. Und weil denn ſelten ein Unglück allein kommt, 
kam es leider auch diesmal nicht allein. 

Es war Abend. Ich befand mich im Speiſezimmer, wo ich beim 
Schimmer einer Kerze, umringt von einer Schaar murrender, ſpielen— 
der, mauender, kletternder Katzen mein frugales Nachteſſen hielt. 
Die Geſellſchaft gab mir ſchlechte Unterhaltung; deswegen las ich, 
wie ich immer pflegte, ein Buch, das erſte beſte, wie es mir in die 
Hände fiel. Diesmal war es Lucius Annäus Seneca vom Zorn. 
Bisher hatte mich die Leidenſchaft, gegen welche der Lehrer Nero's 
eifert, wenig angefochten. Daher billigte ich von Herzen Alles, was 
er ſagte, und gab zuweilen einer oder der andern von den mauenden 
Favoritinnen, wenn ſie zu unverſchämt wurden, ohne allen Zorn 
Seneca's Zorn auf den Kopf. 

Während dieſer philoſophiſchen Unterhaltung hörte ich mit einem 
Male zu meinem größten Erſtaunen den Klang einer Orgel, die 
nicht nur im Hauſe geſpielt, ſondern ganz in der Nähe zu ertönen 
ſchien. Kurz vorher hatt' ich ſie von der Straße herauf gehört. Ich 
verließ den Tiſch und trat hinaus in den Gang. — „Was iſt das?“ 
fragte ich eine Magd, die neugierig vor der Thür des Saales ſtand, 
der an das Kabinet meiner Tante ſtieß. „Der Mann mit der Dreh— 
orgel ſagt, die gnädige Frau Baroneſſe habe ihn heraufgerufen. 
Darum ließ ich ihn in den Saal treten.“ 
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„Ei, ei,“ dacht' ich, „mit der guten Tante ſteht's übel. Solche 
Gelüſte pflegt ſie ſonſt nicht zu haben. Das iſt ein böſes Vorzeichen.“ 
Inzwiſchen ich noch über den wunderlichen Einfall gloſſirte, hörte ich 
die Baroneſſe einen entſetzlichen Schrei thun. Ich trat eilig in den 
Saal. Da ſtand der alte Kerl mit ſeiner Drehorgel, und leierte 
ganz wohlgemuth ſein Stückchen, während ſein Bube neben ihm die 
Bilder einer Zauberlaterne auf die Wand fallen ließ. Die Tante, 
einſam in ihrem an den Saal grenzenden Kabinet, eben mit dem 
Abendgebet und himmliſchen Dingen beſchäftigt, war außer ſich ge⸗ 
weſen, als ſie den profanen Walzer einer Drehorgel ſo nahe vernahm. 
Sie hatte die Thür des Kabinets gegen den Saal aufgeriſſen, und 
an der Wand gegenüber den hellen Schein der Zauberlaterne, und 
im Lichtkreiſe den Tod mit Stundenglas und Hippe erblickt, wie er 
eine Königin zum Tanz führte, die ungefähr das Alter der Baroneſſe 
haben mochte. Eine ſolche Erſcheinung war für ſie, der noch immer 
vom Morgen her das fatale Wort Teſtament im Ohr klang, aller⸗ 
dings nicht ſehr lächerlich geweſen. 

Daher konnt' ich mir ihren Schrei erklaren. Denn, wie ich nach⸗ 
her erfuhr, hatte ſie den Leiermann gewiß nicht gerufen, ſondern der 
Kerl, vermuthlich aus dem Fenſter des benachbarten Hauſes auf— 
gefordert zu kommen, hatte die Hausthüren verwechſelt, und, von 
der Magd, die erſt ſeit wenigen Tagen zu der Baroneſſe in Dienſt 
getreten war, in den Saal geführt, da Platz genommen. Indeſſen 
eilte ich der Baroneſſe zu Hilfe. Sie hatte vermuthlich im Schreck 
einen Rückſprung gethan. Denn der kleine Arbeits- und Bettiſch 
ſammt der darauf ſtehenden Kerze war umgeworfen, und ſie ſelbſt 
lag ohnmächtig am Boden. Ich hob ſie auf's Sofa mit wahrer 
Seelenangſt. Ich bemerkte wohl, es ſei noch Leben in ihr. Ich 
rief die Magd, die erlöſchte Kerze anzuzünden. Während dem tappte 
ich im Halbdunkel umher, eine Waſſerflaſche zu finden, die ſonſt nie 
im Zimmer der Baroneſſe fehlte. Ich nahm die erſte, welche mir 
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in die Hand gerieth. Ich füllte mit dem kühlen Naß meine Hand 
und beſprengte ſo reichlich das Antlitz der Ohnmächtigen, daß ſie 
wunderſchnell zum Bewußtſein zurückkam. Sie verkündete ihre er— 
wünſchte Geneſung mit einem kräftigen Stoß ihrer Fauſt gegen meine 
Bruſt, daß ich, der ſich deſſen am wenigſten verſah, faſt rücklings 
zu Boden taumelte. „Verruchte und verfluchte Wirthſchaft!“ ſchrie 
ſie kreiſchend: „Schaffe mir den Kerl mit der Orgel fort!“ 

In der That, der Leiermann orgelte ruhig im Saal feine Stück— 
chen, während ſein Bube die fernern Szenen des Todtentanzes an der 
Wand aufführte. Ich — im Dienſteifer — packte den alten Orgeler 
und warf ihn zur Thüre hinaus und zur Treppe. Hier verlor der 
dumme Teufel vom Schrecken, oder von der Nachwirkung meines 
Stoßes, das Gleichgewicht ſo vollkommen, daß er mit ſeinem Kaſten 
von Stufe zu Stufe die breite Stiege hinabrollte. Die Orgel ſchrie 
noch ein paar Mal unter ihm erbärmlich; dann ward Todesſtille. 

Jetzt überlief mich die Angſt, der Menſch habe vielleicht in ſeiner 
Uebereilung den Hals gebrochen. Ich horchte. Der mit dem Licht 
herbeilaufenden Magd befahl ich einſtweilen, vor allen Dingen zur 
Baroneſſe zu gehen, die noch im Dunkel ſaß. Zu meinem größten 
Vergnügen hörte ich endlich den Alten ſich drunten aufraffen; aber 
nun hob er an, auf eine ſo läſterliche Art zu fluchen, daß von ſeinem 
Geſchrei das weite, leere Haus erbebte. Ich war im Begriff, ihm 
Schweigen zu empfehlen, als ich von der Tante im Kabinet noch ein 
weit tolleres Geſchrei hörte. Wahrhaftig, nun kam ich in Noth, 
wohin mich zuerſt wenden. In meinem Leben war ich in ſolchem 
Gedränge nicht geweſen. 

Zum Glück traten Kutſcher und Bedienter der Baroneſſe eben 
in's Haus, die ihre Abendpromenade gemacht hatten. Ich befahl 
ihnen, dem heilloſen Schreier drunten das Maul zu ſtopfen, und flog 
auf Flügeln der Dienſtfertigkeit zur Tante zurück. Allein indem ich 
in's Kabinet eintrat, überraſchte mich neues Wunder. Die Bareneſſe 
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ſaß mit einem Spiegel in der Hand auf dem Sofa, grimmig wie 
ein Pantherthier, und im ganzen Geſicht, wie am Hals, auch auf den 
Kleidern, ſchwarzgefleckt, wie ein Panther. Ich erkannte ſie kaum, 
ſo ſeltſam war ſie entſtellt. Aber mein Blick auf die vermeinte 
Waſſerflaſche, die noch neben ihr ſtand, belehrte mich bald, daß ich 
das Meiſte zur Verwandlung der gnädigen Frau beigetragen hatte. 
Ich hatte ſtatt des Waſſers in der Dunkelheit eine Flaſche ergriffen 
gehabt, worin unſer Dintenvorrath zu ſein pflegte, und mit der 
ſtygiſchen Fluth, die ich der Ohnmächtigen angeſprengt, ihre fliehenden 
Lebensgeiſter glücklich zurückgerufen. Ich ſtand unbeweglich und ſteif, 
und fühlte leibhaftig an mir ſelbſt, wie dem Weibe Loths zu Muthe 
geweſen ſein mag, als es in eine Bildſäule verwandelt ward. 

Natürlich, ich ſtammelte demüthige Entſchuldigungen. Lange 
wurde ich nicht gehört. Endlich gelang es mir doch, das Wort zu 
erhalten und meinen Mißgriff in der allgemeinen Verwirrung der 
Dinge nicht nur zu entſchuldigen, ſondern ſogar ziemlich zu recht⸗ 
fertigen. Denn ich ſtellte vor, hier ſei es um Lebensrettung zu thun 
geweſen; und wenn ein Menſch in Gefahr wäre, zu ertrinken, zöge 
man ihn auch wohl, und wäre er ein König, bei den Haaren aus 
den Wellen. 

Alles war, meiner Meinung nach, bei der Tante wieder auf dem 
beſten Wege; denn vermittelſt der einfältigen Magd ward offenbar, 
daß der Orgelmann mit ſeinem Todtentanz ganz ohne mein Wiſſen 
und Wollen den Teufelsſpuk im Hauſe angerichtet habe. Zwar 
gnädig war das Mienenſpiel der Tante eben noch nicht; doch nahm 
ſie meine Entſchuldigungen an, und verzieh mir die „Etourderien 
und Betiſen“, wie ſie es, die Worte ſcharf betonend, nannte. Allein 
mein Unſtern wollte durchaus nicht aufhören, mich zu verfolgen. 

Denn ſiehe, da kam Kätzchen Semiramis herein. Alle unſere 
Katzen nämlich trugen unſterbliche Frauennamen aus dem hohen 
Alterthum; da ſah man noch Kleopatra und Zenobien, Aſpaſen und 
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Lomyris. Ich hatte in der Verwirrung der Dinge vergeſſen, die 
Thür des Speiſezimmers hinter mir zu ſchließen, und nun waren die 
Beſtien ausgebrochen und hatten Hausdurchſuchung auch in Zimmern 
angeſtellt, wohin ſie nie den Fuß ſetzen durften. Mit einem Sprung 
war die barbariſche Semiramis auf dem Sofa und auf dem Schoos 
ihrer Gebieterin, und dieſe, als ſie ihre Favoritin ſtreichelnd näher 
betrachtete, ſtieß einen erbärmlichen Schrei aus. Denn ein Liebling 
fraß den andern auf; die Semiramis hatte den Kanarienvogel Bibi 
zwiſchen den Zähnen. Bibi war wirklich ein allerliebſtes Thierchen, 
nicht nur der Stimme, ſondern auch der Zahmheit wegen. Es pflegte 
im Saal zu wohnen, da auf einem Tannenzweig unterm Spiegel zu 
ſitzen und zu ſchlafen, und von der Tante eigenhändig gefüttert zu 
werden. Es pflegte, ſobald ſie in den Saal trat, ihr zwitſchernd 
entgegen zu fliegen, um ſie zu liebkoſen. Und Bibi war todt! 

So viel Thränen hatte die Tante um den Tod meines Vaters 
nicht vergoſſen, als fie jetzt um Bibi vergoß. Ich mußte die mord— 
ſüchtige Semiramis forttragen. Aber die hochbetrübte Baroneſſe ließ 
mich den Abend auch nicht mehr ihr Antlitz ſchauen. Alles hätte ſie 
mir verziehen: aber den Tod ihres lieben Bibi — das ging über ihre 
Kräfte hinaus. 

Folgendes Morgens verkündete ſie mir, daß wir uns als geſchieden 
betrachten müßten. Sie gab mir ein Reiſegeld von zehn Louisd'or, 
und bedauerte kalt, nicht mehr thun zu können; denn auch der geſtrige 
Schattenſpieler war noch erſchienen, und hatte Schadenerſatz für 
ſeine zerbrochene Orgel verlangt, widrigenfalls er die Gerichte an— 
rufen müſſe. 


Wie man philoſophiren lernt. 


Ich läugne nicht, bitterer Unwille ſtieg in mir auf; nicht gegen 
die Baroneſſe, denn die kannte ich ja, und daß ſie mich am Ende, 
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wie einen gemeinen Domeſtiken, verabſchiedete, war in der Ordnung 
der Dinge, weil ich mich ſelbſt zum Bedienten hingegeben hatte: 
ſondern gegen mich, daß ich, für ſchnöde Hoffnung auf anderthalb 
Millionen, mich herabgewürdigt hatte, ſolche elende Rolle bei ihr zu 
ſpielen. Indeſſen dachte ich an die fürſtlichen Höfe, und wie da 
Mancher um weit weniger noch niederträchtigere Dienſte leiſten 
muß. Und ich war doch Neffe, und die Baroneſſe meines Vaters 
Schweſter! — Aber eine Bitte um Verſöhnung, ein Wort um Gnade, 
konnte ich nicht über meine Lippen bringen. Ich nahm die paar Gold⸗ 
ſtücke, als wohlerworbenen Lohn; ſagte ihr mit ſtolzer Verachtung 
ein kaltes Lebewohl; packte Kleider und Wäſche; ſchickte den Reiſe⸗ 
koffer mit Fuhre hundert Meilen weit nach Wien und wanderte 
ihm wohlgemuth zu Fuß nach, mein Glück in der offenen Welt zu 
ſuchen. 

Noch war ich keine zwei Stunden gewandert, rollte mir eine 
glänzende Equipage entgegen. Ich ſah im halboffenen Wagen den 
Marſchall Tangelheim, den ich lahm geſchoſſen, und feine Schweſter, 
die Gräfin, deren Gemahl zu werden ich verſchmäht hatte. Beide 
erkannten mich, und wandten ihr Geſicht mit Verachtung von mir 
ab, wie höflich ich ſie auch grüßte. 

Dieſe Erſcheinung gab mir zu allerlei Betrachtungen Stoff. — 
Was habe ich mir vorzuwerfen, daß ich nicht, wie dieſe in glänzen— 
der Equipage dahin rollen kann, ſondern, als armer Verbannter, 
aus der Vaterſtadt wandern muß, wo mich jetzt Keiner mehr kennen 
will? Daß mein Vater übel hausgehalten, war nicht meine Schuld 
geweſen; daß ich auf Koſten des Ehrgefühls eben nicht meinen Namen 
zum Liebesmantel machen wollte, um damit die Schande einer Gräfin 
und ihres durchlauchten Liebhabers zu verhüllen, war keine Todſünde; 
daß ich an dem Unglücksabend Dinte mit Waſſer verwechſelte und 
Semiramis den Bibi fraß, kann der ſtrengſte Richter nicht mit dem 
Verluſt von anderthalb Millionen ſtrafen. — Item, ich war nun, 
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wie man zu ſagen pflegt, auf die offene Landſtraße hingeſetzt, und 
mußte Jagd auf Abenteuer machen. 

Am Ende nützen weder Klugheit, noch treue Dienſte, um in der 
Welt ſein Glück zu machen, wenn man beſtimmt iſt, der Spielball 
widerwärtiger Umſtände zu werden. Ich möchte deswegen auch keinen 
Premierminiſter, keinen Generalfeldmarſchall, keinen Kardinal und 
Papſt, für weiſer, klüger und beſſer, und keinen Landſtreicher, 
Bettler, Bauer und Handwerksburſchen für unweiſer oder ſchlechter 
halten, weil jene in Seiden und Gold, dieſe in Lumpen gehen, jene 
in Paläſten, dieſe in Hütten wohnen. Alle ſpielen unterm Monde 
die Rollen, nicht welche ſie wollten oder erwarteten, ſondern die ihnen 
das Verhängniß gab. 

Das aber ſoll den Muth des Mannes von Kopf und Herz nicht 
niederſchlagen. Denn wahrhaftig, Tugend und Einſicht müſſen auch 
keine Münzen ſein, mit denen man ſich bloß Paläſte, Equipagen und 
Prachtkleider kauft; ſonſt macht man das Edlere zum Mittel für das 
Geringere. Sondern eben der innere Schatz, das iſt der Schatz 
des Menſchen; das ſein Glück, ſeine Hoheit, ſeine Herrlichkeit. Alles 
Andere unterm Mond iſt Kartoffel oder Ananas, von denen, jenſeits 
der Zähne, nichts Erfreuliches mehr übrig bleibt. 

Ungefähr das waren meine Gedanken, die in mir der Anblick 
der Tangelheimiſchen Equipage erregte. Ich hatte ſchon bei der 
Baroneſſe Brandenberg philoſophiren gelernt; aber doch war mir, 
beſonders wenn ich auf meinen ehemaligen Stand am Hofe zurückſah, 
die Sache zuweilen etwas ſauer angekommen. Ich war, wie es die 
meiſten Menſchen ſind, ein Gewohnheitsthier, und mußte mich erſt von 
den falſchen Einbildungen entwöhnen, die man uns, als Kindern, 
über den Werth der Dinge, über Schein und Wirklichkeit, über Glück 
und Unglück, über Ziel und Mittel zu geben pflegt. Am Hofe hatte 
ich, wenn es Anlaß gab, wohl auch mitunter über Philoſophen mich 
luſtig gemacht, weil ich mir darunter entweder einen gelehrten Narren, 
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oder pedantiſchen Schulfuchs dachte. Jetzt hatte ich in der Schule 
des Schickſals philoſophiren gelernt, und begriffen, daß ein Menſch, 
der ſeine Leidenſchaften bändigen, Geburt, Geld, Würden, Pracht, 
Ruhm und andere Gaben des Zufalls für Nichts, aber freien Sinn, 
reines Herz, zufriedenes, gottergebenes Gemüth für das Edelſte 
halten kann, nothwendig dem großen Haufen, vom Throne herab 
bis zur Bettlerhütte, als beklagenswerther Querkopf erſcheinen 
muß. 

Ihr ſeht, ich war ein ziemlich guter Philoſoph aus der alten 
Schule geworden, und, unter uns geſagt, ich bin es noch und will 
es bleiben, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß Sie, meine liebenswürdige 
Gräfin, zuweilen das Näschen dazu rümpfen könnten. 

Als ich in Wien angekommen war, ſah ich meine kleine Baar- 
ſchaft ſchon ziemlich eingeſchmolzen. Ich mußte darauf denken, Brod 
zu verdienen. Ein fein Brod verdienender Baron iſt aber befannter- 
maßen ein Unding. Man muß die Welt nehmen, wie ſie iſt. Ich 
hatte daher ſchon unterwegs meine Baronſchaft abgethan, und mich 
aus einem Thomas von Heuwen kurzweg in einen ehrlichen, Zr 
Thomas Heu umgebürgert. 

Thomas Heu fuchte als Gelehrter fein Unterkommen, als Gi: 
lehrer, als Profeſſor u. dgl. Allein er fuchte vergebens, weil er keine 
Empfehlungen hatte, keine Zeugniſſe vorweiſen konnte, und nichts 
als einen Paß und ſeine Kenntniſſe beſaß. Um nicht auf der Straße 
ſchlafen zu müſſen, verkaufte er ſeine Brillantringe, und verſuchte 
nebenbei ſein Glück, als Miniaturmaler. Es war für ihn wenig zu 
verdienen. Er mußte ſpottwohlfeil arbeiten und 8508 mehr Geld, 
als er einnahm. 

Indeſſen brachte mich meine neue Kunſt mit andern Künſtlern in 
Bekanntſchaft, unter andern mit einem gewiſſen Maler Herebert. 
Der Menſch gefiel mir. Er war von immer fröhlichem Sinn, ſehr 
genialiſch, äußerſt gutmüthig, aber noch ärmer, als ich. Ich unter⸗ 
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ſtützte ihn; doch lange konnte das nicht dauern, wenn ich nicht ſelbſt 
dabei zum Bettler werden wollte. 


Pa rer Vi tt a lis. 


Eines Tages kam Herebert zu mir und ſagte: „Weißt du was, 
Heu! Hier in Wien müſſen wir beide verhungern, und lernen für 
die Kunſt nichts. Gehen wir beide nach Rom; ſtudieren wir da die 
Werke der alten Meiſter; vollenden wir uns! Kommen wir dann 
nach Jahr und Tag zurück: ſo ſind wir gemachte Leute. Dann fehlt's 
uns nicht. Schon das Wort: Ich bin in Rom geweſen! iſt ein 
Zauberwort für die großen Herren.“ 

„Aber, Herebert, wovon die Reiſekoſten beſtreiten?“ 

„Ei, Brüderchen, ich ſpiele die Violine nicht übel, wie du weißt; 
du bläſeſt ja die Flöte trefflich. Wir muſtziren von Dorf zu Dorf, 
und kommen ſo mit freier Zeche in Luſt und Freuden nach Rom. Und 
dort lebt ja der auch, der den jungen Raben ihr Futter gibt.“ 

Der Einfall war nicht übel. Fort von Wien wollt' ich; mir 
war's gleich, wohin. Wo konnte ich wiſſen, daß mein Waizen blühe? 
Ich kaufte dem Herebert die Violine, mir die Flöte. So wanderten 
wir über das Gebirg. Im erſten italieniſchen Dorf verſuchten wir, 
an einem Sonntage, unſere neue Kunſt. Alles ging über unſere Er— 
wartung. Wir machten die Jugend des Dorfs bis tief in die Nacht 
ſpringen und ärnteten gut. Aber folgendes Tages hieß es bei uns, 
wie gewonnen, fo zerronnen. Wir kamen im Gebirg zu einer Bande 
Keſſelflicker, Korbflechter und Knopfmacher, die nach Gaunerart im 
Gebüſch lagerte. Die Kinder ſpielten, die Weiber wuſchen Hemden 
oder kochten; die Männer trieben ihr Handwerk. Sie luden uns zu 
Gaſt. Die Eierkuchen dufteten uns lieblich an; Hunger hatten wir; 
wir ſchlugen alſo das freundliche Anerbieten nicht aus. Dafür, nach 
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gefättigtem Magen, ſpielten wir ihnen eins auf. Man fang und 
tanzte. Als wir aber Abſchied nahmen, verlangten fie Zahlung für 
die Bewirthung, das heißt, unſer Geld. Die Kerls umringten uns 
mit Piſtolen und Stileten, während die Weiber und Kinder unſere 
Taſchen leerten, und alle Falten unſerer Kleider nach verborgenen 
Schätzen durchfühlten. Im Hui hatt' ich Geld, Uhr und Ringe, alles 
verloren. Man nahm uns die Haberſäcke mit Kleidern und Wäſche, 
und nur mit vielen Bitten erhielten wir, daß man uns Violine und 
Flöte ließ. An Gegenwehr war hier nicht zu denken. 

Das Abenteuer war verdrießlich, doch brachte es uns gar nicht 
um die gute Laune. Vielmehr wir beluſtigten uns weidlich über die 
tolle Szene, und fanden in ihr große Aehnlichkeit mit dem politiſchen 
Treiben der feinen Welt. Es iſt ein ganz eigenes und gar nicht 
unangenehmes Gefühl, gar nichts zu haben, als ſich ſelbſt; die weite 
Welt unter den Füßen, und das waltende Schickſal über dem Haupt 

Wir flöteten und geigten uns glücklich durch Italien. Der Sonn: 
und Feſt- und Markttage iſt in Italien kein Mangel, und das kam 
uns zu ſtatten. Wohlgemuth zogen wir in Rom ein und hatten noch 
ein paar Bajocchi übrig. Der Anblick der unſterblichen Weltherrſcher— 
ſtadt, von wo aus die europäiſche Kultur ging, und große Staats: 
männer und Helden lange Zeit, nach ihnen kluge Biſchöfe, die 
fremden Völker und Könige in Unterwürfigkeit hielten, beſtärkte mich 
ſehr in meiner philoſophiſchen Faſſung. Was iſt von den Thaten und 
Werken der Weltherren geblieben? Cäſars geiftiges Leben in feinen 
Kommentarien iſt für uns nach Jahrtauſenden noch mehr werth, als 
die ganze Reihe feiner Siegesfelder. Statt des Kapitols übt noch 
der Vatikan die Rechte, welche Geiſtesüberlegenheit immer über 
Geiſtesſchwäche hat. Aber die Nationen wachſen an Einſicht, und 
bald wird die Curia romana außer dem Patrimonium l 
keine Befehle mehr ertheilen. 

Mein Neifegefügrte war fo glücklich, ſchou den andern Tag in 
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Rom alle Schulden tilgen zu können, die er bei mir in Wien ge⸗ 
macht. Er hatte nämlich ganz zufällig in einem Kaffeehauſe einen 
jungen Fürſten gefunden, deſſen Lehrer er einſt geweſen war. Dieſer, 
von alter Anhänglichkeit und durch Mitleid über das bittere Loos des 
guten Menſchen und genialiſchen Künſtlers bewogen, hatte ihn zu ſich 
genommen. Herebert ſollte ihn nun, als Maler, durch Italien be— 
gleiten. Sein fürſtlicher Gönner ſtattete ihn freigebig aus. 

Mir war das Schickſal gar nicht ſo hold. In der Kunſt war ich 
bloß Liebhaber. Doch verſuchte ich's mit dem, was ich hatte und 
wußte, mich zu vervollkommnen. Aber mit dem Reißblei und dem 
Pinſel, oder auch nur mit der Flöte, etwas Geld zu verdienen, dazu 
war keine Hoffnung. Ich lebte von dem, was ich durch Hereberts 
Freundſchaft empfing. Auch dies dauerte nicht lange, denn Herebert 
verließ Rom bald im Gefolge feines Fürſten, bei dem er umſonſt Anz 
ſtellung für mich geſucht hatte. Unterdeſſen blieb kein Winkel Roms 
mir ungeſehen, und wohlgemuth und ſorgenlos lebte ich von einem 
Tag in den andern hinein. Ich war reich, weil ich wenig Bedürfniſſe 
hatte. Zuletzt, da meine kleine Baarſchaft abnahm, dachte ich ſchon 
daran, Italien wieder zu verlaſſen, als mir neue Hilfe kam. 

Auf einer ſteinernen Bank vor einem Kloſter in der Nähe Roms 
ſaß ich eines Tages, als ſich ein alter Mönch mit ſchneeweißem Bart 
freundlich zu mir niederließ. Wir traten zuſammen in Geſpräch. 
Meine Einfälle beluſtigten ihn, weil ich ein Deutſcher war. Denn 
euch er war ein Deutſcher, und nannte ſich Pater Vitalis. Da er 
neine geldbedürftige Lage erfuhr, lud er mich für alle Tage in 
ſeinem Kloſter zu Gaſt, und ſo konnte ich ohne Kummer meinen 
Wunſch erfüllen, noch länger in Rom zu bleiben. Von Zeit zu Zeit 
unterſtützte mich auch der wackere Geiſtliche mit einigem Gelde. Er 
nannte mich nur feinen Sohn, und ich ehrte ihn wie einen Vater. 
Er gab ſich viele, aber vergebliche Mühe, mir irgendwo ein an— 
ſtändiges Plätzchen in einem guten Hauſe zu verſchaffen. 
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„Mein Sohn,“ ſprach er eines Tages, da ich mit ihm auf der 
Höhe der Villa Albani luſtwandelte, „das Glück iſt dir nicht hold in 
Italien. Ich rathe dir, es auf vaterländiſchem Boden zu verſuchen.“ 

Dies Wort gab, mir Anlaß, ihn zu verfichern, daß ich kein Glück 
ſuche, ſondern, wenn ich mur Kleider und Nahrung habe, beides zur 
Nothdurft, ließe ich mir's genügen. Da das Wenigſte genüge, meine 
kleinen Bedürfniſſe zu füllen, wäre ich immer im Stande, das Wenige 
zu erwerben, müßte ich es auch als Almoſen nehmen; denn ich ſchäme 
mich der Almoſen ſos wenig, als der Arbeit. Ich bäte ihn daher, ſich 
meinetwillen keine fernere Mühe und Bekümmerniß zu machen. Ich 
wäre ſo reich, wie der Vogel in der Luft, dem die Welt gehöre. 

„Doch mußt du an die Tage des Alters denken, denn ſie denken 
an dich, mein Sohn; jene Tage, von denen du ſagen wirſt, ſie gez 
fallen mir nicht. Du mußt daran denken, dir einen bleibenden Sitz 
zu ſchaffen. Auch der Vogel in der Luft weiß ſein Neſt.“ 

1 BEE Vater,“ ſagte ich, „ſoll ich thörichterweiſe meine 
ſchöͤnen Tage vergeuden und opfern, um im Alter ein paar Jahre, 

ſtatt co und Salz, einen Braten, oder, ſtatt des Lagers auf Stroh 
und Laub, ein Federbett zu haben? Iſt es der Mühe werth? Weiß 
ich, ob ich ein ſpätes Alter erreiche? Und wenn ich es erreiche, weiß 
ich nicht, daß Gott dann auch nahe iſt?“ 

„Aber was iſt der Zweck deines Reiſens, mein Sohn?“ 

„Ei nun, ehrwürdiger Vater, dieſe Welt zu ſehen, in der ich 
nun einmal lebe, und zu lernen, und weiſer zu werden, das heißt, 
glücklicher. Ich treibe es, wie die alten Philoſophen der Griechen 
es trieben, ziehe umher, wie ſie, zu den fremden Völkern und lerne, 
Habe ich meine Lehrjahre vollbracht, werde ich irgendwo mein Er: 
lerntes den Menſchen nützlich machen können.“ 

Der Alte lachte, ſtellte ſich vor mich hin und betrachtete mich 
von Kopf zu Fuß mit einem fonderbaren Blick. „Du biſt wahrhaftig 
mehr, als ich glaubte!“ rief er aus: „Laß dich in deinem Lebens⸗ 
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plan nicht ſtören. Du haft das rechte Ziel ergriffen. Ich geſtehe dir, 
du biſt auf dem Wege zum höchſten Gut; denn ich verſtehe dich, weil 
ich denſelben Weg gegangen bin, und mein Ziel nicht verfehlt habe. 
Daß ich zuletzt in ein Kloſter ging, geſchah, weil ich müde vom 
Wandern war, und es mir gleichviel galt, wo ich ausruhte. Ich 
habe die Welt vielſeitig geſehen, und Alles anbetungswürdig ge: 
funden, was ich von Gottes Werken ſaß, und wenig Löbliches an 
dem gefunden, was ich von Menſchen gethan ſah. Ja, ich geſtehe 
dir, daß ich oftmals glaubte, allein in der Welt zu fein mit meinem 
Gott, und daß ich nicht zum menſchlichen Geſchlechte gehöre, mit 
dem ich der Geſtalt nach verwandt war. Denn ich verſtand der 
Menſchen Treiben nicht, und ich ward von ihnen nicht begriffen.“ 

„Aber,“ ſagte ich, „ehrwürdiger Vater Vitalis, Ihr fandet dech 
Ausnahmen von der Regel?“ 

„Allerdings,“ antwortete der Greis, „göttlichen Geiſtern be— 
gegnete ich, aber nur einzelnen, zerſtreuten, verkannten, oder ſich 
ſelbſt vor dem feindſeligen Geſchlechte verbergenden Engeln, die ſich 
nicht hatten ihre Kindesheiligkeit im ſpätern Alter entweihen laſſen. 
Ihre Kindesheiligkeit! Denn die Kinder ſind edler, als die Aeltern, 
reiner, leidenſchaftfreier, vorurtheilloſer, zärtlicher, menſchenlieben— 
der, harmloſer. Einem wahrhaft weiſen Manne kann nicht wohl ſein 
unter den Alten; er ruft daher mit dem Sohn Gottes: „Laſſet die 
Kindlein zu mir kommen!“ Und wenn wir nicht werden, wie ſie, 
können wir nicht in's Himmelreich eingehen.“ 

„Ach, Pater Vitalis, ſo iſt das Himmelreich noch fern von dieſer 
Welt.“ 

„Leider, mein Sohn, noch fern; aber es kommt! Die Welt iſt 
noch ſehr jung. Was bedeuten ſechstauſend Jährchen, von denen die 
Weltgeſchichte ſpricht? Alles ſchreitet der Vollendung zu. Glaube 
mir das, und glaube es der Weltgeſchichte. Die heutige Menſchheit 
iſt noch ganz ungöttlich, bloß dem Thieriſchen nachjagend, deſſen 
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Ekelhaftigkeit fie durch Kunſt, Wiſſenſchaft, Gewerbfleiß, Handel, 
Erfahrung zu verhüllen und behaglicher zu machen ſucht. Wie muß 
dem reinen Menſchen unter dieſen Kunſtthieren zu Muthe ſein? Siehe 
an unfer gemeines Volk in den Dörfern und Städten: es find geift- 
und leibeigene Geſchöpfe, mit der Hauptbeſtimmung von der Wiege 
bis zum Sarge, nichts Wichtigeres zu kennen, als ſich aus ihrer 
Erdſcholle Futter zu ziehen, und andern Stärkern, die nicht arbeiten, 
ſondern im Müßiggang praſſen wollen, davon die Hälfte abzugeben. 
Siehe an die ſogenannten Großen, die Höfe der Mächtigen: ſie ſind 
nur geſchminkter, geputzter, aber nicht minder thieriſch. Sie wollen 
nur Geld, nur Herrſchaft, nur Gewalt, nur Wolluſt. Siehe an unſere 
Heere: Hunderttauſende gehen hinaus, Hunderttauſende zu ſchlagen, 
zu morden, zu berauben, nicht für ein heiliges, unveräußerliches 
Recht, ſondern wie gedankenloſe Maſchinen für eine Grille der Höfe, 
für die Laune eines Herrn, oder ſeines Dieners, oder auch ſeiner 
Beiſchläferin. Siehe an unſere Kirchen: ach, mein Jeſus, wie übel 
hat dich die Welt verſtanden und begriffen! Es iſt Heidenthum rechts 
und links; der Altar dient dem Prieſter, der Menſch macht die 
Religion. Siehe an unſere ſogenannten gebildeten Stände: was iſt 
ihr höchſtes Gut? Recht haben zur Ungerechtigkeit gegen Andere, 
Titulaturen, Geld, Stolz auf thieriſche Abſtammung von Vorfahren. 
Siehe an unſere Geſetzgebungen: ſie ſtrafen die Verbrechen an den 
Schwachen, und die Starken, welche das Geſetz geben, verhöhnen 
daſſelbe durch Unzucht, Ehebruch, Raub, Mord und andere Bosheit. 
Wer ſtraft ſie? — Siehe an unſere Staatenordnungen: es ſind 
Schöpfungen nicht zum Beſten der Völker ſowohl, als der Einzelnen, 
welche die Völker für Eigenthum und Gut betrachten. Das Alles 
ſchon hatten die Perſer, Meder und Aſſyrer und Andere vor Jahr: 
tauſenden, nur mit andern Namen. Und gerade, weil das ſchon 
laͤngſt fo in der Welt geweſen, überredet man ſich, es müſſe das fo 
fein, und könne nicht anders werden, ohne Frevel zu begehen. Wahr⸗ 


haftig, mein Sohn, es iſt ein frevelvoller Aberglaube, ein Ding um 
ſeines Alters willen ehrwürdig zu preiſen. Nichts iſt ehrwürdig, als 
das Göttliche, als das Ewige; aber dies iſt am wenigſten im Alten, 
darum ſollen wir es unter uns herſtellen. Wie kann das alte 
Thieriſche ehrwürdig ſein? Es taugt eben darum am ſchlechteſten, 
weil es alt worden iſt.“ 

Ungefähr ſo ſprach der menſchenfreundliche Pater Vitalis. Er 
ſprach vor mir ſtehend, wie der Jünger Jeſu einer. Nun ging ich 
von da an zu ihm in die Schule. Rom mit allen ſeinen Kunſtſchätzen 
hatte nichts Herrlicheres, als dieſen erhabenen Mönch, dieſen Vitalis, 
den Keiner kannte und achtete. 
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Allein ich genoß der Belehrung des ehrwürdigen Vitalis nur 
noch während der Wintermonate. Der folgende Frühling legte ihn 
in's Grab und bedeckte ihn mit ſeinen Blumen. 

Wenige Tage vor ſeiner Auflöſung beſuchte ich ihn. Er war ſehr 
ſchwach, doch heiter und freundlich. „Mein Sohn,“ ſagte er, „ich 
fühl's in meinem Innern, Gott ruft meinen Geiſt zu andern Ver— 
bindungen. Meine achtundachtzig Jahre ſind mir, wie Traum. Ich 
fühle, daß ich noch derſelbe bin, der ich in meinem achten Jahre 
war; nur daß dieſer Leib um mich her morſch geworden iſt. Ich freue 
mich eines neuen, edlern Zuſtandes, den mir die ewige Liebe an— 
weiſen wird. Glaube mir, dem Sterbenden, es iſt nichts erquickender 
in den letzten Stunden des Athmens, als das Bewußtſein einer feſten 
Gottinnigkeit, die man durch das volle Leben getragen hat, und daß 
man zuletzt weiß, warum man eigentlich gelebt habe. Das 
wiſſen Millionen und Millionen nicht. Sie kommen, wie die Pflanzen 
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und Thiere des Feldes, nähren ſich mühſam, pflanzen ihr Geſchleche 
fort, und ſterben.“ 

„Ich habe,“ fuhr er fort, „noch eine kleine irdiſche Sorge um 
dich. Bald kann ich dich nicht mehr unterſtützen. Doch will ich dir 
einen kleinen Zehrpfennig geben, mit dem du durch Italien getroſt 
wieder nach Deutſchland gehen kannſt. Er liegt hier.“ Und bei dieſen 
Worten zeigte er auf ein kleines Käſtchen und einen Pergamentbrief 
neben ſich. „Sieh', die Italiener find voll Aberglaubens und Vor: 
uͤrtheils; das it der letzte Schimmer oder die Morgenröthe einer 
Religion, und darum immer achtungswürdig. Ein frommer Aber: 
glaube wiegt noch immer ein philoſophiſches Syſtem der Unreligion 
auf, das heißt, eine künſtliche Schutzrede des Beſtienthums der 
Menſchheit. Laß unſere Italiener vor ihren heiligen Bildern an- 
betend knien; ſelbſt wenn ſie eine Hebe oder Ceres, vor denen ſchon 
das heidniſche Rom opferte, chriſtlich als die Gottesgebärerin ver⸗ 
ehren. Beſſer, daß ſie es thun, als nichts Heiliges mehr kennen. 
Nicht der Staub, ſondern der Sinn iſt das Heilige. — Nimm dies 
Käſtchen. Es enthält Erde vom heiligen Grabe zu Jeruſalem, welche 
ein frommer Mönch, der vor mehrern Jahren in dieſem Kloſter ge— 
ſtorben iſt, von ſeiner Wallfahrt aus dem gelobten Lande mitbrachte, 
und mir als ſein Vermächtniß hinterließ. Dies Pergament iſt die 
päpſtliche Urkunde von der Aechtheit und Verehrungswürdigkeit der 
Terra ſanta, oder des heiligen Grabſtaubes. Nimm dies. Mau 
wird dir kleine Theile dieſer Erde gern und theuer bezahlen, und du 
wirſt bis Deutſchland nicht Mangel leiden, wenn du dich mit ges 
höriger Klugheit benimmſt; wiewohl dieſe Erde, wenn fie vom heiligen 
Grabe iſt, nicht edler iſt, als andere Erde. Nicht der Staub, ſon⸗ 
dern die Andacht iſt das Heilige.“ 

Ich dankte dem guten Pater. Er nahm heitern Abſchied von mir. 
Den folgenden Tag war er viel ſchwächer; er ſprach kaum mehr, 
ſondern ſchlummerte meiſtens. Am dritten Tage, als ich kam und 


er mich erblickte, lächelte er mich zufrieden an, ſchloß die Augen, 
lächelte nach einigen Minuten im Schlafe, und athmete nicht mehr. 

Pater Vitalis wird mir, ſo lange ich lebe, unvergeßlich ſein. 
Er iſt der Höchſte unter allen Sterblichen, die ich je kennen gelernt 
hatte. Ihn kannten Wenige. 

In Rom war nun meines Bleibens nicht länger. Ich hatte die 
Bekanntſchaft eines jungen, liebenswürdigen Mannes aus der Schweiz 
gemacht; er war ſeiner Kunſt nach Arzt, ſeiner Gemüthsart nach, bei 
vielen trefflichen Eigenſchaften, leichtſinnig, und dabei arm wie ich, 
oder vielmehr noch ärmer als ich. Ich weiß nicht, durch welche Um— 
ſtände er nach Rom gerathen ſein mochte. Er ſehnte ſich nach Deutſch— 
land zurück. Ich machte ihn zu meinem Reiſegefährten, und wies ihm 
das Vermächtniß des Paters Vitalis, das uns beiden helfen konnte. — 
Bei den Römern ſelbſt fand ich von meiner Terra ſanta gar keinen 
Abſatz. Man muß in den Fabriken nicht feil bieten, was man dort 
ſelbſt fabrizirt. Aber ein paar Tagreiſen von Rom entfernt, ſtieg die 
Terra ſanta ſchon im Preiſe. Die päpſtliche Urkunde, von der bei 
jedem Verkauf einer Portion Erde eine notarialiſche Abſchrift ge— 
nommen ward, rettete uns vielmal vom Verdacht, gemeine Land— 
ſtreicher und Betrüger zu ſein. So bereicherten wir manche Kirche, 
und die Kirchen hingegen bereicherten uns. Bald konnten wir uns 
aus dem Erlös von unſerer Waare anſtändiger kleiden; bald, ſtatt 
zu Fuß wandern zu müſſen, einen Vetturino miethen. Am Ende ver— 
droß uns, bei ſo bewandten Glücksumſtänden, Italien allzuſchnell 
verlaſſen zu müſſen. Wir gingen nach Neapel, ven Neapel nach 
Florenz. Wir durchzogen die ganze ſchöne Halbinſel nach allen 
Richtungen, und litten nie Mangel. 

Freilich, die Terra ſanta im Küftchen nahm ab; aber in der 
Ueberzeugung, daß eine Erde ſo heilig ſei, als die andere, füllten 
wir fleißig nach, und das päpſtliche Zeugniß ſprach ſo ſegnend für 
die eine, wie für die andere. Nie iſt Grund und Boden in Italien 


theurer verfauft und nie lieber bezahlt worden. Wir trieben einen 
Handel eigener Art; indeſſen er war, wie jeder Reliquienhandel. 
Mit einer Priſe Staub machten wir beglückte Leute. So viel ver⸗ 
mag der Glaube. 

Sobald wir deutſchen Boden berührten, nahmen Glauben und 
Kaufluſtige ab. Zum Glück hatten wir gut geſammelt und ſparſam 
gelebt. Ich verkaufte zuletzt in einer reichen Abtei das Käſtchen, friſch 
gefüllt, ſammt der Originalurkunde um eine namhafte Summe. So 
kamen wir wieder nach Wien, mitten im Winter. Da blieb ich, um 
das Frühjahr zur Fortſetzung meiner Wanderungen, und Nachrichten 
von der Baroneſſe Brandenberg zu erwarten, der ich in der Hoff: 
nung ſchrieb, ſie werde den Tod Bibi's verſchmerzt und mich wieder 
begnadigt haben. 

Voller Sehnſucht harrte ich der Antwort. Sie kam; aber von 
fremder Hand. Ich erfuhr, meine Tante habe das Zeitliche mit dem 
Ewigen vertauſcht; ihre einzige geliebte Nichte ſei zur Univerſalerbin 
erklärt; ſie wäre weder meiner noch irgend eines Andern, ſondern 
nur ihrer hinterlaſſenen Katzen und Vögel mit einem Legat eingedenk 
geweſen, und habe die Univerſalerbin zur Vollſtreckung ihres letzten 
Willens erklärt. Das ward mir auf Befehl der Univerſalerbin, vom 
Gemahl derſelben, freundvetterlich gemeldet. 

Glücklicher ging es meinem Reiſegeſellen, dem Schweizer. Die 
ruſſiſche Regierung lud damals Aerzte aus Deutſchland, die ſich im 
Norden anſiedeln wollten, unter vortheilhaften Bedingungen ein. 
Mein Schweizer empfing Empfehlungen und ging nach Rußland. Im 
Vorbeigehen will ich noch von ihm ſagen, daß ich ihn nach einigen 
Jahren zufällig wieder in Deutſchland traf, als er aus Rußland 
verwieſen zurückgekommen war, und trotz der Gefahr, nach Sibirien 
wandern zu müſſen, noch einmal dahin wollte. Beim Glaſe Wein 
vertraute er mir ein ſeltſames Schickſal. Er war im Norden be⸗ 
günitigter Liebhaber einer Fürſtin geworden. Zum Wahrzeichen deſſen 
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zeigte er mir ein Armband von köſtlichen Brillanten ſchimmernd, das 
er, als Geſchenk der Geliebten, auf dem bloßen Arm unter Hemd 
und Rock trug. Ich warnte ihn vor der Rückkehr; man ſcherze 
dort mit Verwieſenen nicht. Er ging demungeachtet. Nie habe ich 
wieder von ihm vernommen. 


Das Haus des Invaliden. 


Ich wünſchte meiner Tante ſanfte Ruhe, und verzieh ihr gern, 
mich zum Philoſophen, ſtatt zum Millionär gemacht zu haben. Es 
war mir an den anderthalb Millionen weniger gelegen für mich 
ſelbſt — denn auch bei anderthalb Kreuzern konnte ich froh leben — 
als es mir für Andere lieb geweſen wäre, damit wohlthätig zu 
wirken. Denn ich läugne nicht, wie gering auch meine Bedürfniſſe 
waren, eins blieb dennoch vorherrſchend und ich konnte es nicht 
ſtillen, nämlich nützlich zu ſein. Der achtzigjährige Pater Vitalis 
lebte ſchon in den Tagen der Kraftloſigkeit, als er mit aller Ver— 
zichtung bloß der beſchaulichen Lebensweiſe angehörte; ich aber blühte 
in der Fülle meiner Kraft, und hatte edeln Thatendurſt, den ich 
vergebens zu befriedigen ſann. Man will nicht umſonſt in der Welt 
daſtehen; ich ſtand umſonſt da. Nicht nur fehlten mir alle Mittel, 
nützlich zu wirken: ſelbſt mich, der ich überall meine Kenntniſſe und 
Fähigkeiten anbot, wollte man nicht einmal, als Mittel, gebrauchen. 

„Es mangelt in der Welt für Nichts an Troſt, und der meinige 
war, das Meinige gethan zu haben. Die allwaltende Vorſehung hat 
ihre Gründe, warum ſie den Minderwürdigen, wider ſein Erwarten, 
in große Wirkungskreiſe erhebt, die er weder ausfüllen kann noch 
mag; und warum ſie den Mann von Geiſt und Herz und Willen, 
der vergebens ringt, das Beſſere zu leiſten, in ſeiner Ohnmacht ver— 
läßt und in den kleinſten Thatkreis einbannt. 
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Alſo ſchüttelte ich den Staub von meinen Füßen, zog aus der 
Katjeritadt fert, und, mir gleichviel, wohin? wechſelweiſe bald die— 
ſem bald jenem Wege nach, der mich anlockte, entweder weil er be— 
qnemer fehlen, oder weil er romantiſcher ſchien, oder weil er von 
Andern bewandert wurde, mit denen ich mich unterhalten wollte. 

Das Landſtreicherleben hat viel Ergötzliches durch die Anmuth 
der wechſelnden Bilder und Begegniſſe, die am Wanderer bunt vor— 
übergehen, ihn mit aller Macht für den Augenblick beſchäftigen, und 
keinen Eindruck hinterlaſſen, und vergeſſen ſind, ſobald ſie verſchwin— 
den. Aber es iſt auch erhebend und ſtärkend für das Gemüth. Der 
Menſch gehört da Keinem, als ſich ſelbſt, an; iſt immerdar nur auf 
die eigene Kraft geſtützt; hat keinen Freund, als den großen, un— 
ſichtbaren Geiſt, der ihm überall begegnet; ſieht nicht den einzelnen 
Menſchen allein, ſondern die Menſchheit, von Oertlichkeiten, Ver— 
faſſungen und Himmelsſtrichen verſchieden geſtaltet und gedrängt; 
ficht den Wechſel der Geſetze, der Bauarten, der Sitten, der 
Nahrungszweige; ſieht die bunten Formen der Religionen, in allerlei 
Weiſe von den Sterblichen begriffen. Weil man ſo Vieles ſieht und 
überſteht, wird man eines Vorurtheils um des andern frei, und es 
verliert Alles ſeine ſcheinbare Heiligkeit, Ehrwürdigkeit und Größe. 
Man hat die Empfindungen, welche der hat, der ein weites Land 
vom Gipfel des Gebirgs betrachtet, wo die Dörfer wie Maulwurfs— 
hügel, die Städte wie kleine Schutthaufen, die prachtvollen Heere 
wie Ameiſenzüge erſcheinen. 

Nachdem ich ſechs oder acht Wochen umhergeſtrichen war, mißfiel 
mir doch zuletzt das zweckloſe Treiben. Du haſt nun, dachte ich, 
keinen andern Beruf in der Welt, als auf's Gerathewohl von Weſten 
nach Oſten, von Süden nach Norden zu fahren; warum den Beruf 
nicht zur Wohlthat deines Geſchlechts gemacht? Du möchteſt gern 
Großes leiſten, und jagit nichtswürdigen Abenteuern nach. Hinaus 
mit dir in unbekannte Weltgegenden, die nie oder ſelten ein Europäer 
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ſah; mache Entdeckungen für die Menſchheit; erforſche die Sitten, 
Ordnungen, Religionen entfernter Völker, von denen man kaum 
ihren Namen weiß; unterſuche die Pflanzenſchätze derſelben, die 
Thiere, die Geſteine jener ungekannten Regionen. 

Der große Gedanke durſchauerte mich mit ganz eigenem Ent— 
zucken. Ich ſchien jetzt erſt meine Beſtimmung zu erkennen und mein 
Verhängniß zu verſtehen, und bedauerte, ſo ſpät dieſen Einfall zu 
haben. Nun war noch die Frage, wohin? Meinen Füßen Alles, 
meinem kleinen Geldvorrathe Nichts vertrauend, mußt' ich den Sinn 
an Seereiſen ſogleich aufgeben. Alſo eine Fußreiſe nach Aſien, durch 
Rußlands Süden, zum kaſpiſchen Meer, durch Perſien und Dſchaga— 
tai in das hohe Tibet; von da bis zur chineſiſchen Mauer, durch die 
Steppen der Mandſchu-Tataren, dann ſüdwärts in die noch wenig 
bekannte Halbinſel Corea und ihre dreihundert Städte. 

Dabei blieb es. Ich war ſogleich reiſefertig, und machte rechtsum 
gegen Nordoſtnord, vor der Hand dem kaſpiſchen Meere zu. 

Am ſiebenten Tage meiner Reiſe nach Aſien — es war ein ſchöner 
Sommerabend — lag ich, um auszuruhen, im Schatten einiger 
wilden Roſengebüſche, die, über einem Felſenblocke herabhängend, 
ein freundliches Dach wölbten. Die Gegend umgab mich ungemein 
reizend. Es war ein fruchtbares, wohlgebautes Land zwiſchen Hügeln. 
Ich überſah es weit, denn ich lag auf einer Höhe am Rand eines 
Waldes. Zu meinen Füßen floß ein Bach, der nicht weit von mir 
rechts einen Waſſerfall bilden mußte; denn ich hörte das Rauſchen 
feiner ſtürzenden Wellen. Zwiſchen Kornfeldern und Hügeln, wohl 
eine Stunde von mir entfernt, glänzte der Thurm einer Dorfkirche 
aus Gebüſchen hervor. Im duftigen Hintergrunde entdeckte ich ein 
Städtchen. 

Hier wäre gut wohnen! dachte ich: Warum muß ich heimathlos, 
wie ein Kain, umherirren, ohne bleibende Stätte? Warum kann 
ich keine Erdſcholle die meinige nennen? Die Welt iſt vertheilt; ich 
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bin leer ausgegangen. Wie wohl würde mir ſein, könnte ich in 
jenem Dörfchen, zwiſchen den Hügeln und Saatfeldern, ein Stroh⸗ 
dach mit wenigen Hufen Landes beſitzen. Ich könnte im Kreiſe 
der harmloſen Landleute mit meinen Erfahrungen und Kenntniſſen 
tauſend Gutes thun! Sie würden mich lieben lernen. Ich würde 
ihr Freund werden. Ich wäre wieder an die Welt geknüpft, von 
der losgeriſſen ich nun, wie ein welkes Laub im Spiel der Winde, 
eitel umherflattere. 

So dachte ich, und vergaß faſt ganz meine Reiſe nach Tibet 
und China und Corea in den ſüßen Träumereien, die ſich mir ein⸗ 
ſchmeichelten. Wer iſt immer ſeiner Gedanken Meiſter? Ich ward 
in den Spielen und Klagen meiner Einbildungskraft recht wehmüthig. 
Da kam ein kleines Mädchen von ungefähr zehn Jahren daher, länd⸗ 
lich⸗ einfach gekleidet, barfuß, aber ſauber. Es kam am Walde um 
den Vorſprung des Gehölzes den Fußweg daher, und ſah mich mit 
verwunderten Augen an; ging an mir vorüber und grüßte einen 
guten Abend recht freundlich. Da fragte ich: Wohin, mein Kind? — 
„Nicht weit!“ antwortete es, und blieb vor mir ſtehen und betrachtete 
mich neugierig: „Gar nicht weit. Ich ſuche nur unſere Ziegen, die 
hier im Walde in der Nähe weiden, und will ſie heimtreiben, denn 
es iſt ſpät genug. Freilich, wenn die Sonne untergeht, kommen fie 
von ſelbſt. Aber ich will ſie zeitiger melken, daß ich mit dem Vater 
noch Gabrielen eine Strecke Wegs entgegengehen kann.“ 

„Wer iſt denn Gabriele?“ fragte ich, und konnte mich nicht ſatt 
ſchauen an der lieblichen Geſtalt des Kindes, das in heiterer Un- 
ſchuld vor mir daſtand. 

„Ei nun, meine Schweſter heißt ſo. Sie ging den Morgen in 
das Städtchen mit Eiern und Käſe zum Verkauf. Zuweilen begleite 
ich ſie auch hin, wenn ich ihr tragen helfen muß. Heute aber konnte 
ſie es wohl allein, denn wir hatten ſo viel nicht auf den Markt zu 
bringen. Auch mußte ich den Morgen das Haus hüten, weil der 
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Vater in's Dorf ging, wo er eine Beſtellung von Schnitzwaaren, 
zwei Dutzend hölzerne Teller, eben ſo viel hölzerne Kellen und einen 
Karren voll Heugabeln an den Krämer Pfiff ablieferte. Da mußte 
ich kochen, ſonſt hätte er ja zu Mittag leeren Tiſch gefunden.“ 

Ich hörte der kleinen Schwätzerin mit Vergnügen zu, und es 
koſtete mich wenig Kunſt, ſie immer tiefer in's Geſpräch zu ziehen 
Mit ſüßer Stimme plauderte fie mir alle Geheimniſſe ihrer einfachen 
Haushaltung aus, während ſie vor mir auf einem Felſenſtein am 
Wege ſaß. Ich erfuhr, ihr Vater ſei Unteroffizier geweſen, habe in 
einer Schlacht das Bein verloren, wohne hier in ſeiner Heimath, 
habe einige Morgen Landes Eigenthum, verfertige allerlei Holz— 
waaren und handle damit. Während unſers Geſprächs kamen zwei 
Ziegen aus dem Walde, die ihre Gebieterin zu kennen und zu lieben 
ſchienen. Denn ſie eilten mit freundlichem Meckern zu ihr, und lager⸗ 
ten ſich, oder weideten und ſpielten in unferer Nähe. — Es iſt un— 
ausſprechlich, welchen Eindruck das Alles auf mich machte. Der Ein- 
druck war um ſo tiefer und rührender, da ich ſeit einer Woche ſchon 
in meiner Einbildung unter Perſern, Mongolen und Tatarenhorden 
in wilden Steppen gelebt, und dem Genuſſe alles deſſen entſagt 
hatte, was menſchlichere Geſittung dem menſchlichen Geſchlechte Edles 
darbeut. Meine Luſt am Gefpräch mit der kleinen Juſtine, wie fie 
ſich hieß, gab mir nur wehmüthige Gefühle, und es wandelte mich 
heftigere Sehnſucht nach einem kleinen Eigenthum an, nach einer 
ruhigen Heimath, nach einem glanzloſen Stillleben. 

Indem erſcholl eine tiefe Baßſtimme: „Wollen wir gehen, 
Juſtine?“ und um den Vorſprung des Gehölzes herum Fam ein Alt: 
licher Mann in ländlicher Tracht. Sein Huſarenbart, ſein hölzernes 
Bein ſagten mir ſogleich, daß es Juſtinens Vater ſei. Ich ent— 
ſchuldigte das artige Kind bei ihm, weil ich es aufgehalten habe 
durch mein Geplauder. Er aber ſetzte ſich nun neben das Kind auf 
den Stein vor mir, und knüpfte den Faden der Unterhaltung neu an. 
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„Von wannen, Landsmann?“ fragte er, und muſterte mich mit 
den Augen vom Wirbel bis zur Sohle. 

„Von Wien.“ 

„Da bin ich auch geweſen. Iſt wohl leben da, wenn man zu 
leben hat. Und wohin weiter, Landsmann?“ 

„Nach Rußland.“ 

„Da bin ich auch geweſen. In der Ukraine war ich um Pferde 
für's Regiment. Bleibet Ihr in Rußland?“ 

„Ich gedenke von da nach Perſien.“ 

„Nach Perſien? — Da bin ich auch geweſen. Ein verwünſchtes 
Land ohne Waſſer und mit feinem Smum, der mich faſt erſtickt hat. 
Was wollet Ihr in Perſien treiben?“ 

„Ich will es nur durchwandern; ich möchte nach Tibet und 
China.“ 

„Herr, da habt Ihr eine gute Strecke Wegs vor Euch. So 
weit kam ich nicht.“ 

Und nun erfuhr ich, daß er einige Feldzüge gegen die Türken 
mitgemacht habe, zuletzt gefangen, als Sklave in das Innere Aſiens 
bis Perſien verkauft, dann needer durch ruſſiſche Kaufleute frei ge— 
worden ſei, von neuem Kriegsdienſte genommen habe, bis ihn eine 
Kanonenkugel, die ihm das Bein ſtahl, untauglich gemacht hatte. 
Verſtoßen, als Krüppel, war er in ſeine Heimath hier zurückgekom⸗ 
men, wo er noch eine alte Mutter gehabt, die ihm von dem Gelde, 
das er ihr von Zeit zu Zeit aus dem Felde geſchickt, etwas Land zu⸗ 
ammengekauft hatte. Er baute ſich ein kleines Haus auf eigenem 
Grund und Boden am Walde, eine halbe Stunde vom Dorfe ent— 
fernt, nahm ein braves Weib, das ihm vor wenigen Jahren aber 
ſtarb, und lebte ſeitdem mit ſeinen Kindern, wie er ſagte, recht 
glücklich. 

Er fragte mich nun um die Urſache meiner ungeheuern Reiſe⸗ 
plane, und ſchüttelte den Kopf, als ich fie ihm ehrlich offenbarte. 
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„Herr,“ fagte er, „das find nicht Plane des Verſtandes, ſondern 
Schwindeleien der Verzweiflung. Bleibe im Lande und nähre dich 
redlich! ſagt das Sprichwort. Ein Mann, der ſo viel verſteht, wie 
Ihr, findet ſein Brod ohne Mühe überall, wenn er nur nicht zu hoch 
hinaus will und ſich nicht der Arbeit ſchämt. Ihr kommet mir vor, 
wie ich mir jetzt ſelbſt, da ich noch in meinen Tolljahren ſtand. Unſer 
Pfarrer, Gott hab' ihn ſelig, meinte, ich müſſe ein großer Mann 
werden; ſchickte mich auf ſeine Koſten in Schulen und auf Univer⸗ 
fitäten. Ich ſollte Theologie ſtudieren. Aber ich meinte, ich könne 
wohl noch höher ſteigen, als auf die Kanzel; ging unter das Militär, 
zeichnete mich aus, und ward zum Krüppel gefchoffen. Wir wollen 
aber das mit einander noch weiter überlegen. Wie heißet Ihr?“ 

„Thomas Heu!“ antwortete ich. Da ſchlug der alte Huſar ein 
unmäßiges Gelächter auf und rief: „Thomas Heu? Alle Wetter, 
wir paſſen zuſammen, wenn auch nur mit dem Namen; denn ich bin 
der Unteroffizier Thomas Stroh. Heu und Stroh, ſchlechte Waare 
und verachtetes Weſen, aber doch an ſeinem Platze brauchbar. 
Kommt, bleibt bei mir, weil es Abend worden iſt, und nehmt bei 
mir vorlieb. Ihr habet nicht Urſache, zu eilen, um nach Perſien 
zu kommen.“ 

Ich nahm die Einladung an. Wir gingen den Fußweg durch 
das Gebüſch hinab zur Hütte des Invaliden. Wie maleriſch fie da 
lag im Schatten zweter alten Nußbäume, im engen Wieſenthal 
zwiſchen Waldhügeln! Hinter uns ſtürzte der Bach über braune 
Felſen ſtäubend herab. Ein Steg mit Geländer führte über den 
Bach zum Vorhofe des kleinen mit Weinreben umrankten Hauſes, 
anf deſſen Dach ein Schwarm Tauben rege war, während unten 
Alles von Hühnern und Enten wimmelte. Juſtine fütterte ſogleich 
eine junge Brut Hühner, die ſich mit der Gluckhenne um fie ver 
ſammelte. Neben dem Hauſe lag ein Holzvorrath aufgeſchichtet, 
beſtimmt zu Geräthen aller Art, die der Invalide mit künſtlicher 


118 


Hand zu ſchneiden wußte. Auf der andern Seite der Wohnung war 
ein eingehägter, wohlgeordneter Blumengarten, umringt von Obſt⸗ 
bäumen. Gegenüber ſtand eine Bienenhütte mit vielen Körbchen. 
Jedes Plätzchen in der freundlichen Einſiedlerei war auf's Beſte bes 
nutzt. Der Invalide führte mich in das kleine Wohnzimmer und 
nahm mir den Reiſebündel vom Rücken. Juſtine brachte mir zu vor⸗ 
läufiger Erfriſchung Brod und einen Becher voll Milch. Die Ordnung, 
die ungemeine Reinlichkeit im Stübchen gaben ihm ein ſtattliches 
Anſehen; und doch waren Bänke, Stühle, Tiſche, Kaſten, und was 
man ſah, nur von ſchlichten Tannen- oder Eichenholz und von der 
Arbeit des Eigenthümers. 


Geſtörte Reiſe nach China. 


Bald nach uns trat die Göttin dieſes verborgenen Friedens- 
tempels herein, die Schweſter Juſtinens, Gabriele, ein junges 
Mädchen von ſechszehn Jahren. Ein wahres Idyllengeſchöpf. Sehr 
einfach, doch reinlich, wie ihre jüngere Schweſter gekleidet und barfuß, 
wie fie, hatte fie den ſchönſten Schmuck von der mütterlichen Natur. 
Einen Strohhut trug ſie am Arm, einen Korb auf dem Kopf, von 
welchem das dicke Bronzehaar in Flechten auf den Nacken niederhing. 
Sie war von der Hitze des Tages und dem weiten Gang glühend; 
lächelte uns Allen mit ihren blauen Augen beim Eintritt in's Zim⸗ 
mer freundlich zu; warf den Korb ab; reichte erſt dem Vater, dann 
mir mit einem heitern „Seid gegrüßt!“ die Hand, und gab der 
Schweſter ein Schächtelchen voller Frühkirſchen, die ſie ihr in der 
Stadt gekauft hatte. — Nun ward, beim Nachteſſen, des Geplauders 
kein Ende. Ich war in der Familie heimiſch, als hätte ich längſt zu 
ihr gehört. Der Alte zeigte mir nachher Figuren, Kelche, Kruzifixe 
und andere Dinge, von ſeiner Hand aus Ahorn- und Lindenholz ſehr 
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kunſtvoll, doch nicht im beſten Geſchmacke gearbeitet; Waaren, die 
ihm, wie er ſagte, am beſten bezahlt wurden. Ich verſprach ihm, 
folgenden Tags einige Muſterzeichnungen zu verfertigen, nach denen 
er arbeiten und ſeine Kunſt veredeln könne. Wir ſaßen bis gegen 
Mitternacht vor der Hütte in traulichem Geſchwätz. Mein Nacht⸗ 
lager war in der Schnitzkammer des Alten unterm Dach, ein ſauberes 
Bett von Laubkiſſen. 

Aber es wollte lange kein Schlaf zu meinen Augen kommen. 
Seit vielen Jahren hatte ich die Süßigkeit des Familienlebens nicht 
gekannt. Ach, hatte ich ſie denn jemals gekannt? Früh der Mutter 
verluſtig, ohne Geſchwiſter, ſtand ich ſchon als Knabe einſam. Mein 
Vater lebte nicht mir, ſondern dem Glanze der Großen. Auf der 
Hochſchule empfand ich, Roderich, in deinem Umgang, die Genüſſe 
der Freundſchaft: aber wir waren nur vom Schickſal zuſammen⸗ 
geführte und wieder getrennte Brüder. In der Refidenz, am Hofe, 
fand ich nur feine Geſellſchaft, Witzgaukelei, Luſtjägerei; kein ehr⸗ 
liches, reines Aufthun von Gemüthern gegen Gemüther. Im Hauſe 
der Baroneſſe Brandenberg lebte ich als Geächteter und Knecht; 
nicht, wie der Neffe bei der Schweſter feines Vaters. Von da an 
blieb ich in der Welt ein unſtäter Einſiedler. Ich kannte Niemanden, 
mich kannte Niemand. Ich hatte nur Reiſegefährten. Herebert, der 
Schweizer, und der ehrwürdige Vitalis waren nur flüchtige Er: 
ſcheinungen. Ich kannte das Familienweſen nur aus der Ferne, 
von Spaziergängern, von den Aeltern, die mit Kindern vor den 
Hausthüren ſaßen, wenn ich am Wanderſtabe vorüberzog, oder aus 
Wirthshäuſern, wo ich übernachtete. Nun aber ließ mich dieſer 
einzige Abend, bei der Gutmüthigkeit des erfahrungsreichen Alten, 
bei der Plauderhaftigkeit der beiden Mädchen, tief in das nie ge— 
kannte Paradies des häuslichen Glückes blicken; in das Paradies, 
wo auch die Diſteln des Lebens Roſen tragen, wo ſich die Liebe ihre 
eigene Welt bildet und das Geringſte bedeutſam macht; wo jeder 
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Winkel im Haufe, wo jedes Plätzchen vor demſelben, wo jedes Ge- 
räth zum täglichen Gebrauch, durch eine Erinnerung an Vergangenes 
geheiligt wird, und gleichſam ſeine in der Familie mitredende 
Stimme hat; wo jedes Hausthier Theil an der allgemeinen Zärt⸗ 
lichkeit empfängt, welche Alles zu einem untrennbaren Ganzen ver: 
bindet; wo auch in der Thräne eine Luſt, in der Sorge etwas Liebes, 
im Vorwurf etwas Theures liegt. Ich lernte an dieſem Abend 
verſtehen, der Menſch ſei nicht zum einſiedleriſchen Weſen, zum 
Nomaden⸗ und Mönchthum, ſondern zum geſelligen Daſein geboren; 
und eine Familienchronik wiege wohl eine Weltgeſchichte, ein Haus 
mit Gärtchen und Acker, und ein Herz, das wir ganz das unſere 
nennen dürfen, ein Weihrauch opferndes Volk auf. 

Des andern Tages arbeitete Alles. Ich zeichnete für meinen 
Wirth. Aber die Arbeiten waren mit Geſprächen und Scherzen 
verfüßt. Der Invalide war ein Mann von mehr Erfahrung und 
Weltkenntniß, als ich vermuthet hatte. Von ſeinen frühern ge⸗ 
lehrten Beſchäftigungen auſ Schulen war ihm nichts, als ein heller, 
vorurtheilloſer Blick geblieben, und genug, ſeine Kinder ſelbſt unter⸗ 
richten und über Welt und Natur mit richtigen Vorſtellungen aus⸗ 
ſtatten zu können. Juſtine und Gabriele, ungeachtet ſie ſechs Jahre 
von einander verſchieden waren, hatten doch die volle Kindesunſchuld 
mit einander gemein; waren junge Roſen und ſahen Alles voller 
Roſen; plauderten, ſcherzten, ſangen, ſpielten, tanzten unaufhörlich; 
aber ihr Geplauder, ihr Scherz, ihr Geſang, ihr Spiel, wenn ſchon 
nur aus dem Frohſinn einer jugendlichen Natur hervorgegangen, 
hatte immer den höhern Zweck, einem Andern gefällig zu werden. 
Gabriele, in ihrem jungfräulich-kindlichen Weſen, hatte etwas 
Idealiſches. Sie ahnete weder, wie ſchön ſie ſei, noch wozu in 
der Welt Gottes das Schönſein dienen möge? Und doch war, was 
ſie ſprach, was ſie that, finniger. Sie ging unter Träumen und 
Ahnungen, ſich ſelbſt ein Räthſel. 


Ich machte mir eines Tages die Freude, den alten Thomas 
Stroh, bei feiner Arbeit, mit Silberſtift auf einem Pergament: 
blättchen zu zeichnen, ohne daß er es merkte. Die Zeichnung war 
wohl gelungen, ich überraſchte damit die beiden Mädchen, denen 
ich das Bild zum Geſchenk machte. Sie ſtanden lange in ſtummer 
Bewunderung. Dann hüpfte Juſtine wie eine kleine Unfinnige vor 
Freuden umher im Stübchen; Gabrielens Geſicht glänzte im Schim— 
mer ſtiller Freude. Der Alte lächelte zufrieden und ſagte zu den 
Töchtern: „So habt ihr mich dereinſt noch, wenn ihr mich nicht 
mehr habt und ich bei der Mutter bin.“ — Juſtine ſagte: „Du 
ſtirbſt nie. Das kann Gott nie wollen.“ — Gabriele ſagte: „Ich 
habe die Mutter noch, und dich werde ich immer haben.“ 

Nun mußte ich auch die Mädchen zeichnen. Das Plappermaäulchen 
Juſtine machte mir viel Mühe; aber weit mehr noch Gabriele. 
Denn ich fand an dieſem idylliſchen Köpfchen wohl die Umriſſe leicht; 
aber unerreichbar blieb mir die Andeutung der zarten Blüthenfriſche, 
die ſeelenvolle Unſchuld, und ich weiß nicht was Unnennbares in den 
feinen Zügen. Ich verwarf meine Arbeit zehnmal, und immer un⸗ 
zufriedener ward ich damit. Ich ſah das ſchöne Mädchen zu viel, 
zu lange. 

Gute Nacht, Kaukaſus und kaſpiſches Meer, Perſien, du hohes 
Tibet, chineſiſche Mauer und du fremdes Corea mit deinen drei— 
hundert Städten! Feſt ſtand es in meinem Herzen: Von dieſer 
Familie will ich nicht laſſen; ſie iſt die meinige geworden. 

Darin hatte ich ſchon dem Alten nachgegeben, daß ich meinen 
Reiſeplan aufopfern wolle. Nun aber erklärte ich zugleich, daß ich 
trachten werde, in einem der benachbarten Städtchen mein Unter— 
kommen zu ſuchen. Meine Erklärung ward mit einem Beifall, mit 
einer Freude aufgenommen, als hätte ich das Glück dieſer lieben 
Menſchen neu gegründet. Herzlich ſchüttelte mir der Alte die Hand 
Juſtine flog mir an den Hals und erſtickte mich fait mit ihrer 
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Umarmung. Gabriele reichte mit mit freudeglänzendem Blicke die 
Hand entgegen und ertöthete. Dies Erröthen galt ſo viel, als 
Juſtinens Kuß. 

Nach vierzehn Himmelstagen, die ich in der Hütte des Invaliden 
genoſſen, reiſete ich ab. Es floß manches Thränchen. Erſt als ich 
weit hinaus war in's Feld und allein, da weinte auch ich. 


Die Schleppe. 


Mein Plan war nun, durch irgend ein Geſchäft ein kleines Ver⸗ 
mögen zu erſparen, hinreichend, mir, wo möglich, in der Nähe des 
Invaliden ein paar Stücke Landes zu kaufen und eine Hütte zu bauen. 
Aus dem Intelligenzblatte der Provinz hatte ich erfahren — denn 
das Blatt mußte im Dorfe des Invaliden auf Koſten der Gemeinde 
und von Amts wegen gehalten werden —, daß im benachbarten 
Städtchen eine Schreiberſtelle im Oberamt offen ſei. Dieſer Stelle 
ſteuerte ich um ſo lieber entgegen, weil ſie in eben dem Städtchen 
war, wohin Gabriele an Markttagen Eier, Honig und Käſe zu 
tragen pflegte. 

Der Oberamtmann, ein alter, grämlicher, dürrer Herr, prüfte 
mich; fand meinen Aufſatz, meine Handſchrift, meine Löſung einiger 
Rechnungsaufgaben ganz gut, aber zuckte hintennach die Achſeln: 
„Es ſind der Kompetenten mehrere; ich kann nichts verſprechen.“ — 
„Was nicht verſprechen!“ rief die Frau Oberamtmännin, eine 
große, dicke Frau von etlichen und vierzig Jahren, die vorzeiten 
ſchön geweſen ſein mochte, mich lange auf und ab mit den Augen 
gemeſſen, dann meine Probearbeiten gemuſtert hatte: „Biſt du denn 
blind, Herr Oberamtmann? Hat denn Einer von allen Kompetenten 
ſo viel geleiſtet, wie Herr Heu? Da bleibt dir doch wahrhaftig 
keine lange Wahl!“ 
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„Du haft Recht, lieber Schatz, du haft Recht! Nun, wir wollen 
es mit einander, laut Ankündigung, auf ein halbes Jahr probiren. 
Nach gut beſtandener Probezeit erfolgt die definitive Anſtellung.“ 
So ſprach der Oberamtmann, und ich wußte nun, wer Oberamtmann 
im Hauſe war. 

Ich, der ehemalige Legationsrath, war außer mir vor Freuden, 
Schreiber und Kopiſt geworden zu fein. Ich unterließ nichts, mich 
meines Amtes würdig zu machen. Ich gewann ſo viel Beifall, daß 
mich der Oberamtmann zu ſich in's Haus und an feinen Tiſch nahm 
und ich meine fünfhundert Gulden Beſoldung faſt ganz erſparen zu 
können Hoffnung hatte. Denn die gnädige Frau ward mir ſo ge— 
wogen, daß ich zugleich ihre etwas ungezogenen Kinder in Neben— 
ſtunden unterrichtete, daß ſie mich mit neuen Kleidern und feiner 
Wäſche hinlänglich ausſteuerte. Jeden Markttag hatte ich das Ver— 
gnügen, Gabrielen in der Stadt zu ſehen; jeden Sonnabend war ich 
Abends in der Hütte des Invaliden. Alle kamen mir gewöhnlich 
entgegen. Sie nannten mich den Ihrigen, ich ſie die Meinigen; 
Gabriele war meine Braut, ſie wußte es nicht. Ich war ihr Alles, 
fie geſtand es ſich nicht. Meine bleibende Anſtellung in der Amt— 
ſchreiberei ward, als ein Feſttag, nach einem halben Jahre gefeiert. 

Wahrend ich in ſeliger Erwartung den Höhen meines Glücks 
entgegenging, hatte ich auch im Hauſe meines Herrn behagliches 
Leben. Ich ward von der Familie geliebt, und vom wichtigſten 
Theil derſelben faſt allzuſehr, nämlich von der gnädigen Frau. 
Dieſe alte Schönheit war etwas gefallſüchtig, etwas gebieteriſch und 
etwas jähzornig. Ich aber hatte Gnade vor ihren Augen gefunden. 
Ja, ſie geſtand mir ſogar manchmal mit widerlicher Naivetät, ich ſei 
ein ſchöner und wohl gar gefährlicher Mann. Als ich die Naivetät 
nicht verſtehen wollte, gab ſie bald mit loſen, zärtlichen Blicken, 
bald mit einem Händedruck die Auslegung, und flößte mir unüber: 
windlichen Ekel ein. Sie machte mir mit ihrer Freundſchaft, wie ſie 
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es nannte, Hoͤllenangſt; denn ich ſah mich der Gefahr preisgegeben, 
bei dieſer alten Dame Joſephs Mantelrolle zu ſpielen. Meine 
Schüchternheit vermehrte nur ihre Keckheit, und es mußte endlich 
dahin kommen, daß ich ihre Artigkeiten geradezu ablehnte. 

Von dem Augenblick an kehrte ſich das Blatt. Anfangs ſpielte 
ſie die Schmachtende, Gebeugte, Trauernde; dann die Kalte, Stolze; 
zuletzt die Verfolgende, Zürnende. Ich allein machte ihr nichts mehr 
recht, und ſie erfand hundert Wege, mich zu quälen und zu ärgern, 
damit ich meine Stelle aufgebe. Was ich ſprach und nicht ſprach, 
was ich that und nicht that, nahm ſie ihrerſeits als Bosheit gegen 
ſich auf, wofür ſie Rache üben müſſe. Sie machte mir das Leben 
im Hauſe ſo zur Hölle, daß ich unter andern Umſtänden längſt davon 
gelaufen wäre, wenn es mir nicht darum zu thun geweſen wäre, in 
der Nachbarſchaft der geliebten Hütte des Invaliden zu leben und ein 
kleines Vermögen zu erſparen. 

Eines Tages kam aus der Hauptſtadt der Oberfinanzrath zur 
Viſitation des Oberamts. Er ward, wie billig, nebſt ſeiner ihn 
begleitenden Gemahlin, von allen Honoratioren des Städtchens ge— 
feiert. Zu einem der feſtlichen Gaſtmahle beim Stadtbürgermeiſter 
ward auch ich, als zum Hauſe des Oberamtmanns gehörig und von 
ihm ſelbſt immer ausgezeichnet, eingeladen. Wir gingen; die gnädige 
Frau, als Prima Donna der Stadt, im höchſten Putze, am Arm des 
Gemahls; ich, verſteht ſich's, ehrfurchtvoll nebenher, einen Schritt 
zurückbleibend. Man trat in den Saal, ſchon erfüllt mit der vors 
nehmen Welt des Ortes. Die gnädige Frau warf ſich in die Bruſt, 
ließ ihre lange Schleppe fallen, die wie der Schweif eines Kometen: 
nachzog, und, da die Frau Oberfinanzräthin aus dem andern Ende 
des Saals ihrer Freundin entgegeneilte, wollte es die Frau Ober— 
amtmännin ihr an zärtlicher Höflichkeit zuvorthun, und beſchleunigte 
ihren Schritt. In demſelben Augenblicke ſah ich mit Erſtaunen 
meine gnaͤdige Frau im bloßen Unterrock ſchwerfällig durch den Saal 
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hüpfen, denn fie hüpfte gern jugendlich. Die Anweſenden insgeſammt 
theilten mein Erſtaunen, und das Lachen ward allen ſchwer zu ver— 
heimlichen. Noch größer ward mein Schreck, als ich die Hälfte des 
Kleides der gnädigen Frau zu meinen Füßen liegen, ja mich mit 
beiden Füßen auf dem Zipfel des leichten Schlepprocks ſtehen ſah. 
Die Oberamtmännin faßte ſogleich nach ihrem Hintertheil, und als 
ſie die ſchreckliche Entdeckung des Verluſtes gemacht hatte, ſtieß ſie 
einen jämmerlichen Schrei aus. Die Verwirrung ward allgemein, 
die meinige am größten. Ich bat tauſendmal um Verzeihung. Die 
gnädige Frau mußte ſich im Nebenzimmer umkleiden; ich ſelbſt holte 
ihr ein anderes Kleid vom Hauſe. Aber alle Freude war von ihr 
gewichen den Tag. 

Folgendes Tages empfing ich meine förmliche Entlaſſung und die 
wohlgemeinte Weiſung, ſogleich die Stadt zu verlaſſen. Da ſtand 
ich wieder mit meinen Hoffnungen auf der Straße. 


Das Geſtän du ig. 


Ich erzählte im Haufe des Invaliden mein närriſches Unglück, 
und entdeckte zugleich, was ich bisher immer verſchwiegen hatte, das 
peinliche Verhältniß, in welchem ich ſchon jo lange mit aller Selbit- 
überwindung gelebt hatte. Man tröſtete mich, der ich eben keines 
Troſtes bedürftig war. Gabriele wünſchte mir mit unverhehlter 
Freude ſogar Glück, aus dem Hauſe des Oberamtmanns fort zu ſein 
Einer meiner Kollegen in der Amtſchreiberei, der mir ſehr ergeben 
war, hatte mir beim Abſchied verſprochen, ſich für mich um Anſtellung 
bei einer verwittweten, ſehr reichen Frau von Kaſten in einer be⸗ 
nachbarten Stadt umzuthun. Die Dame ſuchte eben einen Schreiber, 
der zugleich etwas Landwirthſchaft verſtehe. Ich blieb inzwiſchen in 
der Hütte des Invaliden, und half arbeiten. 
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Während Thomas Stroh ſchnitzte und ich zeichnete, kamen wir 
einſt auf das Geſpräch von der Zukunft. Ich theilte ihm meine 
Entwürfe mit und vertraute ihm meinen höchſten Wunſch. Er nickte 
mit dem Kopfe und ſagte: „Ganz recht, lieber Heu. Die Gabriele 
hängt mehr an Euch, als ſie ſelbſt weiß. Aber ich bin arm; Ihr 
ſeid es auch. Es denkt kein Ehrenmann daran, früher ein Weib zu 
nehmen, bis er es ernähren kann. Ich gebe Euch Gabrielen; aber 
ſorget vorher, wovon Euch erhalten? Euch kann es nicht fehlen. Das 
Mädchen iſt ſiebenzehn Jahre alt; es kann ſchon warten.“ 

Da ſprang ich von der Zeichnung weg, küßte den guten Schnurr⸗ 
bart, und gab ihm meine wohlverdienten fünfhundert Gulden, mit 
der Bitte, mir dafür einen Acker zu kaufen. Mit Gottes Hilfe müſſe 
in Jahr und Tag mehr folgen. Der Alte freute ſich meines Ernſtes, 
und nahm das Geld und machte frohe Plane für Gabrielen, für mich 
und ſich. Er ward recht tief bewegt dabei. 

Indem kam Gabriele zu unſerm Geſpräch. Der Alte wiſchte ſich 
eine Thräne aus den Augen; aber ſie hatte es doch bemerkt und fragte 
ängſtlich⸗ſchüchtern. — „Ei, was!“ rief der alte Thomas mit ans 
genommener komiſcher Verdrießlichkeit: „Herr Heu will fort wieder, 
will nicht bei uns bleiben, ſagt, alle Welt hätte ihn lieb, nur du 
hätteſt ihn allein nicht lieb. Das ſähe er nun wohl, und drum wolle 
er fort.“ 

Das arme Mädchen erblaßte, und ließ die gefalteten Hände vor 
ſich niederfinfen, und ſagte kein Wort. Der Alte ſah ihr Erblaſſen, 
und erſchrack. „So rede doch!“ rief er. 

„Habt Ihr das geſagt und geglaubt?“ fragte ſie mich mit zittern⸗ 
der Stimme. — „Nein, liebe Gabriele,“ ſagte ich, „der Vater 
ſcherzt nur.“ — Da kehrte ihre natürliche Röthe auf die Wangen 
zurück, und ſie ſagte, indem ſich ihre Wangen höher faͤrbten: „Ihr 
wiſſet doch am beſten, wie wir alle Euch gern haben.“ — „Und du 
auch?“ fragte Thomas Stroh. — Sie ſchlug die Augen nieder und 
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fagte kaum hörbar: „Du weißt es ja, Vater.“ — „Und wenn er 
es nun nicht glauben will?“ entgegnete der Alte in ſeinen vorigen 
Ton zurückfallend. — „Was kann ich dafür?“ ſagte ſie leiſe, und 
ihre ſchönen Augen wurden naß. — „Nun denn, Gabriele, ſei kein 
Närrchen!“ rief Thomas, und nahm ſie in den Arm: „Was könnteſt 
du wohl aus Freundſchaft für ihn thun, wenn es auf's Aeußerſte 
käme? Sag's einmal offenherzig.“ N 

Sie ſchwieg, ſchlug die Augen nieder, blickte dann wieder zu 
ihrem Vater auf und ſagte: „Sterben.“ 

„Ah, Poſſen!“ rief Thomas: „Gib ihm einen Kuß, das iſt mehr 
werth, denn dein Sterben. Er hat mir eben die erſten fünfhundert 
Gulden für euer beider künftige Haushaltung gebracht.“ Und mit 
dieſen Worten legte er ſie an meine hochſchlagende Bruſt. Gabriele 
ſchmiegte ſich ſcheu in ſich zuſammen. Ich küßte ihre helle Stirn: 
Da ſah ſie durch Thränen lächelnd zu mir auf. 

Ich war noch keine acht Tage in der Familie geweſen, die ich 
nun mit Recht die meinige nannte, als ich durch ein Briefchen von 
meinem ehemaligen Kollegen erfuhr, ich muͤſſe mich, ſobald als 
möglich, perſönlich bei der Frau von Kaſten melden. Ich flog dahin. 
Ich erhielt den Dienſt, an dem mir das liebſte fiebenhundert Gulden 
Gehalt und die Nähe der Invalidenhütte war. Freilich konnte ich 
nicht mehr ſo oft, als ſonſt, dort ſein; denn die Hauptſtadt der 
Provinz, mein neuer Aufenthaltsort, war doch eine Tagreiſe von 
der ſchönen Heimath meiner Liebe entfernt. 


r 


Meine Gebieterin, die Wittwe von Kaſten, eine geld- und ahnen⸗ 
ſtolze Dame, behandelte mich ſehr gnädig. Ich weiß eigentlich nicht, 
was ich bei ihr vorſtellte. Ich war Privatſekretär, Hausweiſter, 
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Verwalter, Kammerdiener, Muſikus, Vorleſer, Geſellſchafter, Alles 
in Allem. Ich mußte mich zu niedrigen Geſchäften gebrauchen laſſen, 
die mir nur durch den Gedanken an Gabriele erträglich wurden. 
Dabei verlangte die Dame alle und jede Verrichtungen von mir, 
mehr wie von einem Vertrauten, als von einem eigentlichen Be- 
dienten. Sie machte mir manche kleine Geſchenke, und verſüßte 
dadurch das Bittere meines Standes. 

Sie war eine Frau von ungefähr dreißig Jahren, und hatte, 
wegen ihres Reichthums — denn auf Schönheit konnte ſie keinen 
Anſpruch machen — manche Anbeter gehabt. Als ich zu ihr kam, 
war der Präſident des Obergerichts, ein Freiherr von Groll, der 
Begünſtigte. Dieſer Mann ſchien mich gleich die erſten Male nicht 
gern in dem Haufe zu ſehen, beſonders als er wahrnahm, wie herab- 
laſſend die gnädige Frau ſich gegen mich betrug. Ich vermuthete 
beinahe, er ſei ein wenig eiferſüchtig, wozu er doch keine Urſache 
hatte. Ich lernte ihn aber theils ſelbſt, theils durch die öffentliche 
Meinung, theils durch die Aeußerungen der Frau von Kaſten kennen. 
Er war ein hageres, bleichgelbes, hypochondriſches Männchen, das 
ſich zwiſchen ſeinen Akten beſtändig mit ſelbſtgeſchaffenen Geſpenſtern 
und Aengſten quälte. Es that mir leid, und ich bedauerte, ihn 
wegen meiner Perſon nicht eines Beſſern belehren zu können. Aber 
der Abſtand des Ranges zwiſchen ihm und mir war au jeder ver: 
traulichen Annäherung viel zu groß. 

Nach einigen Monaten erzählte mir die Frau von Kaſten ſelbſt 
von den Grillen ihres Liebhabers, und daß er einen ſeltſamen Wider: 
willen gegen mich habe. Beide waren über mich ſogar in Streit 
gerathen, der jedoch keine ernſte Folgen hatte. Der ſchwarzblütige 
Freiherr hatte behauptet, ich habe einen boshaften Zug um den 
Mund, etwas Falſches im Auge; ich wäre fähig, Jemanden hinter⸗ 
rücks um's Leben zu bringen. Er verſtehe ſich auf Phyſiognomien. 
Meine Gebieterin hatte die Güte gehabt, mich zu vertheidigen. 
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Gerade das beſtärkte den argwöhniſchen Kauz in ſeinen Beſorgniſſen; 
und obwohl er nichts gegen die Vorſtellungen ſeiner Geliebten ein— 
wenden konnte oder wollte, beharrte er doch darauf, daß ich wenig- 
ſtens gegen ihn eine geheime Tücke habe. — Die Frau von Kaſten 
beruhigte mich aber, und verſprach, obſchon der Freiherr es wünſche, 
mich ihm zum Trotze nicht aus dem Dienſte zu laſſen, ſo lange ich 
mich gut aufführe. Sie hielt wirklich auch ſo gut Wort, daß ſie, als 
endlich ihre Verlobung mit dem Präſidenten zu Stande kam, beſtimmt 
ausbedang, daß er ſich nie in die Wahl ihrer Domeſtiken miſchen 
ſolle. Namentlich, wenn ſchon nicht ſchriftlich im Ehekontrakt, ward 
meiner dabei gedacht. 

Mir war dieſe ſonderbare Verumſtändung allerdings verdrießlich. 
Ich ſah wohl voraus, daß ich einſt dem Willen des künftigen Ehe— 
gemahls werde weichen müſſen. Vielleicht mochte ich ihm, als er 
den Tag nach ſeiner Verlobung zu uns kam, um der einſamen Braut 
Geſellſchaft zu leiſten, nicht das freundlichſte Geſicht gemacht haben. 
Er ſah mich wild und ſcheu an. Nach einer Weile trat die Frau von 
Kaſten in's Vorzimmer, und machte mir Vorwürfe, weil ich den 
Freiherrn unartig empfangen haben ſollte. Ich betheuerte ihr meine 
Unſchuld. „Befehlen Sie der Köchin, dem Herrn Präſidenten ſo— 
gleich eine Taſſe ſchwarzen Kaffee zu bringen!“ ſagte ſie. — „Gnädige 
Frau,“ erwiederte ich, „die Köchin iſt abweſend.“ — „So bereiten 
Sie ihn gleich ſelbſt!“ war die Antwort. 

Ich gehorchte. Unſelige Kochkunſt! Durch einen Mißgriff nahm 
ich von der Stelle, wo ſonſt die alte Köchin ihre Kaffeeportionen in 
kleinen Papierduten zu haben pflegte, etwas, das, der Papierform 
und der Farbe und Form des Inhalts nach, dem gemahlenen Kaffee 
vollkommen ähnlich ſah. Ich kochte; ich trug mein Kunſtprodukt in's 
Zimmer der gnädigen Frau, und ließ das Brautpaar wieder allein. 

Hilf Himmel, welch ein Mordgeſchrei erhob ſich aber nach kurzer 
Zeit! Die gnädige Frau läutete an der Schelle Sturm im Haufe. 

II. 4* 
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Alle Bedienten ſtürzten herbei; ja, es kamen die Leute von der Straße 
herauf. Ich war der erſte im Zimmer, weil ich der nächſte geweſen. 
Der Freiherr von Groll lag im aufgeriſſenen Fenſter und ſchrie hin⸗ 
aus: Hilfe! Hilfe! Mörder! — Die Frau von Kaſten läutete Sturm, 
ohne ein Wort zu ſagen, obgleich ſie mich ſah. Ich glaubte anfangs, 
die beiden Liebesleute ſeien vor eitel Zärtlichkeit närriſch geworden. 
Als aber mehr Menſchen im Zimmer waren, wandte ſich der Frei⸗ 
herr um. Sein erdgelbes Geſicht war von gräßlicher Angſt verzerrt. 
„Ich bin vergiftet! Haltet den da feſt! Er iſt mein Mörder! Hilfe, 
Aerzte, Aerzte!“ — Unter dem Feſtzuhaltenden verſtand er mich. 
Man verficherte ſich meiner Perſon. Die Frau von Kaſten ging hände- 
ringend auf und ab. Ich ward hinausgeführt. Man holte die Wache. 
Während dieſer Zeit erfuhr ich endlich aus dem Geſchwätze der Leute, 
ich ſolle dem Präfidenten im Kaffee Gift beigebracht haben; er habe 
entſetzliches Erbrechen bekommen. Ich ſchüttelte lächelnd den Kopf; 
doch war mir jetzt dunkel, als habe mein Kaffee nicht den ächten 
Kaffeegeruch gehabt. Die Wache kam; man führte mich fort. Auf 
der Treppe begegnete uns die alte Köchin. Ich erkundigte mich ſogleich 
nach dem Inhalt des Papierſäckchens an der bewußten Stelle. Sie 
antwortete: Meine drei Loth Schnupftabak! — Jetzt war ich froh, 
und glaubte meine Unſchuld bald triumphiren zu ſehen. 

Man ſperrte mich in's Stadtgefängniß; verhörte mich noch den⸗ 
ſelben Abend vorläufig; verhörte mich die folgenden Tage, und ließ 
ſich durch die Verwechſelung des Tabaks mit dem Kaffee nicht milder 
ſtimmen. Ich merkte wohl, mein gewaltiger Gegner wollte mich 
verderben, aus Eiferſucht, oder hypochondriſcher Furcht, oder weil 
er nicht den Stadtlärmen umſonſt und ſeine Perſon damit lächerlich 
gemacht haben wollte. Man ſprach mir ſchon von Zuchthaus, Feſtungs⸗ 
arbeit und dergleichen. Das kam mir nicht gelegen. In einer regneri⸗ 
ſchen Nacht band ich meine Betttücher zuſammen, und ließ mich 
glücklich zum engen Fenſter hinab in's Freie. Am Morgen war ich 
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der Erſte zum Thor hinaus. Ich erreichte den Wald und war ge⸗ 
rettet. Ich blieb im Walde den Tag lang; Abends ſetzte ich meine 
Wanderung fert. In einem einſamen Bauernhauſe kaufte ich mir 
Brod. Es regnete unaufhörlich. Dennoch wanderte ich weiter. Weil 
meine Abſicht war, die geliebte Hütte des Invaliden zu erreichen, 
zögerte ich, über die Grenzen zu gehen; und wieder, weil ich nicht 
ohne Grund fürchtete, man werde mich auch in der ſtillen Hütte der 
Meinigen ſuchen, oder ſie von Laurern umſtellen laſſen, zögerte ich, 
ſo bald dahin zu gehen. 

Beinahe drei Wochen irrte ich ſo umher, des Tages in Wäldern, 
des Nachts in elenden Kneipen oder Viehſtällen. Ich fühlte meine 
Geſundheit von kleinen Fiebern ergriffen. Das zwang mich, über die 
Grenzen zu gehen. So kam ich in euer Herzogthum, und hier erfuhr 
ich nun Beſtätigung deſſen, was ich ſchon in einem meiner Nachtlager 
zufällig vernommen hatte, daß man mich noch immer ſuche, daß man 
mich mit Steckbriefen verfolge. Ich ſchrieb an den alten Thomas 
Stroh, um ihn und die Meinigen über mein Schickſal aufzuklären; 
dann war mein Vorſatz, mich dem Herzog zu Füßen zu werfen, 
und ihm mein Abenteuer zu erzählen, und ſeinen Schutz anzuflehen. 
Da hörte ich von dir, Roderich; hörte mit Erſtaunen, du ſteheſt 
an des Herzogs Seite, als erſter Miniſter. Wie ich zu dir kam, 
weißt du. a 

Geſteh' nur ein, ich bin ein lebendiges Beiſpiel, wie ein Menſch 
mit den redlichſten Geſinnungen, mit nützlichen Kenntniſſen, mit dem 
beſten Willen, durch Zufall der Geburt ſogar zu einer glänzenden 
Rolle beſtimmt, ohne fein Verſchulden und vermittelſt wahrer Nichts— 
würdigkeiten, in den Staub niedergeriſſen und zertreten werden 
kann. — Ich verlange nichts, als nur Ruhe, ein kleines Amt, eine 
Thorſchreiber-, eine Dorfſchulmeiſterſtelle, Vergeſſenheit von der 
Welt, und die Tochter des armen Invaliden in meinen Arm. Ihr 
werdet ſagen: ein Baron von Heuwen und die Tochter eines ab— 
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gedankten Soldaten, Mesalliance! Nichts! ich will Thomas Heu 
bleiben, und Heu, ſagt der Invalide, geſellt ſich am beſten zum 
Stroh. 


Als der Baron von Heuwen ſeine ſeltſame Geſchichte beendet 
hatte, drückten ihm Graf Roderich und deſſen Gemahlin freundlich 
die Hand. 

„Du biſt nicht mehr verlaſſen, lieber Freund!“ ſagte der Mi: 
niſter zu ihm: „Hoffentlich lächelt dir von nun an das Glück, das 
dich bisher ſo tückiſch plagte. Mich freut es, daß das Schickſal eben 
mich wählte, dir die Freundſchaftspflicht zu erfüllen, die du mir einſt 
gelobteſt, und die ich im gewöhnlichen Gange menſchlicher Dinge 
eigentlich von dir hätte erwarten ſollen. Aber der Himmel ſcheint 
eben uns beide recht auserkoren zu haben, daß Einer des Andern 
Gegenſtück werde, um an uns zu beweiſen, daß der Menſch nichts 
durch ſich, daß fein Verhängniß Alles aus ihm macht. Er verberge 
ſich in Einſamkeiten, um dem Unglück zu entweichen: da wird der 
Himmel ihm Blitze ſenden; die Luft ihm Krankheiten; die Erde er— 
bebend wird ihm ſeine Hütte zerreißen. Er verberge ſich in das Dunkel 
der Niedrigkeit: bloße ſogenannte Zufälligkeiten heben ihn empor; 
ſtellen ihn an die Spitze von Heeren und Nationen; machen ihn zum 
Gegenſtand der Verehrung und des Neides. Umſonſt drängen ſich 
Andere voll Ehrgeizes empor; umſonſt gab ihnen die Natur alle 
Eigenſchaften, große Rollen auf der Weltbühne zu ſpielen. Sie 
bleiben drunten im Staube. Das Schickſal will's, welches auch der 
Häupter der Könige nicht ſchont und nicht der Tugend der Weiſen. 
Wer iſt mächtiger, als das Schickſal?“ 

„Der Menſch!“ ſagte der Baron von Heuwen: „Deſſen bin 
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ich der lebendige Zeuge. Der Menſch und das Schickſal ſtehen im 
ewigen Kampfe. Wahr iſt's, der Menſch kann nie das Schickſal über— 
wältigen und lenken; nie aber auch kann das Schickſal den ſtarken 
Geiſt des Sterblichen überwinden. Das Schickſal ſpielt nur mit der 
Außenwelt, und kann nicht über den feſten Kreis des Irdiſchen Hin 
aus, in das er eingebannt iſt; der Menſch, als Geiſt, iſt Herr in 
ſeinem geiſtigen Reich, und da unantaſtbar, wenn er es ſein will. 
Es kann dem Sterblichen das Leben, aber nie ſeine Ueberzeugungen 
rauben; es kann ihm Geld und Gut nehmen, aber nie ſeine Zu— 
friedenheit mit ſich ſelbſt, ſein inneres Glück; es kann ihn mit öffent⸗ 
licher Schande bedecken, daß ihn alle Lebensgenoſſen verachten, aber 
er wird mit Bewußtſein, und eins mit ſeinem Gott, ſtolz zum Spiel 
der ſogenannten Ungefähre lächeln. Nicht der iſt der König unter den 
Sterblichen, welcher Krene und Hermelin trägt, ſondern, ſei es unter 
Gold oder Stroh, den hohen Geiſt, und unter Zwilch oder Seiden 
das freie Herz, welches ſich ſchlechterdings nicht mit den Feſſeln irgend 
einer Leidenſchaft an Irdiſches ketten laͤßt. — Und ich war, Roderich, 
nie unglücklich; in der Fülle des Reichthums nicht ſeliger, als in der 
Fülle der Armuth; im Druck der Schmach nicht muthloſer, als unter 
den Schmeicheleien der Höfe. Der Menſch unterliegt nur dem Arm 
des Schickſals, wenn der Thor vergißt, daß er eine geiſtige Macht 
ſei, und ſich in das Gebiet des Schickſals begibt und ſeine höhern 
Ueberzeugungen fahren läßt für die gemeinen Vorurtheile von Ehre, 
Schande, von Reichthum, von Armuth, von Schönheit, von Häß— 
lichkeit.“ 

Die Gräfin lächelte: „Mein Herr Philoſoph, ich verſtehe Sie 
recht wohl. Aber hier, unter vier oder ſechs Augen, können wir 
doch auch wohl offenherzig reden, und zugeben, daß die Gaben des 
Schickſals jo ganz verächtlich nicht find; zum Beiſpiel nur fo ein 
anſtändiges Aemtchen, um eine ſchöne Gabriele an's Herz drücken 
zu können.“ 
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„Ich gebe es Ihnen zu, meine Gnädige,“ ſagte Heuwen: „wir 
ſollen die Gaben des Schickſals nicht verſchmähen. Wir find den 
angenehmen Dingen einmal durch finnliche Hülle verwandt. Aber 
wir ſollen nicht ſo viel Werth darauf ſetzen, daß wir unglücklich in 
uns würden, wenn der Eigenſinn unſerer Wünſche unerfüllt bliebe. 
Ich wäre noch glücklich, wenn Gabriele mich auch nicht beglückte.“ 

„Gehen Sie!“ rief die Gräfin: „Sie ſind ein kalter Liebhaber. 
Ich möchte nicht, daß Gabriele Ihr Wort gehört hätte.“ 

Heuwen hatte ſchon in den erſten Tagen ſeines Aufenthalts beim 
Miniſter an den Invaliden geſchrieben und ihm Nachricht von den 
letzten Vorfällen gegeben, aber keine Antwort empfangen. Nachdem 
er lange vergebens auf dieſe gehofft hatte, bewog er den Miniſter, 
einen eigenen Boten zur Invalidenhütte zu ſchicken. 

Während der Baron mit Sehnſucht die Rückkehr des Boten hoffte, 
hatte ihn der Herzog, dem er vorgeſtellt worden war, und deſſen 
Huld er gewonnen, zum Direktor der neugeſchaffenen Zentralpolizei⸗ 
direktion ernannt. Heuwen lächelte zufrieden und dankbar, als ihm 
Roderich das Diplom überreichte: „Auch mit einer geringern Stelle 
wäre ich wohl bedacht geweſen,“ ſagte er: „doch nehme ich, was 
mir gegeben wird. Alles iſt Almoſen des Verhängniſſes. Nur das 
Beſſere fehlt noch.“ 

Da der Miniſter mit ſeiner Gemahlin und der Baron eines 
Tages auf das Landgut des Miniſters hinausfuhren, begegnete ihnen 
auf der Landſtraße der Bote. Heuwen erkannte ihn ſogleich. Der 
Wagen mußte halten. Aber der Bote brachte, ſtatt eines Briefes 
vom Invaliden oder deſſen Tochter, die Nachricht, daß der alte 
Thomas Stroh mit ſeinen Töchtern die Hütte verlaſſen habe, und 
jetzt eine Familie aus dem benachbarten Dorfe darin zur Miethe 
wohne. Wohin er gereiſet ſei, hatte der Invalide Keinem geſagt. 

Heuwen machte ein finſteres Geſicht. „Das iſt gewiß“, rief er: 
„Folge meiner Verhaftung und der darüber verbreiteten falſchen 
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Gerüchte; oder wohl gar Wirkung einer niedrigen Rache und Ver⸗ 
folgung von Seite des hypochondriſchen Freiherrn von Groll. Ihr 
ſehet, lieben Freunde, wie es mein Schickſal mit mir meint. Es 
gibt mir, um zu nehmen!“ 

„Herr Philoſoph!“ ſagte die Gräfin, und hob mitleidig lächelnd 
den warnenden Finger. 

Heuwen verſicherte zwar, das werde ihm feine innere Zufrieden⸗ 
heit nicht ſtören. Aber doch ward er ſtill und nachdenkend, und alle 
gute Laune der Gräfin heiterte ihn nicht auf. 

„Spielen Sie mir heute nicht den Schwermüthigen!“ ſagte die 
Gräfin, als ſie im Landhauſe angekommen waren, und Heuwen düſter 
am Flügel ſtand, und aus den Saiten deſſelben mit ſeiner Stimmung 
verwandte klagende Mollakkorde hervorrief: „Wiſſen Sie nicht, daß 
mein Namenstag iſt? Wir haben Gäſte zu erwarten, und Sie müſſen 
mit Ihrem Frohſinn wieder die Seele der Geſellſchaft werden. Ich 
will Ihre Philoſophie ein wenig auf die Probe ſtellen, und ob Sie 
recht unabhängig von den Tücken des Schickſals ſind.“ 

„Ach, liebenswürdige Gräfin,“ erwiederte Heuwen, „wie können 
Sie doch grauſamer, als das Schickſal ſelbſt ſein wollen, das der 
menſchlichen Natur wenigſtens ihr Recht laſſen muß! Wahrlich, 
wären Sie meine Schickſalsgöttin ...“ 

„O wäre ich das, lieber Baron,“ unterbrach ihn die Gräfin 
lachend: „ſo ſollten Sie an meinem Namenstag wenigſtens gewiß das 
Köpfchen nicht hängen. Ich würde Ihnen einen Brief von Gabrielen 
oder beſſer noch die ſchöne Hüttenbewohnerin ſelbſt geben.“ 

Indem trat Graf Roderich mit einem Frauenzimmer am Arm 
zur Thür herein. Heuwen erſtarrte. Er ſah Gabrielen, aber nicht 
in ländlicher Tracht, aber ſchöner als ſonſt, und man ſollte faſt 
ſagen, verklärt. Thomas Stroh mit dem Stelzfuß, Juſtinen an der 
Hand, folgte. Die Gräfin umarmte die reizende Gabriele und die 


— 120 — 


ſchüchterne Juſtine. Schon ſeit einigen Tagen wohnte die kleine 
Familie hier, durch Veranſtaltung des Miniſters. 

Heuwen ſtand noch immer unbeweglich da, mißtrauiſch gegen 
ſeine Sinne. „Sie werden eingeſtehen, lieber Herr Baron,“ fagie 
die Gräfin zu ihm lächelnd, „ich bin eine der gütigſten Schickſals— 
göttinnen! Damit ergriff ſie den Arm ihres Gemahls und entfernte 
ſich mit ihm aus dem Zimmer, um die Beglückten nicht zu ſtören. 

Unſere Erzählung iſt zu Ende. Wir haben nichts hinzuzufügen, 
als was jeder Leſer ſchon ſelbſt abnehmen kann. 


Jonathan Fro ck 


* 


In der Hauptſtadt des Königreichs, und vielleicht im ganzen König: 
reiche, war geraume Zeit lang kein geprieſenerer Mann, als der 
auch durch einige Schriften dem Auslande ſchätzbar gewordene Ober— 
kriminalrath von Schwarz. Das Glück ſchien ſich an ihm mit 
Gunſtbezeugungen erſchöpfen zu wollen. Sohn eines armen Lein— 
webers, hatte er mit Hilfe einiger Stipendien, die ihm als Jüng- 
ling von trefflichen Anlagen gegeben worden waren, die hohe Schule 
beſuchen können und die Rechtswiſſenſchaft gelernt. Faſt ohne einen 
Heller Geld war er in die Hauptſtadt gekommen, als Sachwalter 
ſein Brod zu verdienen; er übernahm da einen ſchwierigen Rechts— 
handel, den man ſchon verloren gegeben; ſiegte vor den Gerichts— 
höfen; erwarb ſich Ruf, und ward binnen Jahr und Tag einer der 
beliebteſten und beſchäftigtſten Anwälte. Durch Uebung und fort— 
geſetzten Fleiß gewann er einen ſeltenen Grad der Vollkommenheit 
ſeines Berufs. Ueberall vorgezogen, mit Belohnungen, Geſchenken, 
Ehrenbezeugungen und Schmeicheleien überhäuft, wurde er in die 
Kreiſe der angeſehenſten Männer eingeführt; in den beſten Häuſern 
dertrauter Freund. Er heirathete eins der ſchönſten und reichſten 
Mädchen der Hauptſtadt; ward von den Miniſtern angeſtellt, von 
Amt zu Amt befördert, vom König geadelt; empfing deſſen Orden; 
bald auch, wegen geleiſteter Dienſte, den Orden eines ausländiſchen 
Hofes mit reichem Jahrgehalt; und verſchiedene Male ging die Rede, 
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er werde Miniſter werden. Kurz, es blieb nur Eine Stimme, der 
Oberkriminalrath von Schwarz ſei der glücklichſte Mann. Er hatte 
die glänzendſten Ausſichten, großes Vermögen, bewundernswürdige 
Geiſteseigenſchaften, die liebenswürdigſte Frau, ſchöne Kinder; mehr 
noch, als dies Alles, man kam auch darin überein, daß Niemand ſo 
vielen Glückes werth ſei, als er. Herr von Schwarz war, als 
zärtlicher Gatte und Vater, als unermüdeter Arbeiter, als treuer 
Freund, als der angenehmſte Geſellſchafter, als der feinſte und 
gefälligſte Mann im Umgang bekannt. 

Mau ſoll ſich aber nie vom Schein blenden laſſen. Herr von 
Schwarz war in der That ein ſehr unglücklicher Mann, und was 
noch mehr iſt, keines Glückes würdig. Nicht ſeine Geſchicklichkeit, 
nicht ſein Fleiß, nicht ſeine Gabe, ſich liebenswürdig zu machen, 
ſtand zu bezweifeln; wohl der Werth ſeines Herzens. Er gehörte zu 
den Leuten, die durchaus nichts find, als klug und nur klug; gefeb- 
lich gerecht im Handeln, nach Umſtänden ſogar mehr, als nur das. 
Geld, Ehre und Vergnügen war aber eigentlich die geheime Drei— 
einigkeit, für die er Alles that und opferte. Gewiſſen und Religio⸗ 
ſität zu haben, war er zu aufgeklärt; ſich vertrauensvoll in Gefühlen 
der Freundſchaft einem Herzen anzuſchließen, war er zu ſchlauer 
Menſchenkenner. Er traute Keinem, weil er ſich kannte, und die für 
Schwachköpfe hielt, welche nicht handelten, wie er. Er liebte ſich 
aus natürlichem Triebe; jeden Andern aber, der wie er geweſen 
wäre, würde er gefürchtet haben. Er führte in ſeinem Hauſe un— 
glückliches Leben. Er war da Deſpot. Seiner Frau begegnete er oft 
verächtlich. Seine Söhne, zwei hoffnungsvolle Knaben, zitterten wie 
Sklaven. Doch zuweilen zeigte er ſich wieder unmäßig gütig gegen 
ſie. Um ihre Erziehung konnte er ſich nicht bekümmern. Er hatte 
wichtigere Geſchäfte. Vom Elend ſeines Hausweſens wußte aber kein 
Menſch, als wer Genoſſe deſſelben war. Und wenn durch Geſchwätz 
des Geſindes davon ruchbar ward, glaubte Niemand daran; oder 


man fand es fehr verzeihlich, daß ein Mann von feinen Gefchäften 

Launen haben könne; oder man ſchob alle Schuld auf die Frau. Es 
fehlte ihr die nöthige Bildung, ſie war keine Haushälterin, ſie war 
ein Gänschen, und was man ſonſt zu ſagen beliebte. Genug, Herr 
von Schwarz hatte immer Recht, und Jedermann Unrecht neben ihm. 
Doch ward ſein häusliches Trübſal von Wenigen bemerkt. Denn 
kam Jemand zu ihm, war im Hauſe Alles ein Herz und eine Seele; 
er der aufmerkſamſte, gefälligſte Gatte, der gütigſte Vater, und 
wieder gegen ihn Alles von Liebe und Traulichkeit voll. Niemand 
dachte daran, daß das nur eingeführter, guter Ton ſei. Man 
mußte ſeine Glückſeligkeit bewundern. 


Unter den Hausgenoſſen des Herrn von Schwarz befand ſich ſeit 
zwei Jahren auch ein junger Mann, Namens Jonathan Frock. 
Er ſpielte die Rolle eines Lehrers oder Erziehers bei den Kindern, 
war aber ſo gut Sklave, wie alle Uebrigen im Hauſe des Ober— 
kriminalraths. Herr von Schwarz beſaß, möcht' ich ſagen, eine eigene 
Gabe, Jeden auf eigenthümliche Art zu quälen. Wenn er ſeiner Frau 
fühlen ließ, ſie verſtehe nicht Frau zu ſein, beſitze keinen Witz und 
Verſtand, ſo ſagte er dagegen dem Hauslehrer, er ſei ein linkiſcher 
Menſch, der nicht wiſſe, wie ſich geberden; von der Welt ſchiefe 
Begriffe habe; nie ſein Glück machen werde; der von Erziehung 
der Kinder keine Ahnung habe. Genug, Herr von Schwarz nahm 
immer den Ton des Erziehers vom Erzieher ſetner Kinder an, und 
kränkte den armen Frock bitterlich. 

Frock aber, zu ſchüchtern oder zu gut, ſchwieg. Auch ließ er 
ſich's gefallen, wenn ihm der Herr Oberkriminalrath wöchentlich eln 
vaarmal wiederholte, er betrachte ihn nur als Aufſeher der Kinder, 
nicht als ihren Lehrer und Bildner. Und wagte es Frock je einmal, 
den Mund zu ſeiner Vertheidigung zu öffnen, konnte er ſich darauf 
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verlaſſen, daß Herr von Schwarz voll vornehmer Mitleidigkeit die 
Achſeln zuckte, oder ihm den Rücken mit den Worten zuwandte: 
An Ihnen iſt Hopfen und Malz verloren.“ 

Bei dem Allem war doch nicht zu läugnen: ſeit Frock inn Haufe 
lebte, hatten ſich Schwarzens Kinder, welche vorher die wildeſten 
Buben geweſen waren, ſehr gebeſſert. Sie hatten auch gegen die 
Mutter Gehorſam und Ehrfurcht gelernt, zuletzt ſogar ſich ihr mit 
Hochachtung und Liebe zugewandt, und aufgehört, wenn der Vater 
ihre Unarten gegen die klagende Mutter in Schutz nahm, Mißbrauch 
davon zu machen. Sie zeigten ſich geſitteter, lernbegieriger, minder 
tückiſch gegen Geſpielen; hingen beſonders mit unbeſchreiblicher Zu— 
neigung an Herrn Frock, der ſie im Leſen, Schreiben, Rechnen, 
in der deutſchen Sprache, Geſchichte, Erdbeſchreibung und Dingen 
unterrichtete, von denen Herr von Schwarz wenig ahnete. 

Als dieſer einmal ſeine Söhne auf eine Reiſe mit ſich genommen, 
und ſie Nachts mit ihm im gleichen Zimmer des Wirthshauſes ſchlafen 
mußten, ſah er nicht ohne Erſtaunen, daß die Kinder, nachdem ſie 
ſich entkleidet hatten, auf den Fußboden niederknieten. — „Was ſpielt 
ihr da für Komödie?“ rief er. Sie antworteten nicht, falteten die 
Hände, hoben die Augen gen Himmel und beteten. Erſt der älteſte 
von den Knaben, halblaut; dann ſchwieg er, und der jüngſte fing 
an. Was ſie ſagten, war nichts Auswendiggelerntes; denn es bezog 
ſich auf Dinge des vergangenen Tages. In das Gebet waren Vater 
und Mutter, Frock und einige Spielgefährten eingeſchloſſen. 

Herr von Schwarz verlor kein Wort darüber. Die Sache kam 
ihm aber doch lächerlich vor. „Ich glaube,“ ſagte er bei Hauſe 
nachher zum Herrn Frock, „ich glaube bei meiner Ehre, Sie ſind am 
Ende Herrnhuter, und richten die Jungen zur Kopfhängerei ab. Wozu 
ſoll das Knien der Kinder Abends im Hemd? Wozu das Beten? Die 
Jungen verſtehen noch nichts von Religion. Ich wünſchte, ſie würden 
durchaus davon nichts hören, bis fie zu reiferm Verſtaude kommen. 
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Dann werden ſie unbefangener und richtiger über dergleichen Dinge 
urtheilen können. Ich halte nichts von einer gelernten Religion. 
Die Religion muß ſich im Menſchen aus ſeinem Innerſten entfalten. 
Was man auch Kindern von dergleichen Gegenſtänden ſagt, ſie be— 
greifen's nicht; es wird Vorurtheil, ſchädliche Gewöhnung an Ver— 
ſtellungen, von denen nachmals bei reiferer Einſicht ſchweres Los— 
reißen iſt. Sind Sie denn etwa Herrnhuter?“ 

„Nein, das bin ich nicht!“ erwiederte Frock. 

„Was haben Sie für eine Religion? Sind Sie katholiſch, oder 
lutheriſch, oder reformirt?“ 

Frock ward feuerroth und ſchwieg mit ſchüchterner Verlegenheit. 

„Reden Sie doch. Denn ich muß und will das wiſſen. Es darf 
mir nicht gleichgültig ſein, mit welcher Art Vorurtheilen meine 
Kinder zuerſt bekannt werden. Jede Kirche hat ihre Vorurtheile. 
Ich wollte, Sie könnten tanzen, Sie hätten mehr Anſtand, mehr 
Aeußerliches. Das würde meinen Söhnen beſſern Nutzen bringen, 
als in dieſem Alter religiöfes Geſchwätz. Dafür haben Kinder weder 
Verſtand, noch Bedürfniß.“ 

„Erlauben Sie gütigſt, Herr Oberkriminalrath,“ ſagte Frock, 
„ich halte dafür, das Bedürfniß werde von Kindern tiefer gefühlt, 
als Sie vielleicht glauben. Unter Allem, was ein unverdorbenes, 
wißbegieriges Kind zu wiſſen begehrt, fragt es gewiß am theil— 
nehmendſten nach dem Ueberirdiſchen, nach dem Entſtehen der Dinge 
nach dem Schickſal des Geiſtes jenſeits des Grabes, nach Gott und 
wo und wie er ſei. Solche Fragen bezeichnen das Bedürfniß des 
Kindes und des in ihm wohnenden Gottesfunkens. Die erſte An— 
näherung des kindlichen Herzens an die unſichtbare Welt gibt ihm 
das Bewußtſein der Menſchenwürde und Kraft und Liebe zur Tu— 
gend, ohne welche der Menſch doch immer eine vielleicht iebens— 
würdige, aber gefährliche Beſtie bleibt.“ 

„Ganz richtig, Herr Frock; nur daß Sie, nach ſhrer Gewehn— 
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heit, aus völlig unrichtigen Sätzen abſegeln. Wer, in aller Welt 

hat Ihnen denn weiß gemacht, daß Kinder voller Sehnſucht nach 
dem Unſichtbaren und Ueberirdiſchen ſind, weil ſie gern um Dinge 
fragen, die ſie nicht begreifen können? Wiſſen Sie denn nicht, daß 
Kinder am liebſten von Geſpenſtern, Räubern, Feen, Taſchenſpieler⸗ 
ſtückchen und Allem hören, was ihnen wunderbar und unerklärlich 
iſt? Darum fragen ſie wohl auch eben ſo gern nach Himmel und 
Hölle, nach Gott und Engeln. Und was Sie ihnen davon ſagen, 
es ſei wahr oder nicht, glauben ſie treuherzig und um ſo lieber, je 
außerordentlicher das iſt, was ſie hören. Merken Sie ſich das, lieber 
Freund, wenn Sie anders bei der in Ihnen ſchon zur Verknörpelung 
gediehenen Maſſe von Einbildungen fich noch eine einfache Wahrheit 
merken können: je unwiſſender ein Menſch, deſto geneigter iſt er 
zum Glauben an das Wunderbare und Ueberirdiſche!“ 

„Darf ich, Herr Oberkriminalrath, darüber meine Meinung 
äußern?“ 

„Wie Sie wollen, ich bin ſchon darauf gefaßt, etwas ſehr Ge⸗ 
ſcheites zu hören.“ 

Ich will nicht widerſprechen: je unwiſſender der Menſch, je ge— 
neigter iſt er zum Glauben an das Wundervolle und Höhere. Woher 
aber dieſer Hang, der ihn vom Kleinſten und Gewöhnlichen zum 
Höchſten leitet? Dieſer Trieb liegt tief in der Menſchennatur, iſt 
unbeſtreitbar Wirkung und Sache ſeines Schöpfers. Wie jede Licht⸗ 
flamme nie erdwärts, ſondern immer zum Himmel lodert, von 
wannen doch das größte Licht ſtrömt: ſo trägt jeder Geiſt in ſeinem 
Selbſtgefühl, daß er mehr, als alles Irdiſche ſei, zum höchſten 
Geiſt aufſtrebend. Er kann in Weg und Mitteln irren; aber ſein 
Hang zum Höhern und Unvergänglichen iſt Natur. Gewinnt er 
mit der Zeit mehr Bildung: ſo wird er künſtlicher, und das 
Künſtliche erſtickt oft ſein natürliches Weſen. Er ſieht bei mannig⸗ 
faltigern Erfahrungen, daß er vormals in Weg und Mitteln irrte, 
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und wird mißtrauiſch gegen den Geiftestrieb ſelbſt, der ihn zum 
Glauben an das Ewige und Höchſte zog. Er hält es für weiſer, 
ſich ganz dem Irdiſchen anzuſchließen, will ſich Alles natürlich er⸗ 
klären und natürlich machen; das heißt, Alles in den Kreis det 
Gemeinheit und Vergänglichkeit einbannen; glaubt nun Alles zu 
verſtehen und recht natürlich zu fein, indem er am wenigſten ver⸗ 
ſteht, am unnatürlichſten iſt, und ſelbſt die Geſetze der Natur in 
ſeinem Innern beſtreitet. Daß er aber unnatürlich ſei, empfindet er, 
weil er in ſich ſelber unglücklicher wird. Alle Unzufriedenheit des 
Menſchen iſt Frucht ſeiner Unnatürlichkeit, ſeines Widerſpruchs mit 
ſich ſelbſt, weil er will, was er nicht ſoll. Erfahrung macht ihn 
endlich weiſer. Und je mehr er lernt, je mehr ſieht er, daß er auch 
den wunderbaren Bau des Grashalms nicht begreifen kann, daß 
auch das Sonnenſtäubchen auf Gott hindeutet. Je mehr er in 
Erkenntniß wächst, je überzeugter wird er, daß er wenig weiß. 
Der Halbwiſſer weiß das Meiſte, der Weiſeſte faſt nichts. Dieſer 
nähert ſich, aber freilich auf anderm Wege, noch einmal der Natür⸗ 
lichkeit des kindlichen Gemüths; und feine Wahrnehmung von Be 
ſchränktheit des Wiſſens gibt ihn wieder an den Glauben des Un⸗ 
ſichtbaren, des Ewigen zurück.“ 

„Guter Freund,“ ſagte Herr von Schwarz, „ich kenne Ihre 
Leier ſchon, und erwiedere darauf nichts, als daß Sie viel Wahres 
und Halbwahres mit einem ſtarken Anſatz zur Myſtik, den Sie haben, 
toll genug durch einander mengen. Sie haben vermuthlich etwas in 
einem Buche geleſen und nicht verſtanden, und kramen das etwas 
verkehrt aus. Sie halten ihre Einbildungskraft für Tiefe des Ur: 
theils, und machen damit beſtändig einen Mißgriff.“ 

„Ich bitte, Herr Oberkriminalrath, mir wenigſtens zu zeigen, 
wo mich in dem Geſagten die Einbildungskraft täuſchte, oder wo 
ich etwas Geleſenes falſch verſtand.“ 

„Junger Mann, Sie ſprechen vom Leben, als wenn Sie Alles, 
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was das Leben in feinem Umfang beſitzt, ſchon geſchöpft hätten. 
Junger Mann, wenn Sie vom Kinde und von Unwiſſenheit reden, 
mögen Sie aus Erfahrung ſprechen; aber wer von der Weisheit 
der Sterblichen reden will, gehört entweder ſelbſt zu ihrem Rang, 
oder er hat ſo etwas aus Büchern genommen. Sprechen Sie nun aus 
Büchern; oder als Weiſeſter aus Erfahrung vom Kreisgang des 
menſchlichen Geiſtes? Doch wozu verderb' ich Ihnen die Zeit! 
Hauptſache bleibt: verſchonen Sie meine Söhne mit Ihrem Krims⸗ 
krams; Sie leiſten mir einen Gefallen. Und dann, ich muß noch 
fragen: zu welcher Religion gehören Sie eigentlich?“ 

Frock erröthetete wieder und ſagte nichts. 

„Ich bin gewohnt, eine Antwort zu hören, wenn ich frage!“ 
cief Herr von Schwarz mit dem ihm eigenen Gebieterton. 

„Herr Oberkriminalrath,“ ſagte Frock endlich, „ich kann es 
nicht länger verſchweigen. Sie verſtehen, wie Keiner, die Kunſt als 
Meiſter, den Menſchen in ſich ſelber zu vernichten, indem Sie ihm 
allen Glauben an eigenen Werth tödten. Ich würde Ihr Haus 
längſt verlaſſen haben, trüge ich nicht alles Schmerzliche gern aus 
Liebe zu Ihren Söhnen, die mir an's Herz gewachſen ſind. Ich 
will glauben, daß ich in Ihren Augen zu wenig Verdienſt habe, um 
etwas zu gelten; aber ſein Sie ſo großmüthig, mir mindeſtens mein 
Vertrauen auf mich ſelbſt zu laſſen.“ 

„Sehen Sie, Frock, das ſind nun wieder Ihre gewöhnlichen 
Sprünge. Möchte ich mich bemühen, Sie zu Verſtand zu bringen, 
zu richtigerer Anſicht der Dinge, fo iſt's gefehlt. Meinethalben, 
wenn Sie aus dem Hauſe gehen wollen, ich ſperre Sie nicht ein. 
Meine Knaben ſind ohnedem Ihrem Unterricht entwachſen. Die 
Jungen ſollen Sprachen, Lateiniſch, Griechiſch lernen; Sie ver— 
ſtehen nichts davon. Ihnen gehen alle gründlichen Kenntniſſe ab. 
Thun Sie alſo, was Sie wollen. Aber denken Sie an mich: wohin 
Sie in der Welt kommen, Sie werden allenthalben zu kurz kommen. 
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Einbildung von ſich, völlige Unbeholfenheit in den einfachſten Lebens⸗ 
verhältniſſen wird Sie ins Elend führen. Wo haben Sie auch nur 
einen einzigen Menſchen, der Sie auszeichnet oder ſchätzt? Müſſen 
Sie nicht mitten in der Hauptſtadt wie ein Einſiedler leben? — 
Meinethalben, thun Sie, was Sie wollen!“ 

Damit wandte ſich Herr von Schwarz ab, und Frock ging traurig 
zu ſeinen Zöglingen. 
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Dergleichen Unterhaltungen waren keine Seltenheit zwiſchen beiden 
Leuten. Frock verließ das Haus darum doch nicht. Wirklich hing 
er mit unaus ſprechlicher Zärtlichkeit an den Knaben, die er erzog. 
Gewöhnlich ſchloß er ſie, nach den Geſprächen mit ihrem Vater, 
heftiger, auch wohl mit naſſen Augen an ſein Herz, und ſagte: 
Ihr ſeid ja die Einzigen, die mich verſtehen und werth halten! 
Verlier' ich euch, verlier' ich Alles. 

Frock war aber auch, hätte er das Haus verlaſſen, ohne alle 
Ausſicht. Vermuthlich wußte das der Kriminalrath ſehr gut, ſo 
wie er auch nicht vergaß, daß Frock in dürftigen Umſtänden zu ihm 
gekommen war. Weil Schwarz eben einen Hauslehrer bei ſeinen 
Kindern, oder vielmehr einen Aufſeher bei ihnen brauchen konnte, 
hatte er ihn faſt nur um Obdach und Beköſtigung aufgenommen. 
Ueber Gehalt und Lohn ward nichts bedungen. Was Schwarz gab, 
ward immer wie Geſchenk und Gnade angeſehen, und reichte kaum 
zu anſtändiger Bekleidung der Perſon hin. Aber gerade dies war 
dem Oberkriminalrath recht. Es ſollte in ſeinem Hauſe Alles und 
Jedes in Abhängigkeit von ſeiner jeweiligen Laune ſtehen. 

Jonathan Frock lebte daher ſehr eingezogen und ſtill. Geſellſchaft 
ſah er ſelten. Er war nirgends heiterer, offener, herzlicher, als 
bei ſeinen zwei kleinen Freunden, die er bildete; ſonſt zurückhaltend 
und ſchüchtern. Wenn man ihn nur ein wenig zutraulich machte, 
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verklärte ſich ſein ganzes Weſen. Er ward lebhafter, offener, be— 
redſamer; ſeine Augen blitzten von einem innern Feuer. Eine gewiſſe 
Gutmüthigkeit nahm für ihn ein. Das Alles verſchwand und erloſch 
aber eben ſo ſchnell, als man ihm verſpüren ließ, er ſei fremd und 
am unrechten Orte. Im Schwarziſchen Haufe war ihm ein ver: 
ſchloſſenes Weſen beinahe zur andern Natur geworden. Frau von 
Schwarz zog ihn ſo wenig als ihr Mann hervor. Sie ſtand in 
gleichem Verhältniß ſtolz und abſtoßend gegen ihr Hausgeſinde — 
und dazu rechnete ſie auch den Aufſeher ihrer Kinder, — als ihr 
Mann gegen ſie. Durch hohen Ton glaubte ſie den Leuten diejenige 
Ehrfurcht wieder einzuflößen, welche ihr des Eheherrn unartiges 
Betragen zu rauben drohte. So blieb zwiſchen ihr und dem Haus⸗ 
lehrer eine noch größere Kluft, als zwiſchen ihm und dem Herrn 
von Schwarz. 

Es war Frock übrigens ein nicht übler Mann, ſeinem Aeußern 
nach; zwar nicht ſchön, aber wohlgewachſen. Er hatte ein offenes, 
angenehmes, aber blaſſes Geſicht, das durch ein pechſchwarzes 
krauſes Haupthaar noch bläſſer ward; zarte, weiße Hände, um die 
ihn manches Mädchen beneiden konnte; eine weiche, ſeelenvolle 
Stimme und viel Bedeutſamkeit in ſeinen Geberden, wenn er leb— 
hafter redete. Er mochte ungefähr achtundzwanzig Jahre alt ſein. 
Dabei war er im Aeußern, ſo einfach er auch gekleidet ſein mochte, 
ungemein ſauber. Aus allen ſeinen Reden leuchtete religiöſer Sinn. 
Doch ging er ſelten zur Kirche, oder nie. Oft, wenn er recht 
heiter zu ſein ſchien, und ſein Auge lachte, und er ſich der Freude 
ganz hingeben zu wollen Neigung wies, konnte er plötzlich ver— 
ſtummen. Man ſah, daß Trauriges in ihm vorging. Zu manchen 
Zeiten konnte er bei gleichgültigen Geſprächen in Verlegenheit ge— 
rathen, und ohne Veranlaſſung erröthen. Immer ein Beweis, daß 
er reizbar, oder, wofür auch die Bläſſe ſeines Geſichts ſprach, von 
unſicherer Geſundheit war. Herr von Schwarz aber, mit ſeinem 
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Kriminalrichterblick, ahnete aus dergleichen Verwandlungen etwas 
Böſeres. Er hatte es verſchiedene Male darauf angelegt, ihn aus— 
zuforſchen. Doch kam er damit nicht weiter, als daß er erfuhr, 
Frock ſei aus dem Elſaß gebürtig: von armen Aeltern; eine Zeit 
lang unter den franzöſiſchen Fahnen als gemeiner Soldat geſtanden; 
in der Schweiz, in Italien, in Aegypten geweſen; am Schenkel 
durch eine Kugel verwundet, des Kriegslebens ſatt geworden; endlich, 
und vermuthlich ohne Urlaub, davon gelaufen. 

Weil ſich Frock übrigens im Hauſe untadelhaft und friedlich 
aufführte, ließ es der Oberkriminalrath dabei bewenden. Dieſer 
hielt ihn ohnedem für einen ganz unbedeutenden Menſchen, und 
glaubte nichts weniger, als daß derſelbe je bedeutenden Einfluß auf 
ſein Schickſal haben würde. 


Wenige Wochen nach jener Unterredung aber ereignete ſich ein 
Vorfall, der den Bruder Wunderlich, wie Herr von Schwarz ſeinen 
Knaben⸗Aufſeher nannte, plötzlich aus dem Hauſe entfernte. 

Dieſer unterrichtete eines Tages die Kinder in der Geſchichte, 
und redete eben mit der ihm eigenen Wärme von der muhamedani— 
ſchen Religion, von dem Vortrefflichen, was der Koran der Türken 
enthalte, von den Tugenden, welche bei Bekennern des Propheten 
von Mekka oft häufiger, als unter Chriſten, gefunden würden. 
Herr von Schwarz kam dazu, hörte dies eine Weile lächelnd, aber 
bitter lächelnd an, denn er war übelgeſtimmt. Er hatte zufällig 
erfahren, daß man ſich am Hofe über eine von ihm eingegebene 
Schrift, die Reform des Juſtizweſens betreffend, ein wenig luſtig 
gemacht habe. So brach er Gelegenheit vom Zaun, und ließ ſeinen 
Unmuth in ärgerlichem Spott gegen den blaſſen, duldſamen Ver— 
künder des arabiſchen Propheten aus. Dieſer ſchwieg und ſtierte 
trübſinnig vor ſich hin. Die beiden Knaben hörten nicht auf den 
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Vater, ſondern ſahen traurig ihrem Lehrer nach den Augen, als 
wollten Sie ihn tröſten; und legten ihre Hände auf feine Achſeln, 
als wollten ſie ſagen: Beruhige dich, wir gehören dir doch an. 

Den Auftritt unterbrach das Erſcheinen des Majors von Tul— 
ven, eines verabſchiedeten königlichen Offiziers, der von Zeit zu 
Zeit in das Haus zu kommen pflegte. Denn er war mit der Frau 
von Schwarz verwandt, und glaubte mit dem Oberkriminalrath 
guter Freund zu fein. Er hatte demſelben in frühern Jahren we- 
ſentliche Dienſte geleiſtet, als der Major noch nicht verabſchiedet, 
und Herr von Schwarz noch ein wenig bekannter Mann war. Da⸗ 
mals hatte Schwarz mehr denn anderthalb Jahre unentgeldlich 
beim Major gelebt, der ihm auch durch Empfehlungen den Weg 
zu ſeiner nachmaligen glänzenden Laufbahn öffnen half. Herr von 
Tulpen war ein ganz wackerer, aber etwas haſtiger Mann, der viel 
von ſeinen mitgemachten Feldzügen zu erzählen wußte, auch gern 
erzählte, nur daß es ihm etwas an Zahlen- und Namensgedächtniß 
fehlte. 

Diesmal brachte ihn wirklich der Abgang ſeines Zahlenſinns zum 
Herrn von Schwarz. 

„Ich bin in einer verdammten Verlegenheit, Herr Gevatter 
Oberkriminalrath!“ rief er: „Sie müſſen mir einen Liebesdienſt 
thun.“ 

„Von Herzen gern, mein Beſter!“ ſagte Herr von Schwarz: 
„Ich höre hier mit Vergnügen dem Unterricht meiner Kinder zu, 
und das Lob der türkiſchen Religion von den Lippen der Unmündigen. 
Wir wollen uns von den Muſelmännern nicht in den Tugenden der 
Freundſchaft, Großmuth und Dankbarkeit oder Barmherzigkeit über⸗ 
treffen laſſen.“ 

„Deſto beſſer! So treff' ich's gut!“ rief Herr von Tulpen: 
„Denn ich muß Geld haben, und ſollte ich's ſtehlen. Kommen Sie; 
nur ein paar Wörtchen im Vertrauen.“ 
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Das Wort Geld ſtimmte den Herrn von Schwarz doch etwas 
um. Er war gar nicht gewohnt, daß ihn der Major um Gefällig— 
keiten bat, noch weniger um Geld. Er hoffte daher eine allfällige 
Bitte um Geld deſto leichter beim Major zu unterdrücken, wenn er 
es nicht zu einer Unterredung unter vier Augen kommen ließ. 

„Sprechen Sie nur ganz frei,“ ſagte er, „ich habe vor meinen 
Kindern und ihrem Lehrer nie ein Geheimniß. Nur heraus mit 
Ihrem Geſchäft.“ 

„Zum Kukuk, das iſt ganz gut!“ ſagte der Major verlegen: 
„Aber ich möchte doch meine verdammte Lage nicht jedem offenbaren.“ 

Eben das wollte Schwarz, und darum blieb er in der Unterrichts— 
ſtube, trotz allem Bitten und Fluchen des Majors, deſſen Aengſt— 
lichkeit in allen Mienen zitterte. Und was dieſer ihm ſagen mochte, 
Schwarz drehte es immer mit vieler Laune in Spaß um. Der 
Major lief einige Male auf und ab (Schwarz hoffte, er werde aus 
der Stube laufen), blieb dann ſtehen, ſchwenkte den etwas abge— 
riſſenen Kriegerhut dreimal im Ring herum und ſagte: „Sehen Sie, 
muß mich der Kobold reiten — mach' ich den dummen Streich — 
wie ich nun ſo bin — laſſe mich von dem Kaufmann — Kaufmann 
Dings da — ei, Sie wiſſen ja, mein Nachbar iſt's, der Bankerot 
machte und davon gegangen iſt — kurz und gut, laſſe mich vor Jahr 
und Tag von ihm breit ſchlagen, Bürge zu werden um tauſend 
Gulden, ich, der ich keine tauſend Gulden im Vermögen habe — 
ſoll nun zahlen — tauſend Gulden zahlen — bedenken Sie, ich, 
der keine tauſend Groſchen hat....“ 

„Das iſt allerdings ſchlimm!“ erwiederte Herr von Schwarz un— 
gemein ernſt und höflich. „Sind Sie einziger Bürge?“ 

„Einziger! denken Sie, und wie in dem verdammten Wiſch 
ſteht, mit geſammtem Habe und Vermögen, jetzigem und künftigem. 
Hab's nun wohl vor Gericht deutlich erklärt, ganz deutlich, hätte 
keine tauſend Groſchen; ſagt' es auch dem Finanzrath Dings da, 
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dem ich die tauſend Gulden zahlen ſoll. Man zuckte die Achſeln, 
und ich zuckte ſie auch. Und ſo gingen wir aus einander. Nun 
meinte ich, es ſei vor der Hand, leider zum Schaden des Finanze 
raths, abgethan. Sieh' da, wart' ich auf das Quartal von meiner 
Penſion, warte drei, vier Wochen. Will nichts kommen. Kein 
Groſchen im Hauſe; die letzte Kartoffel verkocht; drei Wochen keinen 
Bäcker bezahlt; der Fleiſcher ſchickt ein Conto. Ich muß gelebt 
haben. Meine beiden Mädchen haben auch Fleiſch und Blut. Ich 
laufe in die Kriegskanzlei; denke, ſie haben's vergeſſen. Zuckt der 
Kriegsrath Dings da die Achſeln und ſagt: Thut mir leid; Finanz⸗ 
rath Dings da hat auf Ihre Penfton durch die Gerichte Beſchlag 
legen und ſie beziehen laſſen. Das wiſſen Sie ja. Hol' ihn der 
Geier, ſag' ich, ich weiß nichts davon. Laufe zum Finanzrath 
Dings da. Der zuckt die Achſeln, und ſagt: Das Gericht hat Sie 
für den Kaufmann Dings da, als ſeinen Bürgen, zum Zahlen ver 
urtheilt. Sie wiſſen's ja. Hol' der Geier das Gericht, ich weiß 
nichts davon. Wovon ſoll ich leben mit meinen beiden Töchtern? 
Komme mit dem Majorstitel und halber Hauptmannsgage kaum 
ohne Hungerleiderei durch. Biete aber doch dem Finanzrath Dings 
da vierteljährlich fünf Thaler an; will ſo, will's Gott, ehrlich ab— 
zahlen nach und nach, wenn auch langſam. Er zuckt die Achſeln. 
Hol' der Geier die Achſelzucker. Nun komm' ich zu Ihnen.“ 

Der Oberkriminalrath nahm ſich wohl in Acht, die Achſel zu 
zucken, ſagte aber doch: „Allerdings, das ſteht ſchlimm. Sie haben 
gefehlt, daß Sie die Bürgſchaft ſo leichtſinnig übernahmen. Hier 
läßt ſich nichts mehr ändern, auch nicht gegen den Spruch des 
Gerichts rekurriren.“ 

„Will auch das Gericht nicht kuriren; aber Gevatter Ober— 
kriminalrath, kuriren Sie mich von meiner Herzensnoth. Habe ſonſt 
und kenne ſonſt Keinen, als Sie. Darum komm' ich zu Ihnen. 
Schießen Sie mir die tauſend Gulden vor. Wiſſen Sie was? 
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Jährlich zahl ich Ihnen fünfzig Gulden zurück. Ich will von 
Ihnen nichts geſchenkt. In ſo und ſo viel Jahren haben Sie Alles 
wieder.“ 

„So und ſo viel heißt hier aber zwanzig!“ ſagte Herr von 
Schwarz, und ſenkte den Kopf bedächtlich vor ſich auf die Seite 
nieder. 

„Nun ja, zwanzig!“ N 

„Gut! Aber, mein Beſter,“ fuhr der Kriminalrath fort, und 
that drei leiſe Schritte rückwärts, „wenn man nur immer bei Kaſſe 
wäre. Zum Beiſpiel, ich bin jetzt ohne Baarſchaft.“ 

„Ihnen leiht Jeder.“ 

„Ich habe meine Schulden. Sie wiſſen das nicht. Ich wäre 
diesmal außer Stande, Ihnen zu helfen.“ 

„Außer Stande?“ lallte der Herr von Tulpen, und konnte lange 
kein Wort mehr vorbringen: „Oder ſagen Sie deutſch heraus: 
Sie wollen nicht.“ 

„Am Willen, beſter Major, fehlt's nicht: aber das Können!“ 

„So möchte ich mir noch für einen Groſchen Pulver kaufen, 
und mir die Kugel durch den Kopf ſchießen. Dann müſſen Sie 
meine kleine Leonore erhalten; Sie ſind ja ihr Taufpathe!“ 

Der Kriminalrath zuckte ſtatt aller Antwort die Achſeln. Der 
Major gerieth in wahre Todesangſt, und flehte auf's rührendſte. 
Feſt, höflich, doch herzlich, lehnte Herr von Schwarz Alles ab. 
Zum Glück meldete ihm ein Bedienter einen fremden Herrn an. 
Er verneigte ſich und ging. 

„Sie wollen alſo nicht?“ ſchrie ihm der alte Major nach. 

„Kann nicht!“ ſagte der Kriminalrath kalt unter der Thür, 
und verſchwand. 

Dem Major brachen die Knie. Er ſetzte ſich oder ſank vielmehr 
auf einen nahen Seſſel; blieb lange unbeweglich, zerdrückte endlich 
ſeinen alten Hut mit Ingrimm, und rief, wie ein Verzweifelnder, 
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das Auge gen Himmel wälzend, mit ſchauerlicher Stimme: „Soll 
ich denn mit meinen Kindern verhungern?“ 


Frock hätte ſich mit ſeinen Zöglingen längſt ſchon gern entfernt 
gehabt. Er war aufgeſtanden. Immer hatte er den Major mitleids⸗ 
voll betrachtet. Jetzt trat er ſchüchtern zu ihm, und ſagte ehrerbietig 
und leiſe: „Warten Sie nur noch einen Augenblick!“ 

„Hol' Euch der Geier!“ fuhr ihn der Major donnernd und mit 
glühendem Geſichte an. 

„Warten Sie doch nur einen Augenblick!“ wiederholte Frock 
mit einer bittenden Geberde, und ging eilig davon. Nach wenigen 
Minuten kam er wieder, trat auf den Zehen zum Major, und hielt 
ihm mit der Hand eine Schnupftabaksdoſe hin. Der Herr von 
Tulpen achtete auf ihn nicht, und ſaß in fich vertieft da. 

„Nehmen Sie!“ ſagte Frock. 

„Fort!“ ſchrie der Major, und zuckte mit dem Stock in der 
Hand: „Bin ich ſein Narr? Ich ſchnupfe nicht.“ 

„Dieſe Doſe iſt mehr als tauſend Gulden werth. Ich gebe ſie 
Ihnen. Nehmen Sie ſie nur, Herr Major.“ 

„Der Major ſah die Doſe ſeitwärts verdrießlich an, riß aber 
doch die Augen auf, als er ſie wunderbar ſtrahlen ſah, und die 
beiden neugierig hinzudrängenden Knaben einmal über das andere 
ihr: Oh! oh! riefen. Es war eine koſtbar gearbeitete goldene Doſe 
mit Schmelzwerk, in einem Viereck von großen Diamanten leuchtend. 

Herr von Tulpen ſah bald die Doſe, bald den Geber an. „Was 
ſoll denn das?“ fragte er. 

Nehmen Sie, Herr Major. Damit können Sie Ihre Schuld 
bezahlen. Ich gehe mit Ihnen zum Juwelier; er ſoll ſie ſchätzen. 
Kommen Sie.“ 
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„Herr,“ rief der Major mit ſanfterer Stimme und ſtand an, 
„wer find Sie?“ 

„Ich heiße Jonathan Frock.“ 

„Jonathan Frock?“ — und das Ding da, glauben Sie, ſei 
tauſend Gulden werth?“ 

„Unter Brüdern mehr!“ erwiederte Frock: „Kommen Sie.“ 

„Und Sie wollen meine Schuld damit tilgen?“ 

„Gewiß und gern.“ 

„Aber wer ſind Sie?“ 

„Ich bin Jonathan Frock, Lehrer bei dieſen Kindern.“ 

Da ward der Alte ſtumm. Er ſah den jungen Mann lange an, 
bis er nichts mehr ſehen konnte; das Waſſer trat ihm in die Augen. 
Dann ſchlug er die Arme um den Jüngling, und ſagte leiſe mit 
ſchmerzlich gebrochener Stimme: „Nun denn, Jonathan, ſo laß 
mich dein David ſein!“ — Frock beruhigte ihn, nahm ihn und 
führte ihn zum Juwelier. Dieſer ſchätzte die Doſe auf zwölfhundert 
Gulden; und da man ſie ihm zum Verkauf bot, nahm er ſie endlich 
auch um den Preis an, wiewohl er tauſendmal betheuerte, ſich in 
der Schätzung übereilt zu haben. 

Beide gingen zum Gläubiger des Majors. Die Schuld ward 
abgethan, dem Major der Vierteljahrsgehalt zurückgeſtellt, bei der 
Kriegsrechenkammer Alles berichtigt. 

Unterdeſſen hatte der Oberkriminalrath von ſeinen Kindern die 
ganze Begebenheit erfahren. „Eine goldene Doſe mit Brillanten!“ 
rief er zehn- und zwanzigmale: „Wie kommt der Schlucker zu einer 
goldenen Doſe?“ — Die Autwort hatte er eben fo ſchnell gefunden, 
als die Frage. „Geſtohlen!“ dachte er, ließ einen Schloſſer rufen 
und Frocks kleinen Reiſekoffer eröffnen. Er unterſuchte ſelbſt, ob 
noch Koſtbarkeiten darin verbergen wären, und fand, außer einigen 
beſchmutzten Schriften, einiger Wäſche und Kleidern, nichts. 

Er hatte die Arbeit eben vollendet, als Frock mit gewöhnlicher 
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beſcheldener Art in die Stube trat, und ſich ehrerbietig verneigte. 
Wie aber ſeine Augen auf den erbrochenen Koffer fielen, verwandelte 
ſich plötzlich ſeine Miene; vom Erſtaunen ging er zum Ernſt, vom 
Ernſt zum Zorn über. Er ward wieder der napoleoniſche Soldat, 
der er geweſen; packte mit gewaltiger Fauſt den Oberkriminalrath 
an der Bruſt, ſchüttelte ihn dreimal her und hin, und warf ihn 
dann gegen die Wand. 

„Weſſen haben Sie ſich angemaßt? Halten Sie mich für einen 
Dieb?“ rief Frock mit erſchütternder, löwenhafter Stimme: „Wer 
gab Ihnen Macht und Fug, fremdes Eigenthum zu durchſtören und 
heimlich Schlöſſer zu brechen? Bin ich verdächtig, gibt's keine 
Gerichte? Kennen Sie die Geſetze?“ 

Der Kriminalrath fiel bei dieſer äußerſt unerwarteten Haupt⸗ 
und Staatsaktion ein wenig aus der gewöhnlichen Faſſung. Er 
geſtand nachmals ſelbſt, er habe hier zum erſten Mal in ſeinem 
Leben die Geiſtesgegenwart verloren. Zu verargen war ihm das 
eben nicht. Denn, ungerechnet, daß er über einer verbotenen That 
ertappt worden war, lag in Frocks Verwandlung etwas wahrhaft 
Erſchreckliches und Unbegreifliches. Dieſer ſonſt unterthänige und 
ſchüchterne Menſch hatte den Muth, einen Oberkriminalrath zu 
ſchütteln; er, ſonſt wie ein Lamm, war ſchrecklich mit ſeinem Flam⸗ 
menblick und Ernſt; ſeine donnernde Sprache ſchien ihm eben ſo 
wenig zu gehören, als die Rieſenkraft des Arms. 

Frock wies dem Herrn von Schwarz mit gebietendem Zeigefinger 
die Thür, und dieſer, bleich und odemlos eine Entſchuldigung ſtam⸗ 
melnd, verließ das Stübchen; hatte aber kaum mit dem Fuß das 
feindliche Gebiet verlaſſen, als er ſich mit kriminalrichterlicher Maje⸗ 
ſtät wieder umwandte und zurückrief: „Herr Frock, Sie verlaſſen 
auf der Stelle mein Haus!“ 

Ohne Zweifel war Frock gleicher Meinung; denn er hatte ſchon 
aus dem Fenſter einen Kerl von der Gaſſe heraufgewinkt, der ihm 
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den Koffer tragen ſollte, welchen er, nach Durchmuſterung der 
darin befindlichen Papiere, und Füllung mit eigenen Kleidern und 
Büchern, ſogleich verſchloß. Er ſuchte feine beiden Zöglinge auf, 
drückte ſie mit ſtummer Liebe weinend an ſeine Bruſt, und verließ 
das Schwarziſche Haus auf ewig. 


Sehr zeitig kam folgenden Morgens der Herr Major von Tulpen. 
Er fand die Frau von Schwarz allein; ihr Mann war in Geſchäften 
ausgefahren. „Deſto beſſer, gnädige Frau!“ ſagte der Major; 
„denn ich ſuche ihn auch nicht, und werd' ihn in dieſer Welt ſchwer— 
lich wieder ſuchen. Hat mich in meiner Todesangſt verlaſſen, darum 
wird mich auch die Todesangſt nicht wieder zu ihm treiben mögen. 
Aber wo iſt mein Jonathan?“ 

„Ihr Jonathan, Herr Major? Ich kenne ihn nicht.“ 

„Was, meinen Jonathan nicht? — Er heißt eigentlich — nun 
doch — Jonathan Pfropf oder Kropf — Sie kennen ja den Dings 
da! Er iſt ihr Hauslehrer.“ 

„Ach, den Frock. Er iſt nicht mehr bei uns. Mein Mann 
jagte ihn geſtern aus dem Hauſe?“ 

„Aus dem Hauſe? Was? weil er großmüthiger als Ihr Mann 
war? Was, aus dem Hauſe? — Ich bin ein armer penſionirter 
Kriegsknecht, habe nicht mehr als ſo und ſo viel Quartalgeld, aber 
den Jonathan Dings da will ich zu mir nehmen lebenslang und ihn 
todtfüttern.“ 

„Nehmen Sie ſich in Acht. Er iſt ein ſchlechter Menſch. Gutes 
Gewiſſen hat er nicht, das haben wir längſt bemerkt. Sie könnten 
ſich einen ſchlimmen Geſellen in's Haus ſetzen.“ 

„Einen ſchlimmen Geſellen?“ rief der Major, ward feuerroth, 
und ſeine Augen funkelten Zorn über das Wort: „Hol' euch der — 
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nun, ich will nichts geſagt haben. Gnädige Frau, aber ich verbitte 
mir alle Anzüglichkeiten.“ 

„Sie verſtehen mich wohl falſch, Herr Major, ich ſpreche nicht 
von Ihnen.“ 

„Aber von dem Jonathan Kropf. Sagen Sie mir kurz heraus, 
wo iſt er?“ 

„Schon ſeit geſtern fort.“ 

„Aber wohin?“ 

„Das wiſſen wir nicht, und kümmert uns nicht.“ 

„Aber mich. Adieu! — Nein, ſchreiben Sie mir doch ſeinen 
verteufelten Namen auf. Zopf heißt er? Schreiben Sie ihn nur 
auf ein Zettelchen. Ich will von Gaſſe zu Gaſſe laufen. Ich werd' 
ihn ſchon finden.“ 

„Falls er ſich nicht aus dem Staube auf und davon gemacht 
hat. In der Stadt wird er ſchwerlich bleiben!“ ſagte Frau von 
Schwarz, und gab ihm Frock's Namen auf einem Blatt. 

Lächelnd ſteckte Herr von Tulpen das Papier ein, fagte: „Sit 
Ihr Mann denn der König oder Gouverneur?“ ſchlug bedeutſam 
und ſtark an ſeinen Degen, machte eine ſtumme Verbeugung und 
ging. 

Er ging, wie er geſagt hatte, von Gaſſe zu Gaſſe durch die 
weitläufige Königsſtadt; kam matt und müde heim; aß mit ſeinen 
Kindern; ſetzte Nachmittags die Reiſe fort; fragte unterwegs alle 
Bekannte, die ihm begegneten; lief ſo von einem Tag zum andern 
Tag; und gab endlich nach wochenlangen vergeblichen Kreuzzügen 
die Hoffnung auf, den theuern Helfer in der Noth noch in der 
Stadt zu finden. 


Und doch hatte ſich Frock aus derſelben nicht entfernt, ſondern 
nur eine Nacht im erſten beiten Wirthshaus zugebracht, dann anderes 
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Tages bei einer alten Wittfrau ein Stübchen gemiethet, und durch 
Intelligenzblätter dem Publikum feine Dienſte angeboten, daß näm- 
lich an der Marktgaſſe im Hauſe Nr. 1771, im erſten Stock, zu 
jeder Stunde des Tages, wer Schriften deutſch oder lateiniſch ſchön 
kopiren, oder aus dem Deutſchen in's Franzöſiſche und umgekehrt 
überſetzen, Aufſätze und Briefe aller Art verfertigen laſſen wollte, 
ſchnelle, billige und verſchwiegene Bedienung finden würde. 

Frock hatte ſich alſo einen Erwerbszweig geſchaffen, der ihn vor 
dem Hungertode bewahren ſollte. Doch unterließ er auch nicht, 
fleißig in den Intelligenzblättern nachzuleſen, wo man einen Haus- 
lehrer ſuchte. Er war mit dem Letztern minder glücklich. Hingegen 
fand ſich bald Kundſchaft für fein Hilfs-, Schreib- und Kopier- 
Büreau, beſonders als er dieſen Titel, mit großen, doch zierlichen 
Buchſtaben auf Folio-Royal vor dem Haufe der Wittfrau ausgehängt 
hatte. Gelehrte brachten ihm ihre unleſerlichen Manuſkripte, um 
ſie für die Druckereien abſchreiben zu laſſen. Dienſtmägden und 
Handwerksburſchen mußte er Briefe an hartherzige Verwandte oder 
treuloſe Geliebte machen. Andere verlangten Ueberſetzungen. Genug, 
es gab mancherlei Verdienſt; und war er auch gering, blieb er doch 
zureichend, ihm die unentbehrlichſten Bedürfniſſe zu befriedigen. 
Er gebrauchte wenig. Nach einigen Monaten mehrte ſich ſeine 
Arbeit, als ſeine Geſchicklichkeit und Billigkeit bekannter ward; 
beſonders war ſein Gedächtniß bewundernswürdig, das vorzüglich 
denen zu ſtatten kam, die durch ihn Briefe ſchreiben ließen, und 
nachher meiſtens Datum und Inhalt vergeſſen hatten. Er hielt 
aber auch muſterhafte Ordnung; denn von Allem, was er arbeitete, 
trug er Tag der Abfaſſung, Namen der Perſonen und weſentlichen 
Inhalt in ein eigenes dafür beſtimmtes Buch ein. Sein Geſchäft, 
ſo mühſam es auch ſein mochte — oft mußte er Nächte zu Hilfe 
nehmen — war bei dem Allem nicht ohne Unterhaltung. Er erfuhr 
da manches Geheimniß liebender Herzen, die Lebensangelegenheiten 
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mancher ihm unbekannten Familie, und erweiterte damit feine Men- 
ſchenkenntniß. 

Er gefiel ſich in dieſer Unabhängigkeit. Ihm war, da er aus 
dem Schwarziſchen Hauſe gegangen, als wäre er aus der algieriſchen 
Sklaverei in die ſelige Freiheit gegangen. Bloß der Verluſt ſeiner 
geliebten Zöglinge kränkte ihn lange. Doch überwand er den 
Schmerz, und den noch größern, daß er nun keine Seele hatte, 
an der er hing, und die er die ſeine nennen konnte. Es machte 
ihm eines Tages recht peinliche Empfindung, als ein ihm fremder 
Menſch eintrat, und eine mehrere Bogen lange politiſche Abhandlung 
auf der Stelle abgeſchrieben zu haben wünſchte. Er erkannte näm⸗ 
lich in der Schrift, die er kopirte, die Handſchrift des Oberkriminal⸗ 
raths von Schwarz. Der Ueberbringer derſelben erklärte zugleich, er 
werde die Vollendung der Abſchrift abwarten; ſchön ſolle ſie nicht, 
ſondern geſchwind und flüchtig geſchrieben ſein. Er vollbrachte die 
Arbeit mit Ekel. Immer war ihm, bei jedem Blick auf die Ab⸗ 
ſchrift, als ſähe er die verhaßte Geſtalt feines ehemaligen Zwing— 
herrn vor ſich. 

Geſellſchaft beſuchte er äußerſt ſelten; theils mangelte ihm dazu 
Zeit, theils und mehr noch Geld. Der Geſundheit willen machte 
er wohl Luſtgänge, friſche Luft zu ſchöpfen. Oefter aber noch be⸗ 
ſuchte er die Nachbarſchaften nahe und fern bloß mit den Augen. 
Er hatte ein gutes Dollondſches Fernrohr, mit welchem er die Um— 
gegenden muſterte. Sein Zimmer ging hinten hinaus über eine 
Reihe Gärten. Im fernen Hintergrunde ſah man die äußerſten 
Gebäude einer Vorſtadt, meiſtens armſelige, kleine Häuſer, die 
an's offene Feld ſtießen. 

Dies unſchuldige Vergnügen war dem genügſamen Einſiedler 
zuletzt wahrhaftes Bedürfniß. Es kann kein Aſtronom des Nachts 
mit dem Teleskop die Räume des geſtirnten Himmels emſiger und 
genauer durchſpähen, um einen den bloßen Augen unſichtbaren 
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Kometen, oder einen neuen Planeten, oder die Gebirge der glänzen— 
den Venus zu erforſchen, als Frock alle Tage die Gegenſtände ſeines 
Geſichtskreiſes Stück für Stück muſterte. Endlich trat er mit dem 
Fernrohr ſogar regelmäßig zu beſtimmten Stunden an das Fenſter, 
er mochte auch noch ſo viele und dringende Arbeiten auf ſeinem 
Tiſche liegen ſehen. Und kamen von ſeinen Kunden: er ließ ſich 
nicht ſtören; ſie mußten warten. 

Wie man nachher erfahren hat, gab es dazu triftige Gründe. 
Er hatte die Entdeckung zwar keines Sterns, aber doch einer Venus 
gemacht. Er beobachtete nämlich eins von den Häuſern im ent— 
fernten Raum der Vorſtadt. Das Haus war klein, aber artig; ihm 
nur von der Hinterſeite ſichtbar, wo im Hof ein Brunnen ſtand. 
Zu dieſem Brunnen kam im Sommer gewöhnlich um ſechs, im 
Winter um acht Uhr Morgens ein ſchön gewachſenes ſäuberliches 
Mädchen, und füllte einen Eimer mit Waſſer, trug ihn in's Haus, 
und wiederholte das Geſchäft einige Male. Zuweilen geſchah dies 
auch um ein Uhr. Die Beſchäftigungen des Mädchens beim Brun— 
nen waren ſehr abwechſelnd. Zum Beiſpiel, es wuſch Kraut oder 
Salat, manchmal ſogar Geſicht und Hals des Morgens. Und was 
die Jungfrau — denn dafür hielt ſie der Fernſeher — auch irgend 
verrichten mochte, Alles geſchah mit einer ungekünſtelten Anmuth, 
die den Beobachter für ſie eingenommen haben würde, auch wenn 
ihr Geſichtchen weniger ſchön geweſen wäre. Daß die Waſſerträgerin 
aber ſchön ſei, hätte ſich der Aſtronom ſchwerlich ausreden laſſen. Ihr 
dickes, goldenes Haupthaar, welches gewöhnlich unter einer feinen, 
ſchneeweißen Haube lockig hervorquoll, ihre mildrothen Wangen, die 
ſchöne Zeichnung der Naſe und des kleinen Mundes ſprachen aller— 
dings für ſeine Behauptung. Er glaubte ihr aber ſogar genau in 
die blauen Augen ſehen und durch die Augen in's heimliche Herz 
blicken zu können. Nun muß Jedermann geſtehen, daß er dariu 
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etwas zu ſtarkgläubig war. Wer hätte auch je mit Hilfe eines 
Fernrohrs Entdeckungen in einem Mädchenherzen gemacht? 

Frock aber ließ ſich von ſeiner Meinung nicht abwendig machen. 
Seiner aſtronomiſchen Theorie zufolge war das Mädchen eine fleißige, 
häusliche Bürgerstochter, und keine gemeine Dienſtmagd; ſittſam, 
unſchuldig, ernſthaft und ſinnig. Nur ein einziges Mal unter zwei- 
hundert vierundſechszig ſorgfältigen Beobachtungen glaubte er ſie 
ſingen gehört zu haben, nämlich durch das Fernrohr. Ihre Stimme 
mußte wohl in der ungeheuern Entfernung verſchwinden. 

Anfangs hielt er ſie für eine Wäſcherin, denn er ſah ſie außer 
dem Waſſertragen allwöchentlich mit Aufhängen und Trocknen der 
Wäſche im Haushofe bemüht. Zuweilen hätte er ihr gern geholfen, 
wenn ein Stück vom Seil fiel, das zwiſchen drei Bäumen ausge— 
ſpannt war. Doch ließ er von ſeiner Hypotheſe ab, da er nach 
langen Erfahrungen eine regelmäßige Wiederkehr jedes Stückchens 
der ſchon geſehenen Wäſche bemerkte. Sie gehörte alſo einer und 
derſelben Familie an. Der Cyelus, oder die periodiſche Wiederkunft 
der Schnupftücher, Hemden, Betttücher und ſo weiter vollendeten 
ſich gewöhnlich in acht bis zehn Wochen. In der Familie, die zur 
Wäſche gehörten, mußten zwei erwachſene Frauenzimmer, ein Kind, 
eine Mannsperſon ſein. Aus dem Rauch, der von Zeit zu Zeit aus 
einem Nebengebäude hervorſtieg, noch mehr aus den zuweilen von 
einer Dachöffnung des Hauſes ſelbſt niederwehenden blauen Linnen— 
oder Baumwollentüchern, die da ebenfalls zum Trocknen hingen, 
ließ ſich muthmaßen, der Vater ſei ein Färber. Die Konjektur ſtieg 
zur moraliſchen Gewißheit, als eines Tages ein ältlicher Mann mit 
aufgeſtreiften Hemdärmeln und ganz blauen Händen neben der ſchönen 
Waſſerträgerin am Brunnen ſtand. Sie lächelte ihn ſehr vertraulich 
und freundlich an. Dieſer Anblick, nämlich des Lächelns, nicht der 
blauen Hände, entzückte unſern Aſtronomen ſo innig, daß er auf 
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feinem Obſervatorium nicht nur freudig mitlächelte, ſondern auch 
den ganzen Tag lächeln mußte. 

Ach, wie wenig iſt doch vonnöthen, einen Menſchen glücklich zu 
machen! 


So verſtrichen dem armen Frock Jahr und Tag. Was ſoll ich 
von ſeinem einfachen, arbeits- und freudenreichen Leben erzählen? 
Jeder Tag wiederholte die gleiche Geſchichte. Er war zufrieden. 
Er liebte. Er hatte wieder ein Weſen in der Welt, an das er 
gekettet war. — Nur Eins gehörte dabei zu den unbegreiflichſten 
Dingen, daß er nämlich aus ſonderbarem Eigenſinn ſich nie die 
Mühe gab, die Färberin einmal in der Nähe zu bewundern, oder 
wohl gar ihre Aufmerkſamkeit auf ſich zu leiten. Denn daß ſie 
durch das Fernrohr alltäglich betrachtet und geliebt würde, konnte 
ihr im Traume nicht beifallen; viel weniger noch wäre ſie auf den 
Gedanken gerathen, auch ihrerſeits ein Teleskop in die Hand zu 
nehmen, um ſich mit bewaffneten Augen den Mann auf dem Ob— 
ſervatorium zu ſuchen. — Er blieb alſo ewig von ihr ungekannt. 
Und, es iſt kein Zweifel, er wollte es ſo. Jonathan Frock war ein 
Mann von eigenen Grundſätzen. Vielleicht hatte er auch ſchon 
die Erfahrung gemacht, daß gewiſſe Schönheiten nur in einer ge— 
wiſſen Entfernung geſehen werden müſſen, um liebenswürdig zu 
bleiben. Und manches, das, in der Ferne geſehen, wünſchenswerth 
ſcheint, hört auf in der Nähe unſer Glück zu machen. 

Selbſt aber das mäßige Glück, deſſen er jetzt genoß, blieb ihm 
nicht lange. 

Eines Abends ward noch ſpät angepocht. Er ſtand auf, kleidete 
ſich an und öffnete einer fremden, höflichen Stimme die Thüre, weil 
fie es dringend verlangte. Es trat ein Herr im grauen Ueberrock 
herein, einen Degen an der Seite. Hinter ihm ſtanden Soldaten 
im Gewehr. 

II. 5 
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„Sind Sie Herr Jonathan Frock!“ war die Frage. 

„Allerdings!“ antwortete derſelbe ſehr verwundert. 

„Es thut mir leid, Ihnen ankündigen zu müſſen, daß Sie auf 
Befehl des königlichen geheimen Oberpolizeidepartements verhaftet 
werden, und mir, nach Auslieferung Ihrer ſämmtlichen Effekten, 
folgen müſſen, wohin ich Sie führen ſoll.“ 

Frock glaubte nicht wohl gehört zu haben. Er war in ſeiner 
Einſamkeit ſich keiner andern Sünde bewußt, als daß er die ſchöne 
Färberin zu leidenſchaftlich mit dem Fernrohr verfolgt hatte. In⸗ 
zwiſchen galt hier kein Säumen oder Widerſtreben. Zwei handfeſte 
Polizeitrabanten traten herein, halfen einpacken und Alles verſiegeln. 
Frock, ohne Verlegenheit und überzeugt, es walte Irrthum über 
feine Perſon, kleidete ſich anſtändiger, und ſteckte, mit Erlaubniß des 
Gewalthabers ſeinen geringen Geldvorrath und den Dollond zu ſich. 
Wozu eben den letztern, läßt ſich ſchwer errathen. Vielleicht hoffte 
er auf einen Gefängnißthurm zu gerathen, weitere Ausſicht zu finden 
und mit Hilfe des Fernrohrs ſein Herzgeſpiel, ſeine Geſellſchafterin 
mit goldenen Locken. 

Er ging in der Nacht zwiſchen den Begleitern zum Beſtimmungs⸗ 
ort. Es war ein weitläufiges, hohes Gebäude, mit Zwiſchenhöfen, 
Kreuz: und Quergängen. Eine dicke, ſchwer verriegelte Thür ward 
aufgethan. Man führte ihn in ein kleines Gemach, angefüllt mit 
einem Bett, aus einer Matratze und Decke beſtehend, einem Tiſchchen 
und einem hölzernen Schemel. Man wünſchte ihm angenehme Ruhe, 
ſchloß und riegelte die Thür zu, und ließ ihn im Dunkeln allein. Die 
Ruhe war nicht angenehm, doch blieb ſie nicht aus. Er ſchlief gegen 
Morgen, nach manchen ſorglichen Betrachtungen, ein, aber dann 
deſto feſter und ſüßer. Man weckte ihn erſt ſpät, und brachte ihm 
das Frühſtück, eine ſchmackhafte, kräftige Suppe. Er war bisher 
nur gewohnt, ein frugales Morgeneſſen von Waſſer und Brod zu 
halten. Das neue Wohnzimmer gefiel ihm auch, wegen der großen 
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Reinlichkeit; aber deſto ſchlechter die Ausſicht durch das vergitterte 
Fenſter in einen kahlen, öden, von kloſterähnlichen Gebäuden um: 
fangenen Hofraum. Weg war nun Vorſtadt, Färberhaus und Waſſer— 
trägerin. Er hätte weinen mögen. Doch beruhigte ihn ſein Gewiſſen. 
Er zweifelte nicht, das Mißverſtändniß bald zu löſen, welches ihn in 
dieſe Einſamkeit geführt haben konnte. Mittags erſchien ein nahr— 
haftes Gericht, Brod, Fleiſch, Gemüſe; dazu friſches Waſſer im 
Ueberfluß, den Durſt zu löſchen. So gut hatte er lange nicht gelebt. 
Und die Ausſicht und die Langeweile abgerechnet, lebte er köſtlicher 
als königlicher Gefangener, denn vormals auf ſeinem Büreau. 

Nachmittags ward er zum Verhör geführt. Er ſtand vor einem 
ſchwarzbehangenen Tiſch, an welchem einige geſtrenge Herren der 
Oberpolizei ſaßen. Nachdem er um Herkunft, Namen, Alter, 
Wohnung, Gewerbe und dergleichen befragt war, legte man ihm 
eine kleine Druckſchrift vor, und fragte ihn: ob er Verfaſſer derſelben 
ſei? — Er las fie. Der Inhalt ſchien ihm nicht unbekannt zu ſein; 
doch konnte er ſogleich und mit Zuverſicht antworten: er ſei der Ver— 
faſſer nicht, denn in ſeinem Leben habe er von ſich noch nichts drucken 
laſſen. Man redete ihm ernſtlich zu, der Wahrheit die Ehre zu 
geben. Er beharrte bei ſeiner Ausſage. 

Nun zog der Vorſteher einige beſchriebene Bogen hervor, reichte 
ſie dem Inquiſiten, und fragte: „Kennen Sie dieſe Handſchrift?“ — 
Frock erkannte ſie ſogleich. Es war die ſeinige. Es war dieſelbe Ab— 
ſchrift, welche er einſt von einer politiſchen Abhandlung des Ober— 
kriminalraths von Schwarz hatte verfertigen müſſen. — Ohne ſich 
zu bedenken, geſtand er, es ſei ſeine Handſchrift; er habe den Auf— 
ſatz nicht ſelbſt verfaßt, noch weniger ihn drucken laſſen, ſondern für 
Geld abgeſchrieben, wie es ſein Gewerbe mit ſich gebracht habe. 
Auf die Frage: wer die Urſchrift ihm zur Kopie gegeben? erwiederte 
er: ein Unbekannter, deſſen Geſtalt und Kleidung er wohl noch un— 
gefähr bezeichnen könne, deſſen Namen er aber nie gehört 
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Die Verhörrichter ſchüttelten den Kopf. Frock hatte ſchon auf der 
Zunge, zu beichten, daß er die Urſchrift für eine Arbeit des Herrn 
von Schwarz gehalten habe. Dadurch konnte er vielleicht mit einem 
Male aller Verantwortlichkeit entbunden werden. Auch hatte er keine 
Urſache, feines ehemaligen Quälers zu ſchonen. Aber er gedachte in 
dieſem Augenblick der geliebten Zöglinge, die ihm noch immer theuer 
waren. Und er fühlte edel genug, ſie nicht unglücklich machen zu 
wollen, indem er ihren, wahrſcheinlich durch jene Abhandlung ſehr 
fehlbaren, Vater verriethe. Er verſtummte alſo, und ward in ſein 
Gefängniß zurückgeführt. 

Er ging noch einmal zum Verhör und wieder zurück. Die Polizei 
ſchien immer größern Verdacht auf ihn zu wälzen, daß er ſelber der 
Verfaſſer, oder doch mit demſelben wohl bekannt ſei. Denn unter 
hundert ihm vorgelegten Fragen hatte er einige vielleicht zu leicht⸗ 
ſinnig beantwortet, und ſich dadurch in Widerſpruch mit ſich ſelbſt 
geſetzt. 

Schon drei Wochen war er im Gefängniß geweſen, als abermals 
Wachen erſchienen, nicht um ihn zum Verhör zu führen, ſondern in 
ein anderes Gefängniß, und zwar in einen eigentlichen Kerker. Das 
behagte ihm da auf bloßem Stroh, bei Waſſer und Brod, in ewiger 
Dämmerung, ſchlecht. Und doch ſchwor er in ſeinem Herzen, den 
Oberkriminalrath nicht unglücklich zu machen. Denn, dachte er, 
bleib' ich bei meinen Ausſagen, was will man mir an? Hofft man 
mich vielleicht durch Stroh und magere Koſt zu einem offenen Ge— 
ſtändniß zu zwingen? Die Herren irren. Ich halte es aus. Zuletzt 
müſſen ſie mich doch frank und frei laſſen, und ich habe meinen ge— 
liebten Zöglingen Angſt und bittere Thränen erſpart. 


Schon den andern Tag ward er aus dem Kerker wieder in ein 
angenehmes, heiteres, wohlgeziertes Zimmer verſetzt; nur Gitters 
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fenſter, Schloß und Riegel der dicken Thür und die Schildwache 
davor ließen ihn bemerken, daß er noch verhaftet ſei. Seine Speiſen 
waren ausgeſuchter, er empfing Wein dazu. Es ſtand ihm frei, ſich 
Schreibgeräthe und Bücher zur Unterhaltung kommen zu laſſen. Man 
ſagte ihm, das Alles geſchehe auf Verwendung einer hohen Perſon, 
die an ſeinem Schickſal lebhaften Antheil nehme. Der gute Frock 
war mit dieſer Theilnahme gar nicht unzufrieden, meinte aber doch, 
es geſchähe ihm damit zu viel Ehre. 

Wichtiger ward ihm, da er vor eine Kommiſſion des Kriminal- 
gerichts geführt ward, unter ſeinen Richtern auch den Herrn von 
Schwarz zu erblicken. Vermuthlich glaubte dieſer, nachdem er Frocks 
Betragen vor der Polizei erfahren, es habe derſelbe ſeine Hand— 
ſchrift entweder nicht erkannt, oder vergeſſen. Mit ſchadenfrohem 
Blicke beobachtete Herr von Schwarz den eintretenden Inquiſiten; 
und eben Schwarz ſchien durch ſeine Zwiſchenfragen Frocks Schuld 
anſchaulicher machen zu wollen. 0 

Der Verklagte bemerkte mit Unwillen die Frechheit des Mannes. 
Lange bekämpfte er ſeinen Zorn. Aber endlich, da Herr von Schwarz 
auch ein verdächtigendes Wort von der goldenen Tabacksdoſe hin— 
warf, blieb Frock ſeiner ſelbſt nicht länger Meiſter. „Aus Schonung 
gegen meine ehemaligen Zöglinge, Ihre beiden Söhne, ſchwieg ich 
bis jetzt,“ ſagte er zum Oberkriminalrath, „aber die Art Ihres 
Verfahrens zwingt mich, laut zu werden und das zu ſagen, worüber 
bis jetzt keine beſtimmte Frage an mich geſchah. Es iſt wahr, ich bin 
nicht Verfaſſer jener Abhandlung, die für den allerhöchſten Hof Be— 
leidigungen enthalten, vielleicht Geheimniſſe des Staats zum Nach— 
theil deſſelben verrathen haben mag. Es iſt wahr, ich kenne auch 
den Verfaſſer nicht, noch den, welcher fie mir zur ſchleunigen Ab— 
ſchrift brachte. Aber ich kannte und kenne die Handſchrift deſſen, der 
das Original ſchrieb, welches mir zu kopiren gegeben ward. Es iſt 
die Handſchrift des Herrn Oberkriminalrath von Schwarz geweſen.“ 
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Schwarz lächelte höhniſch, aber konnte doch nicht eine flüchtige 
Beſtürzung verheimlichen. Seinen Amtsgenoſſen entging es nicht. 
Inzwiſchen bemerkte der Präſident dem Angeklagten, der nun die 
Rolle des Anklägers ſpielte, daß er eine Beſchuldigung wage, die 
ſchwer zu beweifen fei. 


„Es iſt möglich,“ erwiederte Frock, „daß das Original ver⸗ 


nichtet worden iſt, ſobald man meine Kopie beſaß. Aber daß ich die 
Handſchrift des Herrn von Schwarz ſehr gut erkannte, bezeugt das 
Gedächtnißbuch, welches ich über meine Geſchäfte führte, und das 
unter meinen übrigen Papieren bei der geheimen Polizei liegt. Ich 
erinnere mich, daß ich zu der Tagesbemerkung, eine Abhandlung 
ohne Titel kopirt zu haben, am Rande die Buchſtaben ſetzte: Handſch. 
v. O. K. R. v. S., das heißt, Handſchrift vom Oberkriminalrath 
von Schwarz.“ 

Auf einen Wink des Präſidenten brachte der Gerichtsdiener eine 
Kiſte herbei. Es waren Frocks Papiere. Er fand das Büchlein, 
ſuchte das Datum, fand die Stelle, welche der geheimen Polizei 
entgangen zu fein ſchien, und legte ſie den Richtern vor. Es ver- 
hielt ſich, wie er geſagt hatte. Frock ward darauf ſogleich wieder 
in ſeinen Verhaft zurückgeführt. 

Schon den folgenden Morgen ward ihm ſeine nahe Befreiung 
und zugleich die Verhaftung des Herrn von Schwarz verkündigt. 
Denn durch die geheime Oberpolizei war auch der Menſch, welcher 
die Abhandlung bei Frock zur Abſchrift gebracht, nach den von ihm 
gegebenen Beſchreibungen, in einer entlegenen Stadtgegend entdeckt 
und eingebracht worden. Die Ausſagen dieſes Menſchen ſtimmten 
mit denen des ſchuldloſen Frock überein. Beide wurden zum Ueber⸗ 
fluß noch gegen einander geſtellt, ſich zu erkennen. 

An demſelben Tage, da dies geſchah, hatte Frock noch eine andere 
Ueberraſchung. Er empfing Beſuch vom Major von Tulpen, den ein 
Unbekannter begleitete. Der alte Major war vor Freuden außer 
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ſich, ihn wieder zu ſehen. Er drückte ihn mit Rührung an ſein 
Herz. 

„Hat doch Alles ſein Gutes!“ ſagte der Major: „Hätte man 
Sie nicht gefangen geſetzt, wir hätten Sie in Ewigkeit nicht ge- 
funden. Aber Ihr Prozeß machte Aufſehen, und ſo erfuhren wir 
Ihren Aufenthalt.“ 

„Mich kennen Sie wohl nicht mehr?“ fragte nun auch der Be- 
gleiter des Majors. 0 

Frock betrachtete ihn lange, verbeugte ſich dann ehrerbietig und 
ſagte: „Ew. Durchlaucht erweiſen mir unverdiente Ehre.“ 

„Nicht ſo unverdiente Ehre. Hätten Sie mich, da Sie mich 
beim Scharmützel in den Niederlanden gefangen nahmen, nicht ſo 
heldenmüthig gegen Ihre Kameraden in Schutz genommen, ich wäre 
ja längſt im Reiche der Todten. Sie retteten mein Leben, und 
empfingen den Hieb da für mich von dem tollen Chaſſeur über die 
Stirn, der mich durchaus niederhauen wollte.“ 

„Aber wie konnte Ew. Durchlaucht meinen Namen wiſſen, den 
ich Ihnen nie geſagt?“ 

„Den erfuhr ich vom Major, und den Major lernte ich durch 
den Juwelier kennen, dem Sie die goldene Doſe verkauft hatten, die 
ich Ihnen auf dem Schlachtfelde zur Erinnerung ſchenkte. Ich wollte 
während meines Aufenthalts hier ganz andere Dinge beim Juwelier 
kaufen; das Erſtaunen war nicht gering, meine Doſe zu finden. Sie 
haben ſie zu ſo edelm Zweck verkauft, daß ich ſie Ihnen ſchlechter— 
dings zurückſtellen muß, um damit Ihre Tugend zu ehren.“ — Der 
Fürſt legte die Doſe auf Frocks Tiſch. Die ſer vernahm nun auch, 
daß er vom Gericht freigeſprochen ſei. 

„Jetzt, Freund Jonathan Schopf,“ rief der Major, „müſſen 
wir uns öfter ſehen. Hier auf der Karte haben Sie den Namen 
meiner Wohnung. Sie müſſen mich beſuchen, ſobald Sie frei ſind. 
Ich hielt Sie ſchon für mich auf ewig verloren. Hol' der Geier den 
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Kriminalrath Dings da; der ſitzt nun ſtatt Ihrer. Das kommt ihm 
vom Herzen am unrechten Fleck. Er wollte dem Juſtizminiſter einen 
böſen Streich ſpielen, und ſchlug ſich ſelber in's Geſicht. Geſchieht 
ihm Recht!“ 

Frock war durch dieſen Beſuch ſehr erquickt. Er gewann wieder 
Vertrauen zur Menſchheit, und hielt die überſtandenen Schrecken 
und Leiden der Gefangenſchaft für einen nichtigen Preis, um den 
er die Freude dieſes Tages erkauft hatte. 

Schon am folgenden Morgen ward er in aller Form, mit feier: 
licher Ehren- und Unſchuldserklärung, ſeines Verhaftes entlaſſen. 
Dabei empfing er eine ihm vom Gericht zugeſprochene reichliche 
Summe, theils als Entſchädigung für das Erlittene, theils als Erſatz 
für das während feiner Gefangenſchaft am häuslichen Erwerb Ber: 
ſäumte. Lange war der gute Frock nicht ſo reich geweſen. Denn auch 
die Doſe des Fürſten, der ſelbiges Tages wieder von der Reſidenz 
abreiſete, war mit Goldſtücken angefüllt. 


Und als Frock ſein Stübchen bei der alten Wittwe wieder betrat, 
hätte er weinen mögen vor Freuden, und Tiſch und Stühle wie alte, 


wiedergefundene Freunde umarmen und küſſen mögen. Aber den 


erſten Gang machte er doch mit dem Fernrohr zum Fenſter hinten 
hinaus. Er grüßte die drei Bäume mit den Seilen, woran wieder 
das weiße Linnen wehte, wie Wimpel und Fahnen, ihm zu Liebe 
ausgehängt und ihn zu begrüßen. Aber die artige Blaufärberin mit 
Berenicens Lockenwuchs kam leider nicht grüßend hervor. 

Ein wunderlicher Menſch war Frock bei dem Allem. Er hatte 
ein Herz voll Tugend, folglich aller Seligkeit der zarteſten Freund— 
ſchaft fähig. Und doch blieb er von den Menſchen zurückgezogen, 
und zog ihnen Fernſichten, Waſchſeile, Stühle und Tiſche vor. Er 
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mochte ſeine Gründe haben, die man ſchweigend ehren muß. Die 
Zuneigung und Dankbarkeit, welche ihm der Fürſt bezeugte, hatte 
ihn ſehr gerührt; und doch fiel ihm nicht bei, dem Fürſten um eines 
Strohhalms Breite näher zu treten. Der Fürſt hatte ihn ſogar zu 
ſich eingeladen, ihm von einer Stelle an der Schulanſtalt feines 
Fürſtenthums geſprochen: und Frock, der ohne Verſorgung war, ver— 
neigte ſich doch nur ſtumm und ablehnend dabei. Der alte Major 
von Tulpen hatte ihn gewiß recht herzlich um nähere Bekanntſchaft 
und Umgang gebeten; aber wer nicht kam, war Frock. Und doch 
war er nichts weniger, als menſchenſcheu; und übergroße Geſchäfte 
feſſelten ihn auch nicht an's Zimmer; denn obwohl er ſogleich ſein 
Aushängeſchild wieder an das Haus der Wittwe befeſtigte, kam doch 
in den erſten Tagen feiner Befreiung Niemand, ſeine Schreiberdienſte 
in Anſpruch zu nehmen. 

Endlich erſchien eines Abends der Major ſelbſt und ſagte: „Könnte 
wohl bis zum jüngſten Tage warten, Jonathan Rock oder Tarrock, 
ehe du zu mir kämeſt. Drum fort, mit mir, daß du mein Haus 
finden lerneſt. Es iſt heut' mein ſo und ſo vielter Geburtstag. Habe 
den Keller voller Burgunder und Pontak und Champagner, mit dem 
mich der Fürſt von Dings da bereichert hat, bloß für den Gang mit 
ihm zum Juwelier und zu dir, und für die Geſchichte von der Doſe, 
die ich oft genug ſchon ganz unentgeldlich erzählt habe.“ 

Frock widerſtand nicht. Sie ſetzten ſich in eine Lohnkutſche, weil 
es ſchon dunkel war, und fuhren ab. Der Major war ungemein 
aufgeweckt und geſprächig, wie immer; als ſie aber beinahe an Ort 
und Stelle waren, hob er an zu peſten und zu fluchen. „Dummer 
Streich!“ rief er: „Fahre vor dem Regiſtrator Dings da vorbei, 
und hab' ihm doch geſagt, ich werd' ihn zum Abendeſſen abholen. 
Der iſt ein kreuzbraver junger Mann; wirſt dich freuen, Jonathan, 
ihn kennen zu lernen. Nun, ich ſetze dich bei meinem Hauſe ab, 
und fahre wieder zurück und hele ihn.“ 
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Der Wagen mußte halten, Frock abſteigen, in's Haus gehen. 
„Rechter Hand in's Zimmer!“ rief der Major, und fuhr zurück. 

Frock tappte im Dunkeln der Hausflur; fand die Thür; pochte 
an; ward hereingerufen, ſah den gedeckten Tiſch; helle Kerzen 
brannten — und in dem Augenblick ward es ihm faſt dunkel vor den 
Augen. Denn die berühmte Blaufärberin ſtand lebendig vor ihm da 
mit ihrem goldenen Haarwuchs, und empfing ihn ſehr gütig. 

„Ich bin ohne Zweifel verirrt,“ ſtammelte er, „denn ich wollte 
zum Herrn Major von Tulpen, den ich hier erwarten ſoll.“ 

„Sie ſind am rechten Ort; mein Vater kann nicht mehr lange 
ausbleiben, wenn Sie ſich ein Weilchen gedulden wollen!“ ſagte ſie 
und bot einen Stuhl. Ein junges Mädchen von zehn Jahren trat 
vor, betrachtete einen Augenblick lang den Fremdling, und ſagte zu 
ihm ſchüchtern und mit angenehmem Lächeln: „Nicht wahr, Sie ſind 
der Herr, der für den Vater eine goldene Doſe weggegeben hat?“ 

„Nicht weggegeben; ich habe ſie wieder!“ ſagte Frock, der ſich 
von der erſten Beſtürzung nicht erholen konnte. Aber ſeine Beſtürzung 
ward noch größer, als die Goldgelockte ihm ganz nahe trat, ihre 
ſchöne Hand ſanft drückend auf ſeinen Arm legte und ſagte: „Ach, 
wie viel ſind wir Ihnen alle ſchuldig! Die Doſe muß Ihnen ein 
rechtes Heiligthnm werden, da fie Ihnen nun das Denkmal von 
zween Menſchen geworden iſt, die Sie retteten.“ 

„Sind Sie im Gefängniß ſo blaß geworden?“ fragte ihn die 
Kleine, und ſah ihn mit recht mitleidigen Augen an: „Ich habe oft 
für Sie gebetet, und es hat gewiß geholfen.“ 

Frock ſah wohl, er ſei hier ſchon bekannter, als er glauben 
konnte; und um das Geſpräch von der Dankbarkeit zu ändern, er⸗ 
zählte er von der Anmuth ſeines Gefängnißlebens. Das fanden die 
beiden Schweſtern ſonderbar, daß er den Verluſt ſeiner Freiheit ſo 
ruhig ertragen und ſogar im Verhaft viel Angenehmes gefunden 
habe. „Ich würde mich in einem Gefängniß gleich todt weinen,“ 
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ſagte die Kleine, „wenn ich, von Joſephinen und dem Vater weg, 
da allein wohnen müßte.“ 

„Das glaub' ich, Fräulein,“ ſagte Frock: „aber wenn man um 
keine Joſephine und keinen Vater zu weinen hat, ſo iſt einem, mit 
reinem Herzen, überall wohl. Einem Menſchen, der ſich im Nothfall 
genug ſein kann, iſt alles Aeußere nur Bühnenverwandlung, und 
das engſte Stübchen eine große Welt. Wer ſich ſelber nicht genug 
iſt, und Zufriedenheit von Umgebungen erwarten muß, lebt im 
freieſten Raum des Weltalls eingekerkert.“ 8 

„Aber doch auch fo den ganzen, lieben Tag allein ſein!“ ver— 
ſetzte ſeufzend die Kleine. 

„Wiſſen Sie denn, ob ich allein war? War nicht meine ganze 
Vergangenheit bei mir? War nicht der bei mir, der mehr iſt, als 
aller menſchliche Umgang? — Wiſſen Sie, wer? Gott!“ 

Das Geſpräch ward ernſt, darum nicht minder anziehend. Jo— 
ſephine hörte, über eine Stuhllehne gebogen, ſchweigend zu. Ihre 
kleine Schweſter Leonore hatte immer hundert Fragen und hundert 
Einwendungen. 

Darüber trat der Major herein, mit ihm ein junger, bildſchöner 
Mann, der Regiſtrator Burkhardt. Dieſer ſchien in der Familie 
ſchon ganz einheimiſch, fo vertraut that er mit den Frauenzimmern. 
Frock war auf gutem Wege geweſen, bekannt zu werden; aber je un- 
befangener Burkhardt in dieſem Kreiſe auftrat, je fremder fühlte ſich 
Frock; er wußte ſelbſt nicht, wie es zuging. Der Major ſtellte ihm 
den „kreuzbraven“ Regiſtrator vor. Das Geſpräch ward allge— 
meiner, Frock zurückhaltender. Die Töchter des Majors entfernten 
ſich und trugen die einfachen Gerichte zum Abendeſſen auf. Man 
ſetzte ſich. Der Regiſtrator kam an Joſephinens Seite, Frock beiden 
gegenüber neben die gern plaudernde kleine Leonore. Der Regiſtrator 
hatte für ſeine Nachbarin unendlich viel Aufmerkſamkeiten; Frock ge— 
rieth bald mit Händen, bald mit Füßen in Verlegenheit, und zu— 
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weilen ſogar mit den Augen. Die goldlockige Joſephine war in der 
That, wie fie hinter dem Lichte der Kerze ſaß, und wenn fie ſich zu— 
fällig mit dem edeln Geſicht aus dem Strahlenkreis vorbog, über: 
raſchend ſchön. Die Ueberraſchungen waren nämlich auf Seiten 
Frocks; denn weder der Major noch Leonore achteten ſonderlich 
darauf; eher vielleicht der „kreuzbrave“ Regiſtrator. Zum Glück 
ſtieß Herr von Tulpen fleißig mit den Burgundergläſern an; dann 
kam hintennach der brauſende Champagner. Das hob unſern blaſſen 
Philoſophen in diejenige harmloſe Laune, welche alle Uebrigen 
hatten. Nun wurde er ſogar geſprächig und liebenswürdig. Be⸗ 
ſonders beſchäftigte ſich die lebhafte Plauderin Leonore voll Wohl 
gefallens mit ihm. Sie hörte ihm gern zu, wenn er erzählte; und 
da er bemerkte, daß ſie im Kopfrechnen nicht zurecht kam, lehrte er 
ſie dazu kleine Kunſtgriffe. Das gab dem Kinde Anlaß, ihn ohne 
weitere Umſtände zu bitten, ihr Lehrmeiſter zu werden. Sie verſprach 
ihm den Verluſt ſeiner ehemaligen Zöglinge in dem Schwarziſchen 
Hauſe, von denen er mit vieler Wärme geredet hatte, durch Dank— 
barkeit vollkommen zu erſetzen. „Denn,“ ſagte ſie, „das waren doch 
nur Knaben, und die vergeſſen Einen den Augenblick, und ſind viel 
zu wild und flüchtig.“ Frock ließ ſich zu dem Verſprechen hinreißen, 
ihr in der Woche Mittwochs und Sonnabends ein paar Stunden 
zu widmen. Der Major drückte ihm väterlich dankbar die Hand. 
„Geſchieht mir,“ ſagte er, „bei dem Mädchen da ein recht wichtiger 
Dienſt. Hab's nicht, ſonſt hätt' ich's gern ſchon in die Fräulein⸗ 
ſchule geſchickt. Dem Windbeutel thut's noth, ſtill ſitzen zu lernen.“ 

Frock wußte nicht, welche Noth er ſich aufgebürdet hatte. Aber 
ſchon den folgenden Tag bereute er es, wie nicht weniger das ge— 
gebene Verſprechen, in der Tulpenſchen Familie den folgenden Tag 
zu Mittag zu ſpeiſen. Es war eben ein Sonntag. 


— 157 — 


Er hatte, weil er ſpaͤt nach Haufe gekommen war, lange gez 
ſchlafen. Das Läuten der Glocken, die von allen Kirchthürmen nahe 
und fern zum Gottesdienſt riefen, weckte ihn. Er beſann ſich des 
geſtrigen Tages beim Ankleiden. Sein erſter Gang war natürlich 
zum Fernrohr und Fenſter. Aber als er das Rohr zum Auge heben 
wollte, legte er es geſchwind nieder, ſchloß das Fenſter, ſah den 
ganzen Morgen nicht wieder hinaus, und ging ſingend und pfeifend 
im Stübchen auf und ab. Gegen Mittag ſchrieb er dem Major ein 
Briefchen, meldete ihm, er könne heut' unmöglich kommen, ihm ſei 
nicht ganz wohl; ſiegelte zu, und beſann ſich nun, daß er keinen 
Boten zum Verſenden habe, und am Ende wehl den Botendienſt 
ſelber verrichten müſſe. Zudem war es ſpät und gegen alle Höflich— 
keit, auf ſich warten zu laſſen. Er zerriß den Brief und ging zum 
Major; aber bereute bei jedem Schritt, den er that, die, welche er 
ſchon gethan hatte. 

Er ward mit eben der Güte und liebenswürdigen Unbefangenheit 
aufgenommen, als es den Tag vorher geſchehen war; und er ſelbſt 
fühlte ſich bei dieſen guten Menſchen behaglicher, als das erſte Mal. 
Sie zeigten ſich alle, ſo ſchien es ihm, in einer feierlichen Stimmung, 
die kleine Leonore nicht ausgenommen. Die lieben Leute waren erſt 
aus der Kirche gekommen, und die Andacht des Gottesdienſtes hinter— 
ließ in ihren Seelen einen ſchönen Ernſt, der ihre gewohnte Freund— 
lichkeit milderte, ich möchte ſagen, adelte. 

„Sind Sie auch in der Kirche geweſen?“ fragte ihn Leonore. 

„Heute nicht!“ antwortete Frock. 

„Komm' ich Sonntags nicht zur Kirche,“ fuhr Leonore fort, „ſo 
iſt mir's nicht wie Sonntag, und die ganze Woche wird mir gemein 
und ſchlecht. Der Sonntag iſt gewiß unter allen Tagen, wie die 
Sonne, welche den übrigen Tagen Licht gibt. Ich kann es wohl 
begreifen, wie Menſchen endlich zu groben Verbrechen übergehen, 
wenn ſie keinen Sonntag haben.“ 
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„Glauben Sie nicht, liebe Leonore, daß es auch gute Menſchen 
ohne Sonntag gebe?“ 

„O wohl mag es geben. Aber dann iſt ihr Gutſein doch nur 
ganz gemein, und für ſie ſelbſt nicht erquickend. Sie werden gut 
ſein aus Verſtand, aber es kommt nicht aus dem Schönſten hervor.“ 

„Was nennen Sie denn das Schönſte?“ 

„Ei, das Schönſte iſt das Schönſte. Sie wiſſen's beſſer, als ich. 
Sagen kann ich's nicht. Es iſt das Schönſte, wenn ich in der Kirche 
höre und bete, und dann mit dem Himmel eins werde, und ich von 
dem, was in und außer der Kirche iſt, denke: das vergeht! Und ich 
doch daneben weiß, das Beſte bleibt in unvergänglichgroßer Herr: 
lichkeit, und alle meine geliebten Todten leben mit mir, und meine 
Mutter und mein Großvater, und viele Helden, von denen mein 
Vater erzählt, und Jeſus Chriſtus und viele heilige Seelen leben 
ſeliger, als ich, und leben noch mit mir, und lieben mich, wie ich 
ſie. Das iſt das Schönſte. Dann höre ich das Flüſtern der betenden 
Herzen und den heiligen Orgelklang und die Stimme des Predigers, 
und höre es auch nicht; und doch ſpricht Alles in mich hinein, und 
ich verſtehe es, und vernehme doch nichts.“ 

Frock lächelte. Er hing mit ſeinen Blicken am Mienenſpiel 
Leonorens, die wie aus Entzücken redete. Dann bog er ſich herab 
über das Mädchen, welches ihn anſah, als erwartete es eine Antwort, 
und küßte die helle Stirn des Kindes, ohne eine Silbe zu ſagen. 

„Das Mädchen ſchwatzt wie ein Staar,“ rief der Major, „aber 
es ſchwatzt mir oft Sachen aus dem Herzen heraus, wie ich ſie habe, 
und wie ich ſie nun und nimmermehr auf die Zunge zu bringen 
wüßte.“ 

Nach dem Eſſen ward ein Spaziergang vorgeſchlagen. Man 
ging in das ſogenannte Lilienthal, ein benachbartes Wäldchen, eine 
Viertelſtunde von den äußerſten Häuſern der Vorſtadt. Im Innern 
des Wäldchens lag zwiſchen Wieſen und Gärten ein Gaſthaus, wo 
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fich die Bewohner der Hauptſtadt zu vergnügen pflegten. Frock führte 
beide Schweſtern am Arm. Der Major ging plaudernd nebenher. 
Joſephine verrieth in ihren Geſprächen eben ſo viel Geiſt und Ge— 
fühl, als ſie ſchön war. 

„Es iſt doch ein prächtiger Tag!“ rief Leonore, und hüpfte vor 
Freuden: „Ich bin ganz gewiß im Himmel, ich bin im Himmel! 
Und wären Sie in der Kirche geweſen, Herr Frock, ſo würden Sie 
nun auch im Himmel ſein.“ 

„Aber wenn ich Ihnen ſage, meine fromme Leonore, ich bin 
wirklich dieſen Augenblick im Himmel!“ 0 

„Nein, Sie gehen nur ſpazieren. Aber ich bin im Himmel. 
Sehen Sie, alle Blumen haben brennendere Farben und ſehen ſtill 
und himmliſch aus; und das Laub an den Bäumen iſt durchſichtig, 
wie wenn es grüne Flammen wären, und der Himmel hat ein an— 
deres Kleid und die Sonne einen andern Schein. Alles hat eigene 
Weiſe und Stellung, und Alles ſagt etwas Feſtliches an; aber ich 
begreife es nur nicht ganz. Doch ich werde es gewiß einmal ver— 
ſtehen lernen.“ 

Frock war im Himmel, trotz dem, daß es Leonore wegläugnen 
wollte. Die ganze Welt prangte ihm am Arme Joſephinens anders. 
Er hörte Leonoren gern plaudern, um ſchweigen zu können. Denn 
das Reden war ihm läſtig, weil er von Empfindungen bedrängt 
wurde, die er ſich nicht klar machen konnte. 

In Lilienthal fanden ſich Bekannte des Majors, Bekannte von 
Joſephinen und Leonoren; man trat zuſammen, man ging mitein- 
ander. Frock, als fremd, zog ſich zurück. Er ſtellte ſich Pflanzen 
ſuchend, und ging in's Gebüſch, und kam nicht wieder. 

Der Major vermißte ihn nach einer Stunde zuerſt. Man er— 
wartete ihn und unterhielt ſich mit Andern. Als es aber Zeit war 
aufzubrechen und an die Heimkehr zu denken, und Frock noch immer 
ausblieb, ſprang Leonore fort, um im Wäldchen zu ſuchen. Der Major 
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fluchte und nahm in gleicher Abſicht einen andern Weg. Joſephine 
erinnerte ſich, in welcher Richtung Frock gegen die Gebüſche gegangen 
war, und folgte derſelben. Wirklich fand ſie ihn ſeitwärts unter einer 
Eiche im Graſe liegend, das Geſicht in die gefalteten Hände gelegt, 
auf dem Erdboden. Sie glaubte, er ſei entſchlafen, und nannte ſeinen 
Namen leiſe. Er fuhr plötzlich mit verſtörter, todtenbleicher Miene 
auf; ſtarrte ſie einen Augenblick an; zwang ſich zu einem höflichen 
Lächeln; bat um Verzeihung, die Geſellſchaft verlaſſen zu haben, und 
wunderte ſich, als er hörte, daß es Zeit ſei, ſich auf den Heimweg 
zu machen. Er begleitete ſie, aber ſtumm und verlegen. 

„Ihr Ausſehen iſt ſehr übel,“ ſagte Joſephine, „vielleicht iſt 
Ihnen nicht wohl.“ 

„Mir war es nicht!“ ſagte er: „Aber ich fühle mich geſtärkter.“ 

Die Andern kamen und erſchracken bei Frock's Anblick. „Was 
hat's gegeben, Freund Jonathan?“ fragte Herr von Tulpen mit 
weicher Stimme: „Du haſt dir rothe Augen geweint, und noch jetzt 
ſehen ſie gläſern hell aus.“ 

Frock lächelte, wiſchte ſich mit flacher Hand über das Geſicht, 
und ſagte: „Es kommen mir zuweilen Einfälle.“ Niemand drang 
weiter in ihn. 

Auch drang Niemand in ihn, wenn er in folgenden Tagen zu⸗ 
weilen in der Mitte des Geſprächs verſtummte, oder in der allge⸗ 
meinen Heiterkeit düſter ward, oder bei gleichgültigen Worten er⸗ 
röthete. Jedermann ehrte ſein Geheimniß. Es dauerte lange, ehe 
ſelbſt in der Tulpenſchen Familie das Geſpräch darauf gebracht ward, 
wenn er abweſend war. 

Regelmäßig kam Frock Mittwochs und Sonnabends, Leonoren zu 
unterrichten. Er ließ es nicht bloß beim Rechnen. Er erzählte die 
Hauptbegebenheiten der Weltgeſchichte; er erklärte vielerlei Erſchei— 
nungen der Natur. Er ſprach ſehr gut, klar und beſtimmt; nie aber 
mit höherer Wärme, als wenn er vom Sinnlichen einen Uebergang 
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zum Weberfinnlichen machte und ſich in religiöfe Gedanken verlor. 
Das geſchah oft. Es ſchien ihm Bedürfniß zu ſein. Joſephine richtete 
es immer ein, daß ihre Arbeiten außer dem Hauſe vollendet waren, 
wenn Frock kam. Dann ſetzte ſie ſich horchend und ſtrickend an's Fenſter 
in ihren Winkel. Frock, welcher ihr anfangs wegen deſſen, was er 
für ihren Vater gethan, als ein achtungswürdiger Mann erſchienen 
war, machte bald durch die Anmuth ſeines Umgangs und die Er— 
habenheit ſeiner Geſinnungen die kleinen Widerlichkeiten vergeſſen, 
die ihr an ihm entgegen geweſen waren, z. B. das bleiche Antlitz 
und dazu das krauſe, rabenſchwarze Haar. Sie empfand wirklich 
etwas Freundſchaftliches für ihn, und herzliches Mitleiden, wenn er 
ohne äußern Anlaß traurig, oder ernſt, oder ſtill ward. 

„Er verſchließt einen großen Schmerz in ſeiner Bruſt!“ ſagte 
Joſephine oft zu Leonoren, die ihn gern gefragt hätte: „Sei ber 
ſcheiden gegen ſein Geheimniß. Im Schwarziſchen Hauſe hielt man 
ihn wegen ſeines Betragens für einen reuigen Verbrecher, ich glaube, 
ſeine Traurigkeit hat einen hochedeln Grund.“ 


Herr von Tulpen und ſeine Töchter lebten einfach und einge— 
ſchränkt in dem kleinen Hauſe der Vorſtadt. Sie wohnten auch da 
nur zur Miethe. Joſephine, von ihrer jüngern Schweſter unterſtützt, 
beſorgte die kleine Wirthſchaft, und machte in der That aus Nichts 
Etwas. Sie war des Hauſes Köchin, Gärtnerin, Wäſcherin, Schnei⸗ 
derin — Alles in Allem. Der Major, ihr Vater, hatte wenig Be— 
dürfniſſe; aber mit dem Gelde wußte er doch nicht umzugehen. Daher 
überließ er Joſephinen ſeine dürftige Einnahme, und damit wußte 
ſie Alles zu beſtreiten. Sie verſtand das Haushalten, als Meiſterin. 
Es fehlte Ueberfluß, aber auch Mangel. Es war im Hauſe nichts 
weniger, als Pracht; aber es herrſchte Zierlichkeit, Auswahl und 
Sauberkeit, die mehr als Pracht waren. Sie kleidete ſich mit ihrer 
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Schweſter ungemein ſchlicht; aber fie verſtand ſich auf das, was ihr 
in Farbe, Schnitt und Art des Gewandes und Schmucks wohlſtand. 
Daher hielt man wohl den Major für reicher, als er war. Joſephine 
hatte in der Stadt viele Bewunderer, unter dem Adel viele Anbeter. 
Sie war eine friſche, aufblühende Lilie, voll Hoheit und Demuth; 
und hatte in einem Alter von achtzehn Jahren mit den Tugenden 
einer jungen Hausmutter die Feinheit einer Frau von Welt, und 
jene Unſchuld, die nur dem kindlichen Alter in aller Reinheit eigen 
iſt. Daß ſie früh für das Haus ſorgen lernen mußte und darin Alles 
leiſtete, hatte ihr eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit gegeben, welche ſich 
in ihrem Weſen nicht verläugnen ließ, und Jedem, der ihr nahe 
kam, unwillkürliche Ehrfurcht einflößte. Schon einmal hatte ein 
junger Mann, ſogar ein Graf, aus einem der angeſehenſten Ge— 
ſchlechter des Königreichs um ihre Hand geworben. Seitdem war 
der Regiſtrator Burkhardt Freund ihres Vaters geworden und 
oft in das Haus gekommen. Er liebte Joſephine mit Leiden chaft, 
aber hütete ſich wohl, ihr davon eine kleine Ahnung zu erwecken. 
Sie behandelte ihn mit einer Unbefangenheit, die ihm ſagte, daß 
man ihn ſchätze, ohne ihm den unbedeutendſten Schritt einer weitern 
Annäherung zu erlauben. 

Burkhardt und Frock ſahen ſich in dieſem Hauſe oft. Jener, 
vielleicht nicht ohne Eilelkeit, — und in der That war er einer der 
ſchönſten Männer — duldete ſeine Zufammenſtellung mit dem be— 
ſcheidenen, ſchüchternen Frock gern, der auch nach einem halben Jahre 
und länger noch immer ſo zurückhaltend und fremd blieb, als er den 
erſten Tag geweſen. Aber es ſchien gar nicht, als wenn Frock in der 
Nähe des ſchönen Burkhardt verlöre. Joſephine behandelte ihn mit 
derſelben Gütigkeit, wie den Andern; ja, man hätte ſagen ſollen, 
mit einer höhern Zartheit, wie Mitleiden gegen einen Leidenden 
einzuflößen pflegt. Auch machte Leonore ihrer Schweſter einſt die 
Bemerkung: Burkhardt iſt hübſch; Frock mit ſeinem Mondſcheingeſicht 
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gar nicht; aber ſieh', Joſephine, wenn Frock ſpricht, dann ſehe ich 
etwas Schöneres in ſeinen Zügen, als Burkhardt hat. Es iſt etwas 
Wunderliebliches in Frocks Augen, in ſeinem Lächeln, in ſeinem 
Ernſt; ich kann's dir nicht ſagen. Burkhardts Schönheit iſt mir, wie 
prächtige Levantine, aber undurchſichtig; Frocks Weſen wie dünne 
Gaze, durch welche etwas Herrliches ſtrahlt, das ich liebe und nicht 
enträthſeln kann. 

Burkhardt ward ein halbes Jahr ſpäter zum Kanzleirath ernannt 
mit beträchtlichem Gehalt. Die freudige Theilnahme in der Tulpen— 
ſchen Familie war groß; noch größer, als er eines Tages der Familie 
die Botſchaft brachte, es ſei ihm gelungen, durch ſeine Empfehlungen 
und ſeinen Einfluß dem guten Frock die Mehrheit der Stimmen und 
ſelbſt den Beifall des Miniſteriums für die Regiſtratorſtelle zu ver— 
ſchaffen. Frock konnte nun, lebenslänglich verſorgt, heiterer leben. 
Er habe ſich nur dem Miniſter und den übrigen Räthen vorzuſtellen, 
die ihn, nach den von Burkhardt vorgelegten Beweiſen für den Mann 
hielten, welcher, durch Kenntniß, Talent und Redlichkeit, der Stelle 
am würdigſten ſei. Zum Glück fanden ſich diesmal dazu alle andern 
Bewerber etwas ſchlechter, als ſchlecht. Der alte Major war von 
der Freude gerührt, ſeinen Jonathan verſorgt und beamtet zu wiſſen. 
Er fiel dem Kanzleirath um den Hals und rief: „Dank Ihnen, braver 
Freund! Wäre ich Gouverneur von der Hauptſtadt geworden, es 
hätte mich nicht ſo groß gefreut.“ Man ſah es den beiden Fräulein 
an, daß auch ſie in der Fülle des Vergnügens dem Kanzleirath hätten 
an die Bruſt fliegen mögen. 

Es war gerade an einem Mittwoch, und Burkhardt wußte wohl, 
daß Frock kommen würde. Man berathſchlagte noch, wie man ihn 
auf die angenehmſte Weiſe überraſchen könnte mit der Nachricht, als 
er eben zu Leonorens Unterricht hereintrat. Nun umringten ihn Alle 
fröhlich; Jedes verkündete ihm das Evangelium; Jedes wünſchte 
Glück. Man las in ſeinen Zügen angenehme Beſtürzung. Dann 
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dankte er dem Kanzleirath für feine Güte, den Andern für ihre 
Theilnahme; und mitten aus der Heiterkeit, die von ſeinem Antlitz 
leuchtete, ging er in ſchwermüthigen Ernſt über. Er erklärte, die 
Stelle wegen Mangels dazu nöthiger Kenntniſſe und Fähigkeit nicht 
annehmen zu können. Von allen Seiten widerlegt, ſagte er: daß er 
zu ſolchem Amte keine innere Neigung fühlte. Man machte ihm auch 
hier ſo gründliche Einwendungen mit Berückſichtigung ſeines unſichern 
Broderwerbs, daß ihm zuletzt nichts übrig blieb, als mit einem 
Achſelzucken zu bedeuten: er dürfe ſich um das Amt nicht bewerben; 
höhere Urſachen, die er nicht angeben könne, verſagten ihm das. 

Nun ward trauriges Schweigen; es fragte Keines weiter. Frock 
nahm, als wäre nichts geſchehen, Leonorens Unterricht vor. Der 
Kanzleirath empfahl ſich. Der Major warf ſich, ſeine Pfeife rauchend, 
in den Sorgenſtuhl, und Joſephine nahm ihren Sitz am Fenſter ein, 
nähend und horchend. 

Auch in der Folge ſprach Niemand weiter davon. Aber ſeit dem 
Tage ſchloſſen ſich Alle enger um den räthſelhaften Dulder, der, ohne 
Vermögen, ein einträgliches Amt verſchmähte, und ſich das Leben 
mit Geſchäften friſtete, von denen er ſelbſt oft ſagte, fie wären ihm 
langweiliger und mühſamer, als Holzſpalten. Man ſchien durch 
herzlichere Theilnahme das geheimnißvolle Schickſal vergüten zu 
wollen, das ihn quälte. Selbſt Joſephine, ſonſt zurückhaltend, nahte 
ſich ihm ſchweſterlicher. Er aber blieb unabänderlich derſelbe; gegen 
das ſchöne Fräulein ſo fremd und gut, wie gegen den Major. Nach 
Jahr und Tag war er, wie den erſten Tag. 

Nicht ſo blieb das Verhältniß gegen Burkhardt. Dieſer hatte 
Gelegenheit genug, aus tauſend Kleinigkeiten wahrzunehmen, daß 
Alle dem ſtillen Frock mehr, als ihm, zugethan waren. Nun durch 
ſeinen Stand, reichern Gehalt und Rang wohl zu kühnen Hoffnungen 
berechtigt, und vertraut mit der Dürftigkeit des Majors, faßte er 
den Entſchluß, um Joſephinens Hand zu werben. Dem Major offen— 
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barte er ſich zuerſt, und dieſer hörte ihn mit Vergnügen an. „Ganz 
gut! Mein Ehrenwort haben Sie; wenn das Mädchen Sie will, 
geb' ich es Ihnen. Sie ſind ein kreuzbraver Mann; das ſag' ich 
allemal. Aber fangen Sie es mit Joſephinen geſchickt an. Sie hat 
ihre Eigenheiten. Gewinnen Sie ihr Herz, dann haben Sie Alles. 
Aber ein Antrag voran, das hieße Alles verderben. Ich werde ihr 
kein Wörtchen von dem ſagen, was Sie mir vertrauten.“ 

Burkhardt wagte nun, ſich dem Fräulein mit größern Aufmerk— 
famfeiten zu nähern. Joſephine aber ſchien ſchon ſeit geraumer Zeit 
kälter ihm gegenüber zu ſtehen, als ſonſt. Das war unverkennbar. 
Ein Grund ließ ſich davon nicht einſehen. Burkhardt klagte es dem 
Major. Dieſer war einen Augenblick verlegen, nahm ihn bei der 
Hand, führte ihn — denn das Geſpräch ward im Gärtchen hinterm 
Hauſe gehalten — in das Zimmer zu ſeiner Tochter, und ſagte: 
„Höre, Joſephine, ich habe dem Kanzleirath kein Wort geſagt, aber 
ſag' du's ihm. Hat er's gethan, nun, ſo hat er's doch nicht übel 
gemeint; deswegen müßt ihr nichts wider einander haben. Führ' ihn 
vor die Kommode, und damit hat das Ding ein Ende.“ 

Das Fräulein ward feuerroth, und ſchien mit dem Befehl des 
Vaters nicht zufrieden zu ſein. Aber ſie gehorchte. Sie ging mit 
dem Kanzleirath in ein Nebenſtübchen, ſchloß eine Kommode auf 
und ſagte, indem ſie auf einige Stücke feiner Leinwand, auf einige 
Stücke Indienne und Satin, und auf einen Brief zeigte, welcher 
die Aufſchrift an den Major und den Beiſatz: beſchwert mit dreißig 
Louisd'or, hatte: „Ich muß Sie bitten, dieſe Geſchenke, welche Sie 
uns bald am Geburtstage meines Vaters, bald an Leonorens, bald 
an meinem Geburtstage durch die Poſt ſchickten, wieder anzunehmen. 
Ich ehre das Zartgefühl, mit dem Sie ſich als Geber verbargen, 
und die Freundſchaft, welche Sie zu ſo koſtbaren Geſchenken verleitete. 
Wir aber dürfen ſie nicht behalten, weil wir dergleichen nicht er— 
wiedern können.“ 
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Burkhardt ſah mit Erſtaunen den Schatz der Kommode an, als 
er Joſephinens Worte hörte. „Ich bezeuge Ihnen, mein theures 
Fräulein,“ ſagte er endlich, „als redlicher Mann, daß ich Sie gar 
nicht verſtehe. Ich habe an dem Allem keinen Theil gehabt. Sie 
werfen falſchen Verdacht auf mich.“ 

„Herr Kanzleirath,“ erwiederte Joſephine, und beobachtete ihn 
mit ernſten, etwas feuchten Blicken und hochgerötheten Wangen: 
„Ich kann Sie als unſern Freund, aber nicht als unſern Wohlthäter 
ſehen. Ich beſchwöre Sie, wollen Sie das alte Verhältniß herſtellen, 
ſo nehmen Sie die Sachen zurück. Alles liegt hier unberührt, und 
wird nie von uns berührt werden. Kein Anderer hat es uns geſandt, 
als Sie. Nur Sie konnten es, nur Sie wußten die Tage, und 
auch wohl die Augenblicke, wenn mein Vater in einiger Geldverlegen— 
heit ſein konnte. 

Auf dies Alles wiederholte 1 ſeine erſte Ausſage, und 
mit ſo vielem Ernſt, daß Joſephine beinahe irre ward. Doch fühlte 
ſie wohl, er könne jetzt kaum anders reden. Sie gingen zurück. Das 
Betragen des Fräuleins änderte nicht. 

Joſephine hatte längſt umhergerathen, von wem die Geſchenke 
kommen möchten. Wäre es der Kanzleirath nicht, ſo hätte es wohl 
der verliebte Graf ſein können, der ſich vielleicht wieder einſchmeicheln 
wollte. Frock war ihr nicht verdächtig geweſen. Nun aber Burkhardt 
ſich ernſtlich von aller Schuld rein wuſch, ſtieg doch der Argwohn 
bei ihr auf, daß Frock vielleicht der Geber ſein möge. Sie beobachtete 
ihn mit ſchärferm Blick, und eines Tages, da er Leonorens Unter— 
richt beendet hatte, mußte er Joſephinen in's Nebenſtübchen folgen. 

Sie zog die Schublade der Kommode hervor, zeigte auf die darin 
liegenden Sachen und ſagte: „Herr Frock, ſeit vielen Monaten 
kommen meinem Vater Geſchenke zu von Zeit zu Zeit für ihn oder 
uns Mädchen; wir wiſſen nicht, von wem. Sie bleiben unberührt. 
Ich hatte den Kanzleirath im Verdacht. Er läugnet. Mir ſollte es 


— 167 — 


leid thun, wenn ich den trefflichen Mann unverdient kränkte. Helfen 
Sie mir auf die Spur, wer dies ſandte und ſich zu unſerm Wohl— 
thäter aufdringen will?“ 

Frock ſtand erröthend mit geſenkten Augen neben ihr. „Sie reden 
etwas hart, liebes Fräulein. Wiſſen Sie denn auch, ob der, welcher 
dieſe Dinge ſchickte, Wohlthäter oder Abzahler einer Schuld ſein will? 
Iſt er ein Schuldner, ſo ſehe ich nicht ein, warum Sie die Zahlung 
anzunehmen weigern? Gegen Wohlthaten und Almoſen haben Sie 
das Recht, ſtolz zu ſein.“ 

„Lieber Frock,“ ſagte Joſephine, und betrachtete ihn mit durch— 
dringendem Blick: „ſind Sie es ſelbſt geweſen? Reden Sie redlich!“ 

„Verdammen Sie mich, Fräulein. Ja, ich bin es geweſen. Ich 
habe gefehlt, daß ich es ſo linkiſch anfing, und Sie mit Kleinigkeiten 
in Verlegenheiten ſetzte, um mir Verlegenheiten zu erſparen. Wollen 
Sie nun das Alles wieder zurückgeben?“ fragte er mit weicher, 
bittender Stimme. 

„Nein, nun behalt' ich Alles, Alles!“ ſagte Joſephine, und 
Thränen fielen aus ihren Augen, mit denen ſie ihn anlächelte, während 
ſie mit beiden Händen ſeinen Arm dankbar und ſanft drückte: „Ihnen 
kann es nicht einfallen, unſer Wohlthäter ſein zu wollen. Sie ſind 
unſer Freund. Aber, nicht ſo: Sie verſprechen mir, uns keine ähn— 
lichen Geſchenke mehr zu machen? Sie ſind ein Verſchwender!“ 

Als beide zurück in's Zimmer kamen, ſah Leonore erſchrocken die 
weinenden Augen ihrer Schweſter. Im gleichen Augenblick trat auch 
der Major herein. „Was gibts?“ fragte dieſer verwundert. Joſephine 
umarmte ihren Vater, und ſagte: „Bedanken wir uns bei dem guten 
Frock; er hat uns mit den Koſtbarkeiten in der Kommode beſchenkt. 
Dem Freund zu Ehren wollen wir uns nun damit kleiden.“ 

„O lieber, lieber Herr Frock!“ ſagte entzückt Leonore, und legte ſich 
ſchmeichelnd an ihn: „Aber die Indienne zu meinem Geburtstage war 
auch gar zu ſchön!“ 
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Mit diefer Aufklärung war in der That das alte Verhältniß 
zwiſchen Burkhardt und dem Fräulein wieder hergeſtellt. Ja, So: 
ſephine war weit gefälliger gegen ihn, als vormals, wie wenn ſie 
ein Unrecht an ihm gut zu machen hätte. So glücklich aber Burf- 
hardt ſich bei dieſer Veränderung fühlte, blieb ihm doch unbegreif— 
lich, daß die Frauenzimmer ohne Widerwillen, was ſie von ihm nicht 
angenommen haben würden, dem ärmern Frock nicht ausgeſchlagen 
hatten. Sie verarbeiteten das Linnen mit ſichtbarem Vergnügen, 
und bereiteten ſich neue Kleider, bei deren Verfertigung Frocks Name 
unaufhörlich genannt wurde. Burkhardt ſagte einſt zu Joſephinen: 
„Sie nahmen von Herrn Frock die Geſchenke; von mir hätten Sie 
ſie verſchmäht. Ich wage es kaum, Ihnen etwas anzubieten, aus 
Furcht, Sie zu beleidigen. Aber doch könnt' es mir weh' thun, daß 
Sie mich zurückſetzen.“ 

„Nicht doch, lieber Herr Kanzleirath. Ich ſchätze Sie ſo ſehr, 
wie den guten Frock. Bieten Sie mir nun nur etwas an; ich will es 
nicht ausſchlagen, das ſollen Sie ſehen. Aber zuviel darf es nicht 
ſein. Zum Beiſpiel die Nelke da, die Sie im Knopfloch tragen.“ 

„Darf ich Ihnen nichts Beſſeres anbieten, liebenswürdiges 
Fräulein?“ 

„Aber nicht zuviel.“ 

„Er lehnte ſich zu ihr und flüſterte: „Was ich habe und bin, 
nehmen Sie Alles und mich ſelbſt.“ 

Joſephine zog ſich erröthend zurück und ſagte: „Herr Kanzlei— 
rath, das iſt zu viel!“ 

Er ſprach offener, dringender. Der Major kam wie gerufen 
dazu, und gab auch ſein Wort drein. Joſephine im Gedränge ſprach 
mit etwas feierlicher Stimme: „Ich finde mich durch Ihre Freund— 
ſchaft geehrt, Herr Kanzleirath; aber ich bitte Sie, von allem An— 
dern zu ſchweigen. Es würde unſere Zufriedenheit ſtören. Wir wollen 
thun, als wäre nichts geſprochen worden.“ 
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Joſephine freilich konnte wohl ſo thun, aber nicht der betrübte 
Kanzleirath. Er mied von dem Tage an das Haus, in welchem er 
die ſchönſten Hoffnungen ſeines Lebens verloren hatte. Nach einem 
Vierteljahr hörte man, er habe ſich vermählt. Der Major ſagte mit 
unzufriedenem Blick auf Joſephine: „Das that der arme Schelm 
aus Verzweiflung.“ 

Obwohl Frock nun der einzige Hausfreund war, kam er darum 
weder öfter, als Sonnabends und Mittwochs regelmäßig, oder wenn 
er allenfalls eingeladen war; noch änderte ſich ſein Weſen, das jede 
engere Vertraulichkeit zu fliehen ſchien. Nur mit Leonoren, ſeiner 
Schülerin, war er ungebundener; aber Leonore hing auch mit aller 
Zärtlichkeit und vergötternden Leidenſchaftlichkeit an ihm, deren ein 
zwölfjähriges Mädchen fähig war, das ſich ſelbſt noch nicht verſtand. 
Für ihn erzog ſie Blumen; für ihn ſann ſie auf kleine Ueber— 
raſchungen; ihm ſah ſie mit Ungeduld entgegen, wenn er um eine 
Viertelſtunde zu ſpät kam; von ihm hatte ſie Träume. Die Mitt— 
woche und Sonnabende waren ihr Feſttage. 

„Sehen Sie, Herr Frock, lieber Herr Frock!“ ſagte ſie eines 
Tages: „Sie ſind recht gut. Aber Joſephine ſagt doch, Sie wären 
nicht glücklich. Und ſind Sie es auch nicht. Sagen Sie, was fehlt 
Ihnen?“ 

„Ich bin glücklicher, als ich zu ſein verdiene.“ 

„Iſt das auch wahr?“ 

„Gewiß, Fräulein.“ 

„Sehen Sie mir auch recht in die Augen, Herr Frock!“ — Ach! 
da iſt ja doch etwas Trübes! Nun ſein Sie mir ganz ſtill. Ich will 
Sie etwas recht Ernſthaftes fragen. Warum gehen Sie gar nicht in 
die Kirche?“ 

„Wie hängt das mit dem Glück zuſammen?“ ſagte Frock. 

„Das fragen Sie? Haben Sie mir nicht ſelbſt geſagt, mehr 


— A = 


als einmal: ohne Religion fei kein Glück? Wer mit Gott und in 
Gott ſei, der könne nicht unglücklich werden?“ 

„Aber, Fräulein, die Kirche iſt nicht die Religion, und Gott 
wohnt ja allenthalben.“ 

Leonore dachte nach, ſchüttelte den Kopf und erwiederte: „Sie 
wiſſen immer etwas, wogegen ich nichts einwenden kann; und ich 
fühle doch, Sie haben diesmal wohl Unrecht. Sie könnten ein recht 
heiliger Menſch werden, wenn Sie in die Kirche gingen.“ 

„War Chriſtus nicht heiliger, als wir, Fräulein? Sagen Sie 
mir aber, ging er in die katholiſche, oder lutheriſche, oder reformirte 
Kirche? Wenn Sie mir beſtimmt ſagen, wohin er ging, ſo will ich 
ihm dahin folgen.“ 

Leonore wußte nicht, was ſie antworten ſollte. „Er war nicht 
katholiſch,“ ſagte ſie, „reformirt auch nicht, lutheriſch auch nicht. — 
Was ſind Sie denn aber? Wie, ſind Sie nicht von unſerer katho— 
liſchen Kirche? Sind Sie vielleicht,“ ſetzte Leonore ſchüchtern hinzu, 
„wohl gar lutheriſch? O nein, das ſind Sie nicht. Sagen Sie nein.“ 

„Würde ich weniger Werth in Ihren Augen haben,“ erwiederte 
Frock, „wenn ich nicht zu Ihrer Kirche gehörte?“ 

„Ach, das iſt traurig!“ ſeufzte Leonore, und ſchluchzte bitterlich. 
Frock konnte ſie kaum beruhigen. 

Als er das folgende Mal wieder kam, ſah ihn Leonore ernſt— 
hafter an, als gewöhnlich. Er bemerkte in ihr ſonderbare Aengſtlich⸗ 
keit mit Mitleiden vermiſcht. Er zog ein Buch hervor, gab es ihr 
und ſagte: „Dies wird Sie vielleicht am beſten belehren und be— 
ruhigen.“ 

„O wenn das je möglich wäre!“ ſagte Leonore mit Heftigkeit. 

Sie nahm das Buch. Es war Leſſings Nathan der Weiſe. 
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Sei es, daß dies vortreffliche Buch, oder natürlich leichter Sinn, 
Leonorens Gewiſſensfrage beſänftigte. Sie ſöhnte ſich mit dem Ge: 
danken wieder aus, daß Frock ein Ketzer ſei. Heimlich aber machte 
ſie doch Anſchläge, ihn zu bekehren. Das hoffte ſie am beſten zu 
erreichen, wenn ſie ihn bereden würde, mit ihr Sonntags oder auch 
wohl während der Woche einmal in die Meſſe zu gehen. 

Inzwiſchen traf ein ganz unerwartetes Ereigniß ein, welches 
alle Bekehrungsplane zerriß. Der Major trat eines Morgens odem— 
los in Frocks Stube, umarmte ihn und ſagte: „Nun Freund Jona— 
than, nun kann dir dein David Alles wieder erſtatten; nun deine 
Liebe vergelten. Denk' auch! Sieh hier den Brief! Der kommt 
vom Stadtrath da, in — nun kurz Dings da, gleichviel! Mein 
Vetter, der alte Generallieutenant — ei du weißt ja, der Dings 
da, ich habe dir erzählt, wie er bei Dings da bleſſirt iſt — nun, er 
iſt geſtorben, hat keine Erben, bin von Rechts wegen und durch ſeinen 
letzten Willen einziger Erbe aller ſeiner Güter. Gott habe den Vetter 
Dings da ſelig! Aber wir waren immer gute Freunde. Bin ein 
reicher Mann. Lies auch! Schreiben, ich ſolle kommen, oder ſtatt 
meiner einen ſchicken, einen — nun, verſtehſt's ja beſſer, als ich, ſo 
einen Dings da, der die Sache in Richtigkeit bringe. Hol's der 
Geier, es ſind da Weiber und Advokaten, welche Einſpruch thun. 
Wenn's nur nicht ſchief geht, und mir die Freude wieder zu Waſſer 
wird. Verſtehe nichts von Juriſterei; bin alt; im rauhen Winter: 
wetter möchte ich auch nicht reiſen.“ 

Frock las den Brief. Die Sache war, wie ſie Herr von Tulpen 
geſagt hatte, die Erbſchaft bedeutend, aber ſowohl das Teſtament, 
als das Näherrecht zum Erbe, durch eine Seitenlinie von den Ver: 
wandten des Verſtorbenen angefochten, die ſogar ſeinen Namen führ— 
ten. Frock verſprach dem Major, er ſelbſt wolle dahin reiſen und die 
Sache in's Reine bringen. „Bis zum Frühjahr iſt's hoffentlich ab- 
gethan; dann können Sie mit den erſten ſchönen Tagen Ihre Güter 
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beziehen!“ ſagte Frock, packte feine Bücher ein, und fing ſogleich mit 
dem Major das Verhör über deſſen Verwandtſchaft zu dem Ver⸗ 
ſtorbenen an. 

Inzwiſchen, ehe alle zur Entſcheidung des Streits nöthigen Pa— 
piere zuſammengebracht waren, verſtrichen einige Wochen. Frock war 
in dieſer Zeit, da er ſeine bisherigen Bureaugeſchäfte aufgab, faſt 
alle Tage im Hauſe des Majors. Welche Plane wurden da gemacht, 
welche Träume! — Leonore und Joſephine malten ſich den Himmel 
in die Zukunft; die Farben, die im Regenbogen lodern, waren ihnen 
viel zu matt. Und Frock, das ſetzten beide ſo gut, wie ihr Vater, 
als natürlich voraus, Frock ſtand in allen Planen, in allen Träumen. 
Wie konnte der Mann fehlen, der nur allein nicht wußte, daß er 
zum Glück der Uebrigen unentbehrlich geworden? 

Selbſt Joſephine, dieſe feinberechnende Kennerin ihres Wirkungs⸗ 
und Lebenskreiſes, von deren Beifall am Ende doch Alles abhing, 
und die von Allen angebetet ward: ſelbſt Joſephine verhehlte ihrem 
Vater gar nicht, daß auch Frock nothwendig die Hauptſtadt aufgeben 
und mit ihnen in's gelobte Land ziehen müſſe. Ohnedem wären wir 
— das war ihr Ausdruck — ohne Segen! — „Du haſt das rechte 
Wort getroffen!“ rief Leonore: „Haben Sie es gehört, lieber Vater? 
Ohne Segen!“ Der Major brummte: „Verſteht ſich!“ 

„Aber,“ ſagte Joſephine, und ſtieg von ihrem Fenſterſitz, und 
umſchloß mit beiden Armen den alten Major, „aber, Vater, wird 
er ſich auch dazu entſchließen? Er hat nie ein Wort dazu geſagt, f 
ſo oft wir ihm auch in unſern Entwürfen Hauptrollen gaben. Lieber 
Vater, Frock iſt ein ſehr eigener Mann. Ich bitte Sie, laſſen Sie 
ſich von ihm das Verſprechen geben, uns zu begleiten.“ 

Herr von Tulpen wunderte ſich ein wenig über die Aengſtlichkeit 
Joſephinens. „Mir iſt aber wirklich bange!“ ſagte ſie. 

Sobald Frock kam, war des Majors erſtes Wort: „Freund Io- 
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nathan, meine Mädchen wollen mir Schrecken machen, als könnteſt 
du tolle Streiche treiben, und uns verlaſſen, wenn wir nach Dings 
da reiſen. Es iſt keine Rede davon, gelt? Du machſt dir aus dem 
Leben in der Hauptſtadt nichts, und ziehſt mit uns auf die Güter, 
und bleibſt bis an's Ende der Tage. — Suche du dir, als Quartier— 
macher, deine Wohnung, deinen Garten, Alles ſelbſt und vor Allem 
aus. Wir Andern nehmen vorlieb mit dem, was du uns anweiſeſt.“ 

Frock beugte ſich dankend. Er verfärbte ſich. Man ſah, es ging 
in ihm etwas Schmerzliches vor. 

Leonore ſprang mit lautem Schrei und ausgebreiteten Armen 
gegen ihn, drückte ſich feſt an ihn und rief: „O lieber Herr Frock, 
nicht dies Geſicht, nicht dies Geſicht! Es iſt ein Todesengelsgeſicht, 
ich kenn' es ſchon.“ a 

Joſephine hatte ihn geſehen, und ſetzte ſich erblaſſend nieder. Sie 
zitterte. Von Zeit zu Zeit ſchlug ſie die Augen gegen Frock auf. 

„Reden Sie doch!“ rief Leonore: „Sie bleiben bei uns, unzer— 
trennlich! Sagen Sie um Gotteswillen Ja!“ 

Frock legte beide Hände auf's Herz, und mit einem Blick, mit dem 
er voraus um Verzeihung flehte, ſprach er: „Das kann ich nicht!“ 

„He!“ ſchrie der Major erſchrocken: „Bin ich nicht dein David? 
Und du willſt mich verlaſſen, Jonathan? Scherze doch nicht mit uns; 
du ſiehſt, wie jämmerlich ſolch ein Scherz uns zurichtet. Hand her, 
Kamerad; du wirſt dein Leben bei uns auf den Gütern zubringen.“ 

„Ich kann nicht!“ antwortete Frock halblaut, aber mit dem ihm 
eigenthümlichen Ton der Entſcheidung. 

„Kannſt nicht, Jonathan? Was hindert dich? Biſt ja frei, wie 
der Vogel in der Luft. Kannſt nicht? Poſſen da! Was hält dich 
in der Hauptſtadt zurück? Sind wir nicht deine einzigen Freunde?“ 

— Die einzigen. 

„Oder, he, ſag's heraus: hat den jungen Herrn ein ſchönes Kind 
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gefeſſelt? Spaß! wir feſſeln das Dings da und nehmen es mit uns. 
Nur heraus mit der Sprache. Eine Geliebte?“ 

— Keine. 

„Nun, was iſt dir an der Hauptſtadt gelegen?“ 

— Nichts. 

„Und willſt nicht bei uns bleiben und wohnen im gelobten Land, 
nachdem du unſer guter Engel in den Jahren des Jammers geweſen?“ 

— Ich kann nicht. * 

„Warum aber nicht? Es muß doch ein Hinderniß ſein. Das 
Hinderniß wird ſich heben laſſen! Weißt du, als ſie bei Dings da 
meinten, es ſei unmöglich, die Batterie zu nehmen? Setzte ich nicht 
mit meinen Grenadieren an, und nahm ſie? Koſtete freilich zehn oder 
ſo und ſo viel prächtige Kerls.“ 

— Ich werde Alles für Sie thun; ich könnte ſterben für Sie. 
Aber thun Sie auch etwas für mich. Laſſen Sie mich frei ziehen, 
wohin ich will, ſobald ich Ihre Erbſchaftsangelegenheit berichtigt 
habe. Und reden wir doch nie wieder davon. Sie wiſſen nicht, wie 
Sie mir das Herz zerreißen. Iſt Ihnen mein Leben, meine Geſund— 
heit lieb, reden Sie nie wieder davon. 

„So fahre wohl, gelobtes Land!“ ſchluchzte Leonore: „Vater, 
wir wollen dann hier in der Stadt bleiben.“ 

„Mir recht!“ ſagte finſter der Major. 

„Dann — dann,“ ſtammelte Frock, „dann — ich werde in jedem 
Fall die Stadt verlaſſen. Heilige Pflichten rufen mich anderswo hin.“ 

Er war ſo bewegt, als er die letzten Worte ſprach, daß er ſie 
kaum vollenden konnte. Er beurlaubte ſich, und verſprach, nach einem 
kurzen Spaziergang wieder zu kommen. 

Und wie er wieder kam, fand er ſte alle noch auf denſelben 
Plätzen, wie er ſie verlaſſen hatte. Der Major ſaß düſter in ſeinem 
Sorgenſtuhl; Leonore in einem Winkel mit verweinten Augen; Jo: 
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ſephine ohne Thränen, aber etwas ſteinern. Es war in ihren Zügen 
etwas, das ſich nicht beſchreiben läßt; etwas Todtes, Starres, bei 
aller Schönheit Grauenvolles. Leonore und ihr Vater ſprangen auf, 
ihn ſchmeichelnd zu bewillkommen. „Haſt dich eines Beſſern beſonnen, 
Jonathan, nicht wahr?“ ſagte der Major. Aber Joſephine regte 
ſich nicht. 

„Sprechen wir von heitern Dingen!“ ſagte Frock. Aber die 
Verſuche waren vergebens. Frock machte ſich an die Papiere, und 
ſchrieb, bis es dunkel ward. Die Andern ſaßen ſtumm umher. 
Leonore weinte und nähete. Joſephine ſtarrte, ihr ſchönes Haupt 
auf die Hand geſtützt, unbeweglich durch die Fenſterſcheiben hinaus, 
ohne auf die Vorbeiwandelnden zu ſehen. 


„Bleibt mir mit euern Kindereien vom Halſe!“ rief folgenden 
Tages der Major, als er zu ſeinem Freunde Jonathan in's Zimmer 
trat, und ihn auf dem Bette liegend, krankhaft bleich, mit geſchwol⸗ 
lenen Augen fand. Frock war im Tulpenſchen Hauſe zum Mittageſſen 
erwartet geweſen und nicht gekommen. 

„Wie ſpät iſt's?“ fragte Frock, und ſprang auf. Vor ſeinem 
Bette ſtand ein Tiſch mit kalt gewordenem Punſch, daneben eine 
Flaſche Madera. Vom letztern trank er ſogleich haſtig ein großes 
Glas voll und reichte dem Major die Hand. 

„Drei Uhr vorbei!“ ſagte Herr von Tulpen. 

„Drei Uhr? So habe ich einen ſieben Stunden langen todten— 
artigen Schlaf gethan dieſen Morgen. Deſto beſſer. Ich habe Alles 
die Nacht zu Ende gebracht. Ich kann in folgender Nacht abreiſen 
auf Ihre Güter. Ich zahle meiner alten Wirthin, und bleibe den 
Abend bei Ihnen, laſſe die Poſt dahin kommen und ſteige dort ein. — 
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Mir iſt nicht mehr wohl hier. Meine Geſundheit fordert eine milde 
Bewegung und Zerſtreuung, ſonſt reibt's mich auf.“ 

„Haft du Geſellſchaft gehabt?“ fragte der Major, und zeigte 
auf den Punſch und Wein. 

„Ich habe die Nacht gearbeitet, und . . .“ 

„Den Geiſt ermuntern wollen.“ 

„Mein Geiſt bedarf keines Sporns. Aber was den Geiſt nieder— 
zieht, das elende Fleiſch und Blut mußte ich beſtechen, daß es folge.“ 

„Kamerad, du ſiehſt erbärmlich aus. Wir ſind Männer. Kame⸗ 
rad, rede mir frei vor Gott, was treibſt du, oder was treibt dich? 
Ich will ſchweigen, wie ein Todter, aber rede. Warum biſt du nicht, 
wie andere Menſchenkinder ſind? Warum ſchlugſt du des Dings da, 
des Fürſten Anerbietungen im Gefängniß aus, da er dir in ſeinem 
Lande ein ehrenhaftes Amt geben wollte? Warum zogſt du freiwillige 
Niedrigkeit und Armuth vor? Warum 'ehnteft du Burkhardts Re— 
giſtratorſtelle ab? Warum liebſt du uns und ſtellſt dich gegen uns 
Alle kälter und fremder, als du biſt? Warum thuſt du Verzicht auf 
die Freuden der Freundſchaft, offenbar wider deines Herzens Willen, 
das für Freundſchaft fo empfänglich it? Warum fliehſt du gute Men- 
ſchen, die dich ſuchen, die ihr Leben für dich in die Schanze ſchlagen 
würden? Warum biſt du veränderlich, wie die Sonne an einem 
Apriltage, daß dir's mitten in aller Luſt über das leuchtende Antlitz 
wie finſtere Wolke zieht? — Weiche mir nicht aus! Sieh, Jonathan, 
es geht nicht gut mit mir und dir, wenn du nicht redeſt. Warum 
willſt du weder auf meinen künftigen Gütern, noch hier bleiben? 
Wir bedürfen dein. Wir beſchwören dich um dies, was uns mehr 
als Reichthum gilt. Du ſonſt ſo Weichherziger, warum biſt du hart— 
herzig?“ 

Frock füllte ſein Glas zum andern Mal, und ſtürzte den Wein 
hinunter. 
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„Ich glaube, du möchteſt dich berauſchen? Nichts da! Reden 
wir ganz ehrlich und nüchtern zuſammen. Jonathan, rede! Wir find 
allein. Haſt du ein Verbrechen begangen? Rede, denn ich ſchwöre 
dir, du haſt es unwillkürlich gethan und nur ſchon zu lange dafür 
gebüßt. Du wirſt in meiner Liebe nichts verlieren. Und hätteſt du 
mir Vater und Mutter erſchlagen, ich könnte dir's verzeihen.“ 

„Ich bin kein Verbrecher!“ ſagte Frock mit ſtolzem Kopfſchütteln. 

„Nun, hol's der Geier, ſo biſt du ein Narr. Welcher Teufel 
plagt dich denn? Kannſt du denn das Räthſel ſelbſt nicht löſen?“ 

„Wenn ich wollte, mit zwei Silben, Herr Major. Ich hab' es 
beſchloſſen, Sie ſollen es erfahren.“ 

„Wann?“ 

„Heute noch, ehe ich auf Ihre Güter reife,“ 

„Und wann ich die zwei Silben weiß, und dir dann antworte: 
Jonathan, das ſind Poſſen!“ 

„Das werden Sie nicht.“ 

„Hol's der Geier, ich werd' es! Und wenn ich aller deiner Noth 
ein Ende mache?“ 

„Das können Sie nicht.“ 

„Aber ich ſage — höre, bringe mich nicht in Wuth! — ich ſage, 
ich will es können. Und wenn ich's kann, bleibſt du dann mit uns?“ 

va! 

„Ja? — Hand her!“ 

Frock gab die Hand. Der Major ſchloß ihn küſſend in die Arme, 
als wäre Alles überwunden. 

„Alſo, Wort gehalten! Heute noch ſagſt du mir das fatale Ge— 
heimniß, deſſen du dich nicht zu ſchämen haſt?“ 

„Dieſen Abend, ehe ich von Ihnen abſcheide und in den Wagen 
ſteige, Herr Major. Aber ſorgen Sie, Herr Major, daß der Ab— 
ſchied fröhlich, wenigſtens ruhig werde. Laſſen Sie uns punſchen, 
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alles Grams vergeſſen! Es kann zuweilen Pflicht ſein, ſich zu be— 
täuben. Ich möchte in einem Rauſch von Ihnen ſcheiden. War 
doch mein ganzes Leben bei Ihnen ein Rauſch. 

Der Major verſprach, für einen heitern Abend zu ſorgen. „Wir 
werden zufriedener von einander ſcheiden, als du meinſt!“ ſagte er 
und ging, um ſogleich Anſtalten zu treffen. 


Frock packte ein. Da er Alles vollbracht hatte, ſah er noch das 
Fernrohr liegen. Die Thränen traten ihm in die Augen. „Nun 
ja,“ ſeufzte er, „komm nur her, und gib mir zum letzten Mal mein 
Glück!“ — Er trat an's Fenſter; er ſah hinaus. Er ſah Joſephinen 
wirklich. Sie ſtand an einem der drei Bäume gelehnt, ihr ſchönes 
Geſicht in ein weißes Schnupftuch gehüllt. Er ſah es an ihren Be⸗ 
wegungen, ſie ſchluchzte weinend. Nach einer Weile trocknete ſie 
ſchnell mit dem Tuche Augen und Wangen. O wie ſchön ſie war, 
als ſie, wie in einem Gebet, die blauen Augen gegen den blauen 
Himmel richtete! — Sie ging in's Haus. 

„Gute Nacht! auf ewig gute Nacht, Joſephine!“ rief Frock, 
und warf ſich in Schmerz über das Bett. Er liebte Joſephinen mit 
aller Leidenſchaft, deren ein zartfühlendes Herz fähig war. Er hatte 
nun zwei Jahre lang in ihrem Umgang oder vielmehr in ihrer ſtum— 
men Anbetung gelebt; zwei Jahre lang mit ſich ſelber gekämpft, und 
gefunden, daß ſeine Leidenſchaft unüberwindbar ſei. Darum war 
ihm die Reiſe, die Zerſtreuung willkommen. Da hoffte er ſich zu 
heilen. Nach Jahren und Tagen erſt wollte er, oder nie, das 
Fräulein wiederſehen. Frock dachte und handelte, wie ein Mann 
denken und handeln ſoll, welcher nicht Raub ſeiner Leidenſchaft ſein 
will. Auch hatte er, ſo oft er das Tulpenſche Haus binnen zwei 
Jahren betreten, mit bewundernswürdiger Kunſt und Kraft die Gluth 
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feines Gemüths unter einer äußern kalten Höflichkeit verborgen ge: 
halten. Gegen Jeden war er geſprächiger und traulicher geweſen, 
als gegen Joſephine. Sie ſollte von ſeiner Leidenſchaft nichts ahnen; 
noch viel weniger kam ihm zu Sinn, eine ähnliche in ihr zu erwecken. 
Und hätte er's glauben können, daß Joſephine einer Gegenliebe fähig 
geweſen wäre, er würde dies Haus, die Stadt, das Reich ſchon 
früher geflohen haben. Er wollte allein unglücklich ſein. 

Zuweilen zwar ward ihm verdächtig, wenn er von ungefähr ſah, 
wie ihr Auge feſt und dunkel auf ihn hinblickte, und ſie ſich dann 
ſchnell, manchmal unruhig wegwandte; zuweilen, wie ſie mit ſelt— 
ſamer Heftigkeit that oder ſprach, nicht gegen ihn, ſondern gegen 
die Andern, wenn es ihn anging; zuweilen, wie ſie, was ihm 
gefiel, am liebſten that. Es athmete in ihrem Weſen etwas, das 
ihn wie Lieb' um Liebe anſprach; aber immer war ſie dabei doch 
gegen ihn verſchloſſener, beſonnener, als gegen alle Uebrigen. Weder 
er hatte jemals ihr, noch ſie ihm, ein ſchmeichelndes Wort geäußert. 
Sie ſtanden wie fremde Menſchen gegen einander, die ſich nur in 
Formen allgemeiner Artigkeit begegneten. 

Er ermannte ſich, leerte das dritte Glas Madera, legte Reiſe— 
kleider an, beſtellte die Poſt, wohin fein Koffer gebracht ward, und 
ging in's Tulpenſche Haus. 

Es war ihm nicht wohl, als er Joſephinen allein im Zimmer 
fand. Sie war blaß. Er erkundigte ſich nach dem Vater und der 
Schweſter. Die letztere war des Punſches wegen ausgegangen, der 
Major ſeit einer Stunde abweſend. Er warf ſeinen Mantel ab und 
that viele gleichgültige Fragen, die mit halben Worten beantwortet 
wurden. Sie ſaß am Fenſter, ſtrickend, vor ſich niederſchauend. 
Er ſtand am Ofen, fie betrachtend. So ſchön war fie ihm nie vor: 
gekommen, als in dieſem Augenblick. 

Nach einem Schweigen von mehrern Minuten ſtand ſie auf, ſah 
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ihn an und ging langſam auf ihn zu. „Frock!“ ſprach ſie mit ihrer 
gewöhnlichen Kälte und ihm feſt in's Auge blickend: „Sie reiſen 
alſo heute ab, wie mir der Vater geſagt hat? — Ich habe Ihnen 
eine Frage zu thun. Antworten Sie mir offen. Sie haben Ihr 
Wort gegeben, nicht wieder zu uns zu kommen. Ich will die Urſache 
davon nicht wiſſen, wenn es eine andere iſt, als die ich das Recht 
habe zu vermuthen. Aber antworten Sie mir wahrhaft, wenn ich 
die Urſache angebe, und — Ihren Irrthum vernichte. Ich fühle, 
ich bin die Urheberin alles Uebels. Es reut mich.“ 

Frock ward feuerroth, und ſein Herz ſchlug ſo gewaltig, daß 
er kaum erwiedern konnte: „Fräulein, was ſagen Sie auch! Wie 
können Sie ſo denken?“ 

„Deſto beſſer,“ ſagte Joſephine, „wenn ich mich getäuscht 
haben ſollte. Es wird viel zu meiner künftigen Zufriedenheit bei— 
tragen. Antworten Sie mir wahrhaft. Wir ſind allein. Aber 
Gott iſt unſer Zeuge. Wollen Sie?“ 

Frock zitterte. Er antwortete: „ich will!“ hatte aber kaum den 
Muth, der Jungfrau in's Auge zu blicken, die feierlich und wunder— 
ſchön vor ihm ſtand. 

„So bekennen Sie denn: Sie ſtürzen meinen Vater und meine 
Schweſter in Schmerz und Thränen; Sie wollen ſich auf immer von 
ihnen trennen, von denen Sie ſo ſehr geliebt werden, und gegen die 
Sie ſelbſt die innigſte Freundſchaft nicht verläugnen können — Sie 
wollen fort von uns auf immer, und das nur meinetwillen!“ 

Er ſchwieg, von ſeinem Bewußtſein geſchlagen, von ſeinen Ge— 
fühlen überwältigt. Er konnte ſich nicht faſſen. 

„Ihr Schweigen iſt Beſtätigung!“ ſagte Joſephine: „Ich fürch— 
tete es zuweilen; Leonore errieth es. Aber ich bezeuge Ihnen, lieber 
Frock, daß es, der Allwiſſende weiß es, nie in meiner Abſicht war, 
Sie zu beleidigen und zu kränken. Mein Betragen gegen Sie mochte 
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tadelnswerth ſein. Ich war gegen Sie nicht, wie mein Vater, wie 
meine Schweſter waren, wie ich hätte ſein ſollen; aber, der All— 
wiſſende weiß es, kränken wollte ich Sie nicht. Sie ſind mir werth, 
recht werth. O glauben Sie doch das. Hätte ich denn ſonſt Ihre 
Geſchenke annehmen können, die ich dem Kanzleirath ausgeſchlagen 
haben würde? Ich habe Sie gewiß nicht beleidigen wollen. Ich war 
anders gegen Sie, als gegen Andere. Aber dem Himmel iſt's be- 
kannt, ich konnte nicht anders. Verzeihen Sie mir, und deuten Sie 
mein bisheriges Benehmen gegen Sie nicht unrecht. Sie ſind im 
Irrthum, wenn Sie glauben, daß ich etwas wider Sie habe, oder 
jemals gehabt hätte. Sie ſind mir werth, wenn ich es Ihnen auch 
nicht äußerte und äußern konnte, wie der Vater und Leonore. — 
Nicht ſo? Sie verzeihen mir? Sie zürnen mir nicht?“ 

Ganz beſtürzt und von ſeinen Empfindungen übermannt, rief 
Frock, indem er Joſephinens Hand ergriff: „Was denken Sie, 
Fräulein? Sie mich beleidigt? Wie konnten Sie ſo etwas glau— 
ben? — Fräulein, o nein! nein! In Ihrer Nähe athmen zu können, 
war ja mein einziges, mein höchſtes Glück. Ja, Fräulein, der Ge— 
danke an Sie wird immer mein ſchönſter Gedanke bleiben!“ 

Er drückte ihre Hand an ſein Herz, ließ ſie dann fahren, ſank 
in ſich zuſammen und ſtammelte: „Segnen Sie mich, dann laſſen 
Sie den Unglücklichen ziehen!“ 

„Bin ich Ihnen,“ fragte ſie forſchend und mit langſamer Rede, 
„bin ich Ihnen ſo viel werth, als mein Vater und Leonore?“ 

Er ſank zu ihren Füßen nieder, legte feine Lippen an ihre Hand 
und ſagte: „Mehr!“ 

„Was thun Sie, Frock!“ rief Joſephine, und richtete ihn, der 
nicht wußte, was er that, in unausſprechlicher Beſtürzung auf. Ihre 
Hände lagen in den ſeinigen, und ſie zog ſie nicht zurück. 

„Das Mißverſtändniß,“ ſagte ſie bebend, „iſt gehoben. Ich 
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darf dem Vater und Leonoren nun ſagen, daß Sie ſich nicht von 
uns trennen wollen.“ 

„Fräulein,“ rief Frock: „nur Sie, in dieſer Welt Niemand, 
als Sie, können über mich gebieten, was ich ſoll. Ich werde Ihnen 
gehorchen, wie keinem Andern. Aber fordern Sie nicht, daß ich 
bleibe. Sie fordern meinen frühern Tod.“ 

Da ſtürzten die Thränen hell aus Joſephinens Augen und über 
ihre Wangen, aber ſie änderte keinen Zug ihrer Mienen, ſondern 
ſagte mit einer erſchreckenden Kälte, wenn man dieſe gelaſſene 
Stimme, dieſe ruhigen Geberden unter dem Thränenſtrom ſo nennen 
darf: „Und trennen Sie ſich auf immer von uns, ſo ſtören Sie 
das Lebensglück und die Freude Leonorens und des Vaters, und 
mich — tödten Sie.“ — Mit den letzten Worten, die ſie erſt nach 
einigem Zögern vorſtieß, ſank ſie laut ſchluchzend mit ungebändigtem 
Schmerz hin. 

Frock, ſeiner ſelbſt nicht mächtig, umſchlang die Halbohnmächtige. 
Wie in einem Traum umſchlang er ſie. Er bog ſich über ihr Geſicht, 
heftete ſeine Lippen auf die ihrigen. Vergeſſen war Vergangenheit 
und Zukunft. Ihr Seufzer ſagte, was er allen Engeln des Himmels 
nicht geglaubt haben würde, wenn ſie es ihm bezeugt hätten. 

Und als ſich Joſephine mit ſtolzem Schämen zurückzog, ſtand 
er an Allem, was geſchehen war, zweifelnd da, und näherte ſich 
ſchweigend noch einmal dem Fräulein, zog Joſephinen noch einmal 
an ſich. Und ſie ſprach: „Sie haben mir alſo gewiß nie gezürnt?“ 

„Ehe Sie mich kannten, liebte ich Sie ſchon mehr, als mein 
Leben!“ rief der Entzückte. 


In dieſem Augenblick hörte man den Major mit Leonoren 
nahen. Joſephine eilte ihnen entgegen, umarmte beide und rief 
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mit entflammtem, begeiftertem Geſichte: „Es iſt nun Alles gut, 
Alles!“ - 

„Gottlob!“ ſchrie der Major, und drückte dem berauſchten Frock 
herzlich ſchüttelnd die Hand: „Der Teufel komme euch Leuten auf 
die Sprünge. Es hätte Unglück gegeben, wäre nicht die Kleine hier 
auf den klugen Einfall gekommen.“ Er zeigte auf Leonoren. 

Leonore tanzte vor Freuden. Sie ſprang zu Frock und ſagte: 
„Sie ſind alſo rein ausgeſöhnt. Es iſt wahr, Joſephine iſt immer 
ſonderbar mit Ihnen umgegangen. Aber ſie hat Sie doch lieb ge— 
habt, ich weiß das gewiß, ſehr lieb. O wie froh bin ich! — Kommen 
Sie, ich muß Ihnen dafür einen Kuß geben. Ich taumle, ehe ich 
Punſch getrunken habe.“ Und damit hing ſie wie eine Klette feſt am 
Halſe des betäubten Jünglings, und küßte ihn mit heißer Innigkeit. 

Da ward der Tiſch gedeckt, die Lichter wurden angezündet, kalte 
Speiſen aufgetragen, Wein dazu; Leonore und Frock mußten den 
Punſch anrichten. Es ging froh durcheinander, und doch ſprach man 
wenig Zuſammenhängendes. Frock ſtand träumend, und preßte 
Zitronen. Joſephine ſchwebte, ſich ſelbſt nicht fühlend, ab und zu; 
ihre Augen glänzten, auf den Einzigen hingewandt, der das Dunkel 
ihres Gemüths erhellt hatte. Leonore ſang, ſchlug Zucker, tanzte 
herum, lachte und rief einmal ums andere: „Ich bin wie närriſch!“ 
Der alte Major rauchte ſeine Pfeife, ging auf und ab, ſtimmte 
zuweilen in Leonorens Geſang, und fluchte wieder dazwiſchen auf 
drollige Weiſe gegen ſeinen Jonathan. 

Man ſetzte ſich in bunter Reihe. Leonore füllte die Punſchgläſer. 
Man mußte auf ewige Freundſchaft anſtoßen. Frock glühte. Er trank 
ein Glas ums andere. Er ſchien ſich betäuben, ſich ſelbſt vergeſſen, 
oder ſein Glück in vollen Zügen genießen zu wollen. Oft ſank er in 
ſeinen Ernſt zurück unwillkürlich. Kaum bemerkte aber dies Leonore, 
hob ſie drohend den Finger gegen ihn auf und ſagte: „Schon wieder?“ 
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Dann wiſchte er ſich mit der Hand über die Augen und ſagte: Sie 
haben recht! Es muß Alles vergeſſen ſein, jetzt Alles! Das Böſe 
kommt von ſelbſt in feiner Stunde.“ Er überließ ſich feiner Seligkeit. 

Als das einfache Nachteſſen beendet war, und der Geiſt des 
Punſches die Freude Aller höher ſtimmte, und das Geſpräch fröhlich 
durch einander tönte, zog der Major die Taſchenuhr und ſah nach 
der Zeit. Frock, es bemerkend, erſchrack und fiel in vorige Finſterniß 
und Nüchternheit zurück. Joſephine ſchüttelte den Kopf gegen ihn, 
legte ihre Hand ſanft auf die ſeinige und ſagte: „Immer noch der 
Alte?“ 

Die Berührung ihrer Hand trieb ihm alles Blut wieder froher 
durch die Pulſe. „Ich dachte nur an die Abreiſe!“ ſagte er. 

„Die Abreiſe!“ rief Leonore unwillig. „Frage: ließe ſich die 
Abreiſe nicht auf ein paar Wochen verſchieben?“ 

Joſephine fügte ihrer einen Hand nun auch die zweite zu, und 
liſpelte lächelnd bittend: „Wohl, Frock, wohl, ein paar Tage!“ 

„Kinder!“ rief der Major dazwiſchen: „Jonathan hat kein 
Quartier mehr in der Stadt, und Alles eingepackt. Fort muß er 
nun. Laßt ihn nur gehen. Er ſitzt im Poſtwagen ſo bequem, als im 
Wirthshaus. Was ſein muß, das muß ſein. Fort mit ihm. Jetzt 
entlaſſ' ich ihn gern, nun er uns bleibt. In wenigen Wochen holt 
er uns ab in's gelobte Land.“ 


„Das Wort „gelobtes Land“ war genug, Alle zu begeiſtern. 
Die alten Entwürfe der künftigen Einrichtungen wurden wieder 
lachenden Muthes gemuſtert und verſchönert. Der Major redete 
von den Tagen ſeines Alters mit rührendem Entzücken. Er lebte 
nur für ſeine Töchter, und bisher hatte er für ſie nur die düſterſten 
Ausſichten gehabt. ! 
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„Bin nun geborgen, kann meine Augen einſt ſorgenfrei ſchließen; 
werden wenigſtens nicht mit dem Mangel ringen müſſen!“ ſagte er, 
„Aber Eins, ihr Mädchen, fehlt noch. Das vergeſſet mir nicht zu 
geben, ehe ich abfahre. Ein paar Schwiegerſöhne, die mir wohl: 
gefallen und meine rechten Söhne werden.“ 

„Bleiben Sie doch ohne Kummer für mich, Väͤterchen,“ ſagte 
Leonore lachend, mit mir ſollen Sie zufrieden ſein. Und Joſephine 
da? Sehen Sie doch, wie die beiden hier Hand in Hand, Aug' in 
Auge wurzeln? Haben Sie in Ihrem Leben ſchon dergleichen erlebt 
und geſehen, Väterchen? Machen Sie Ihren Jonathan zum Sohne, 
wie froh wäre ich mit ſolchem Bruder!“ 

Joſephine zog erröthend die Hand aus der Hand des Nachbars, 
und ſagte erſchrocken: „Ich glaube wahrlich, Mädchen, du haft 
einen Rauſch, einen argen!“ 

Jonathan, Jonathan! rief der Major, und drohte ſcherzend und 
bedeutungsvoll über den Tiſch hinüber: „Ich merke Unrath! Was 
treibſt du für Händeſpiel mit Joſephinen, die du dich ſeit zwei Jahren 
kaum recht anzuſehen getrauteſt? Komm einmal her; hieher zu mir! 
Es fällt mir etwas bei.“ 

Frock ſtand auf und ging zum Major. Sei ehrlicher, Jonathan,“ 
ſprach dieſer zu jenem, „ſei ehrlicher jetzt, als du dieſen Nachmittag 
gegen mich warſt. Du liebſt Joſephinen?“ 

Es nahm Frock die Hand des Majors und preßte ſie ſchweigend 
an ſeine Bruſt. Joſephine erhob ſich in ſchöner Verwirrung, ſah 
rechts und links, und wollte davon. 

„Halt, Mädchen, du bleibſt!“ ſagte ihr Vater: „denn du ſollſt 
Rede ſtehen zu dem, was du mir dieſen Vormittag geſprochen haſt. 
Bleib. Es ſoll Alles in's Reine. Dann weißt du, woran du biſt. 
Ich mag das Hangende und Schwebende nicht. — Und du, Jonathan, 
thu' den Mund auf und rede. Verdammt ſei dieſe Schüchternheit, 
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die uns um ein Haar Alle in's Unglück gebracht hätte. Du liebſt 
Joſephinen! Iſt nicht das dein Elend, das du nicht haſt bekennen 
wollen, und das dich von uns zu treiben drohte?“ 

„Es iſt mein Unglück!“ ſagte Frock, die Blicke düſter auf die 
Seite gewendet: „Ich liebe ſie. Wie hätte ich anders können? Das 
iſt mein Elend!“ 

„Hol's der Geier, Jonathan, ſprich endlich andere Sprache. 
Elend! Nun ja, haſt geglaubt, du ſeieſt arm, ich würde ſie dir 
nicht geben. Biſt du nicht reicher, als ich? — Haſt geglaubt, du 
ſeieſt ein Bürgerlicher, dürfeſt das Auge nicht zum Fräulein von 
Tulpen erheben. Wetter, biſt du nicht adelichern Herzens, denn ich? 
Denk' doch an die goldene Doſe! Hab' ich auch nur einmal ſo edel 
gethan, wie du ſchon vielmals? Haſt gemeint, ich verachte dich. Links 
gemeint, junger Herr. Dieſen Morgen hab' ich's mit Schrecken 
und Freuden erfahren, was du ihr biſt. Hab' dir's ja den Nach⸗ 
mittag auf die Zunge gelegt, daß du ſie von mir fordern ſollteſt. 
Aufdringen konnte ich dir doch mein Kind nicht! He! iſt's nun noch 
Elend?“ 

Wie vorher ſtarrte Frock vor ſich hin. Indem rollte ein Wagen 
draußen. Des Poſtknechts Horn blies vor der Thür. 

„Kannſt warten draußen!“ rief der Major, ſtand auf und um⸗ 
armte Jonathan und Joſephinen: „So muß es fein, ehe du weg- 
fährſt. Gott ſegne euch. Nimm ſie, Jonathan, ſie iſt deine Braut; 
du biſt mein Sohn.“ 

Sträubend lehnte ſich mit ſchnellfliegendem Odem Frock zurück. 

„Was,“ lallte erſchrocken der Major, „was iſt denn?“ 

Joſephine ſah mit Entſetzen auf Frock hinüber. 

„Liebſt du ſie nicht?“ fragte der Major heftig. 

„Ich darf nicht!“ antwortete Frock. 

„Darfſt nicht? Wer verbietet es?“ 
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„Sie werden, Sie können mir Joſephine nicht geben; Joſephine 
kann mich nicht lieben. — Ich bin kein Verbrecher. Aber — ich 
bin — —“ Frock zog bei dieſen Worten ein verſiegeltes Papier 
aus der Taſche und warf es auf den Tiſch. Joſephine war todten— 
blaß. Leonore ſchrie laut auf vor Angſt, weil ſie von Allem nichts 
begriff. 

„Still doch!“ ſchrie der Major: „Was Teufels iſt denn los? 
Jonathan, heraus, warum weigerſt du dich, mein Sohn zu ſein?“ 

„Herr Major,“ ſagte Frock mit einem Male ſehr ernſt und feſt, 
„ich bete Joſephinen an. Nie hab' ich ein anderes Mädchen geliebt. 
An mir nicht liegt die Schuld, daß ich des Glücks nicht theilhaftig 
werde, das mir Ihr Edelmuth zudenkt; auch gewiß nicht am 
Schickſal.“ 

„Hol' der Geier die Vorreden!“ unterbrach ihn der Major 
„Heraus, woran liegt's denn?“ 

„An Ihren Vorurtheilen, Herr Major“ 

„Was Geier, Vorurtheile?“ 

„Ich bin kein Chriſt!“ 

„Jeſus Maria!“ ſchrie Leonore. 

„Ich bin in der moſaiſchen Religion geboren; ich bin, mit zwei 
Silben, ein Jude.“ 

„Ein Jude!“ ſtotterte der Major verblüfft, und ließ die Arme 
niederſinken. Leonore ſprang mit durchdringendem Schrei zu Jo— 
ſephinen, die neben einem Seſſel niederſank. Frock ſagte: „Leſen 
Sie das verſiegelte Blatt! Lebt wohl, ihr Herrlichen! Lebe wohl, 
du mein Himmel!“ 

Er nahm Mantel und Hut, und ſtürzte zur Thür hinaus. Der 
Poſtknecht ſtieß in's Horn. Der Wagen rollte davon. 
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Der Inhalt des verſiegelten Blattes, welcher als Fortſetzung 
oder Nachklang ſeiner Rede angeſehen werden mußte, war wörtlich 
folgender: 

„Ich bin ein Jude. Und mit dieſem Geſtändniß, o ihr meine 
Geliebten, empfangt ihr die Auflöſung zum Räthſel meines Be— 
tragens. — Welches Mädchen unter allen Chriſtinnen würde mich 
beglücken wollen? Welche weltliche oder geiſtliche Behörde eurer 
Länder würde mich in öffentlichen Aemtern, oder auch nur in den 
Schulen der Chriſtenkinder lehrend, dulden? — Ich bin ein Jude, 
das heißt, ohne etwas verbrochen zu haben, ſchweigend geächtet, 
weil ich von einem Volke abſtamme, welches durch das Vorurtheil 
der Jahrtauſende bei Chriſten, Türken und Heiden geächtet und ver⸗ 
achtet, und durch die ewige Verachtung erdrückt, leider oft verache 
tungswürdig geworden iſt. 

„Ich bin von armen Aeltern im Elſaß, die gleich tauſend andern 
Glaubensgenoſſen durch das Vorurtheil der Welt zum Handel, 
Wucher und Chriſtenbetrug gezwungen wurden, um ihr Leben zu 
friſten. Meine Knabenjahre fielen in die erſten Zeiten der fran— 
zöſiſchen Staatsumwälzung, als auch die Bekenner der moſaiſchen 
Religion zum erſten Mal das Recht empfingen, unter Menſchen 
Menſchen in vollem Recht, und in einem großen Staate Bürger 
zu ſein, und nicht ausgebannte, nur großmüthig geduldete, fremd⸗ 
artige Geſchöpfe. 

„In den Wirbeln der bürgerlichen Stürme ward ich als Trommels 
ſchläger, da ich noch lange nicht das mündige Alter erreicht hatte, 
von meiner Seimath hinweggeriſſen. Ich ſah die betagten Aeltern 
nie wieder. Aber meine Jugend, meine unbeſonnene Herzhaftigkeit, 
mein natürlicher Verſtand erwarben mir Freunde. Ich ward Ber 
dienter eines Oberſten, der nachmals unter den franzöſiſchen Feld⸗ 
herrn einen ehrenvollen Namen erwarb, und mich ſo lieb gewann, 
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daß er meine Verwilderung in den Feldlagern bedauerte. Er ließ 
auf ſeine Koſten in den Schulen einer franzöſiſchen Grenzſtadt meine 
Lernbegier befriedigen. Da empfing ich eine Bildung des Geiſtes 
und Herzens, welche zu meiner künftigen Stellung in der Welt 
außer allem Verhältniß war. 

„Meine wiſſenſchaftliche Erziehung blieb unvollendet. Hätte ich 
mich der Arzneikunde widmen dürfen, würde ich vielleicht in irgend 
einer großen Stadt ein ehrenhaftes Dafein haben führen können. 
Der Feldherr aber, mein Gönner, rief mich wieder zu ſich, und 
machte mich zu ſeinem Geheimſchreiber. Ich blieb bei ihm, bis ihn 
die tödtliche Kugel traf. Ohne Beruf, ohne Ausſicht, wählte ich 
das Kriegshandwerk, trieb mich lange bei den Heeren umher und 
auf den Schlachtfeldern, und bereicherte mich im Anblick ſo vieler 
Erbärmlichkeiten der Völker und ihrer Großen, und der auf Erden 
allein waltenden Leidenſchaften und Vorurtheile, mit einer troſtloſen 
Weisheit. Ich that überall wie ich ſollte, um mir wenigſtens das 
Bewußtſein meines innern Werthes zu retten, und leiſtete Verzicht 
auf äußere Anerkennung deſſelben. Das Leben Jeſus des Chriſts 
hat auf mein Inneres und deſſen Veredlung am meiſten gewirkt. 
Zwiſchen Himmel und Erde iſt nie ein Größerer erſchienen, als er, 
weder an Weisheit, noch Tugend, noch Muth. Jeder große Mann 
iſt für ſein Jahrhundert, höchſtens für ſein Jahrtauſend groß unter 
gegebenen Verhältniſſen. Jeſus aber hat eine Größe, die von keinem 
Verhältniſſe bedingt und auf keine Jahrtauſende beſchränkt iſt. Doch 
würde er heut' erſt unter den Chriſten erſcheinen, ſie würden ihn 
heute noch ans Kreuz ſchlagen, wie ehemals die Juden. 

„Ich machte es zur Aufgabe meines Lebens, zu werden wie 
Jeſus: für das Innere das Aeußere, für das Ewige das Nichtige, 
für die Ziele des Geiſtes die körperlichen, häuslichen und bürger— 
lichen Annehmlichkeiten zu opfern. Ich bin ihm nicht an Willen, 
nur an Muth und Kraft nachgeſtanden. 
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„Mich ekelte das Kriegsleben an. Meinen einzigen Freund 
unter den Menſchen, einen hoffnungsvollen Jüngling von Nancy, 
tödtete eine Stückkugel an meiner Seite. Ich hatte mit meinen 
übrigen Kriegsgefährten im wüſten Leben viel Händel. Die Haupt: 
leute waren ungerecht gegen mich. Ich lief zum Feind über, zog 
bürgerliche Kleider an, und ernährte mich vom Unterricht, den ich 
in Sprachen und andern Dingen gab. 

„Meines Bleibens war nirgends lange. Es fehlte mir nicht an 
Freunden und Freundinnen. Aber ſie waren Chriſten und Chriſtinnen. 
Hätten ſie erfahren, ich ſei nur ein Jude: ſchwerlich würden auch 
die Aufgeklärteſten unter ihnen einem heimlichen, ſonderbaren Ekel 
widerſtanden haben, welcher ſich ihrer unwillkürlich bemeiſtert hätte. 
Daher hütete ich mich, Verbindungen einzugehen, um bei künftiger 
Trennung weniger leiden zu müſſen. Ich fürchtete die Freundſchaft, 
weil ſie für mich nur Schmerzen tragen konnte. 

„Auf feſte Niederlaſſung, Anſtellung und Verbürgerung in einer 
chriſtlichen Stadt mußte ich, mit dem erſten Schritt, den ich in eine 
Stadt that, Verzicht leiſten. Vieler Orten wäre ich als Jude 
keinen Tag lang geduldet worden; anderer Orten hätte man mir 
höchſtens Duldung, aber keine Niederlaſſung, kein bürgerliches Recht 
geſtattet. Zu jeder ſolchen Handlung wäre immer nothwendig ge— 
weſen, einen Auszug aus den Taufregiſtern vorzuzeigen. Ich war 
nie getauft. Was ſollte ich ſagen? 

„Peinigend griff das religiöfe Verhältniß in die kleinſten Um: 
ſtände meines Lebeus und Webens ein. Läuteten die Glocken, 
zogen die Chriſten wie eine einzige Familie in ihre Tempel zum 
Gottesdienſt, mußte ich meinen Gottesdienſt einſam begehen in meinem 
Kämmerlein. Ich gehörte nicht zur großen Familie. Viele ſetzten 
an mir aus, daß ich nicht zur Kirche ging; Andere hielten mich für 
einen Aufgeklärten ihresgleichen, der ohne Religion lebe. Ich mochte 
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weder das Eine, weil es Täuſcherei war, noch das Andere, weil 
ich mich der Geſellſchaſt ſchämte. Immer war ich gedrängt, und mit 
meinen beſſern Gefühlen wie mit den bürgerlichen Umgebungen im 
Zerwürfniß. 

„Eine Zeit lang trug ich mich mit dem Gedanken, wieder um— 
zukehren und Jude in einer jüdiſchen Gemeinde zu ſein, um meinem 
Volke ein Lehrer des Beſſern zu werden, und es aus der geiſtigen 
Knechtſchaft zur menſchlichen Würde zu erhöhen. Aber dann be— 
dachte ich, daß ich aller dazu nöthigen Mittel entbehre. Ich hatte 
das Judendeutſch vergeſſen, wußte nichts mehr oder nur wenig von 
den üblichen Gebräuchen und Talmudiſchen Vorſchriften und Lehren. 
Ich ſah die Unmöglichkeit ein, mit bloßen Vernunftgründen den 
vieltauſendjährigen Roſt heilig gewordener Vorurtheile hinwegzufegen, 
und die Hartnäckigkeit roher, armer, geiſtig verkrüppelter Menſchen 
zu beſiegen, die, was ſie ſind, durch die barbariſchen Ordnungen 
chriſtlicher Geſetzgeber geworden find. Die Rabbinen würden mich 
verflucht, die Juden mich verſtoßen und geſteinigt haben. Unter 
Chriſten und Muhamedanern ſind entſtanden und entſtehen noch neue 
Glaubensparteien. Beſſere Einſichten, Wirkungen des Himmels— 
ſtriches, eigenes Forſchen können dazu helfen. Aber man wird 
unter den Juden von keinen neuen Sekten und Glaubensſpaltungen 
hören. Die gebildeten Juden ſind nur, was die Aufgeklärten unter 
den Chriſten. 

„Unaufgenommen von meinen Glaubensgenoſſen, und gedrängt 
von meiner Sehnſucht, unter europäiſchen Menſchen Recht als 
Menſch zu genießen, hätte ich, bei meiner Hochachtung für Jeſus, 
ein Chriſt werden und mich taufen laſſen können. Doch ungerechnet, 
daß ich mich nie überwinden kann, in einer Aufſehen erregenden 
Feierlichkeit zu prangen, wäre ich mit meinem Taufſchein überall 
nicht als alter Chriſt von chriſtlichen Aeltern, ſondern als 
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getaufter und bekehrter Jude erſchienen. Es ſträubt ſich in 
mir Alles gegen ſolchen Namen. Lieber will ich Iſraelit ſein und 
bleiben. Ich habe mich wahrlich dieſes Namens nicht zu ſchämen. 
Moſes war ein Größerer, als die ganze Kette der Päpſte, als 
Luther und Calvin und Zwingli waren. Wohl ſelten ließ ſich ein 
Jude aus Drang beſſerer Ueberzeugung, weit häufiger wegen ge— 
meiner Vortheile, bei den Chriſten taufen. Mit Recht haftet daher 
auf den getauften Juden Vorwurf und Verdacht. Ein muthiger 
Bekenner iſt mehr werth, als jeder Renegat und Mameluk. 

„Stärker noch, als alle dieſe Rückſichten, ſtieß mich ein anderer 
Umſtand zurück, in eine der chriſtlichen Kirchen überzutreten. Ich 
blieb im Zweifel, ob ich mit meinen innern Ueberzeugungen einer 
und derſelben ganz angehören könne? Wenn Chriſtus noch einmal 
erſchiene, würde er wohl Katholik, oder Lutheraner, oder Calviniſt 
werden wollen? Eine Kirchenpartei der Chriſten tadelt die andere. 
Jede vertheidigt ſich gegen die andere. Dies iſt aber weniger Frucht 
tiefer Ueberzeugung, als der Gewohnheit des mit der Muttermilch 
eingeſogenen Glaubens. Wie viel gibt es der Starken, welche 
darin überwinden können? 

„Wäre ich lutheriſch geworden, hätten mich Reformirte oder 
Katholiken belehren wollen; wäre ich katholiſch geworden, hätten 
mich Lutheraner und Calviniſten im Irrthum geſehen. Jede Kirche 
beweiſet ihrer Lehrſätze Wahrheit aus demſelben Buche und mit 
denſelben Stellen, aus welchen ihr die andern den Irrthum darthun. 
Ein Beweis, daß ſie alleſammt Einbildung und Menſchenmeinung 
für Göttliches halten. Was Chriſtus ſelber gegeben, darin ſind ſie 
alle ziemlich einträchtig. Chriſtus gab aber Geiſt; todte Buchſtaben 
legten ſeine Nachfolger hinzu. Nicht über jenen, nur über dieſe 
fit der Streit. Was kümmert mich der Buchſtabe? Die Auslegung 
von Dingen, die für meines Geiſtes Erhebung ohne Frucht find? 
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die Annahme von Sätzen, welche im Unbegreiflichen liegen? die 
Beobachtung von Feierlichkeiten, welche willkürlich ſind und nach den 
Stufen der Einſicht, auf denen die Völker ſtehen, oder nach den 
Himmelsſtrichen, unter denen ſie wohnen, nothwendig andere ſind? 

„Chriſtus iſt ein Lehrer in göttlichen Dingen; kein Moſes, kein 
ſpäterer Prophet, kein Rabbi, kein Papſt iſt höher. Ich glaube, 
wie er; ich will leben, wie er. Ich bin ſein Nachfolger. Ich bin 
ſein Jünger. In dieſem Sinne bin ich Chriſt, und werde es bleiben; 
aber ich bin kein Katholik, oder Lutheraner, Zwinglianer, Calviniſt, 
Mennonit, Grieche, Herrnhuter, Schwenkfelder, Soeinianer, 
Wiedertäufer, mähriſcher Bruder, oder wie ihr Chriſten euch nennen 
oder taufen laſſet. Aber Chriſtus war das alles auch nicht. Er 
war, ſeinem äußern Bekenntniß nach, ein Jude. Der bin ich auch. 
Chriſtus ſtand unendlich höher, als Moſes; und ich ſtehe höher als 
Moſes durch Chriſtum. Daher hat das moſaiſche Geſetz den Werth 
für mich verloren, wie es ihn ſchon an ſich ſelbſt in den jetzigen 
Staaten- und Völkerverhältniſſen und Klimaten verloren hat, und 
in ſeinem Beſtand ein Widerſpruch mit der Zeit iſt. 

Dies, ihr Geliebten, iſt mein Glaubensbekenntniß. Ich kann 
nicht zu eurer Kirche übertreten und ein getaufter, noch weniger ein 
bekehrter Jude werden. Keiner eurer Mönche und Weltvrieſter, 
Prediger und Predikanten, Biſchöfe oder Generalſuperintendenten 
kann mich bekehren. Ich gehöre weder zur griechiſch- noch römiſch— 
katholiſchen, weder zur anglikaniſchen noch evangeliſch-lutheriſchen 
oder reformirten Kirche, oder einer ſogenannten Brüdergemeinde. 
Ich bin ſchlechterdings nichts, als ein Schüler deſſen, deſſen Schüler 
ihr alle ſeid, ihr möget das Anathaſiſche oder Augsburgiſche Glau— 
bensbekenntniß auswendig gelernt haben. Ich bin aber kein Schüler 
eurer Papſte, eurer Luther, eurer Zwingli, weil ich mir einbilde, 
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ſo viel von dem zu wiſſen, was zur Herrlichkeit des Ewiglebens 
und Gottähnlichwerdens gehört, als ſie. 

„Nun richtet mich, o ihr meine Geliebten. Verdammen könnet 
ihr mich nicht, ohne euch ſelbſt zu verdammen. 

Ausgeſtoßen von dem Volk, von welchem ich herſtamme; aus⸗ 
geſtoßen durch meine Herkunft von den Chriſten, bin ich unter 
Juden und Chriſten ein Fremdling. Ich gehöre in keinen häus— 
lichen oder bürgerlichen Kreis jetziger Menſchen. Ich bin religiös, 
aber die Religionen der Menſchen verfolgen mich, wohin ich trete. 
Ich zittere, mich den Gefühlen der Freundſchaft und Liebe zu über— 
laſſen, da ich vorausſehe, daß jeder meiner Freunde ſich ſchämen 
wird, mit einem Juden Vertraulichkeiten zu haben. Und könnte 
mich je ein Mädchen lieben: welches möchte eines Juden Frau 
werden? Ich erhalte mich unter den Menſchen, indem ich mich vor 
ihnen verberge; ich muß ihre Zuneigung meiden, weil ich ſie nicht 
täuſchen mag. Ich bleibe ohne Heimath, ohne Brod, ohne Liebe, 
weil das Vorurtheil der Welt mir entgegentritt und die Pforten der 
Freude verſchließt. 

„Ich werde Joſephinen bis zum letzten meiner Seufzer lieben, 
und beklagen. Beklagen, denn ich bin unſchuldig an ihrem Leiden. 
Ich mied es, ihr die leiſeſte Theilnahme oder Neigung einzuflößen. 
Hab' ich gefehlt, ſo hab' ich nur gegen mich ſelbſt gefehlt, daß ich 
ſchwach genug war, mich nicht früher von ihrer Nähe, von der 
theuern Eleonore, von dem wahrhaft ehrwürdigen Vater loszureißen. 
Wer iſt neben Joſephinen ſtark genug, oder bewahrt ſeine Grund⸗ 
ſätze treu neben dem Zauber ihres Weſens? Ich büße meine Schuld 
ſchwer genug. Ich war einen Augenblick glücklich, und bin dafür 
mein volles Leben hin unglücklich. Ich fliehe, aber mit einem 
zerriſſenen, blutenden Herzen. Lebet wohl! 

Jonathan Frock.“ 
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Er fuhr in einem wahren Fieber die winterliche Nacht hindurch 
und ohne Raſt den folgenden Tag von Poſt zu Poſt, und die zweite 
Nacht und den folgenden Tag, und ſo ohne Verweilen, bis er den 
Ort ſeiner Beſtimmung erreicht hatte, wo er die Geſchäfte des 
Majors beendigen ſollte. Er ſchien es darauf angelegt zu haben, 
ſeiner nicht zu ſchonen, ſondern ſich zerſtören zu wollen. Aber er 
bewirkte mit dieſen Anſtrengungen und zerſtreuenden Ermüdungen 
ganz etwas Anderes. Die Ungemächlichkeiten und Bedürfniſſe der 
Gegenwart nahmen ihn zu ſehr in Anſpruch, als daß er ſich den 
Erinnerungen an Vergangenes hätte ungebunden hingeben können. 
Er hatte durch dieſe Betäubung den erſten Schmerz weniger em— 
pfunden, und nach einer Reihe von Tagen nur noch ſtillwehmüthiges 
Nachgefühl übrig behalten. 

Mit um ſo mehr Faſſung, Würde und Nachdruck konnte er ſich 
den Angelegenheiten des Herrn von Tulpen widmen. Er beſuchte 
die Anſprecher der Erbſchaft; er beſuchte die obrigkeitlichen Perſonen. 
Das Recht des Majors war allzugegründet, als daß es nicht mit 
leichter Mühe hätte ſiegend dargethan werden können; aber nicht 
entſchieden genug, um nicht wenigſtens Stoff zu einem koſtſpieligen, 
langwierigen Prozeß geben zu können, welchen Richter, Amtsleute, 
Schreiber und Advokaten mit noch größerer Begierde wünſchten, 
als die erbluſtigen Nebenbuhler des Majors. 

Jonathan ſtellte dieſe — ſowohl ſeine Gutmüthigkeit als Bered— 
ſamkeit gewannen ihr Herz — mit Abtretung einer nahe bei dortiger 
Hauptſtadt befindlichen Meierei zufrieden, die von den übrigen Gütern 
geitenn nt war. Doch dazu mußte er noch die ſchriftliche Einwilligung 
des Majors beſitzen. 

Er hatte dieſem von Woche zu Woche über den Gang der 
Unterhandlungen briefliche Nachricht gegeben. Länger als fünf 
Tage war kein Brief unterwegs. Aber es verſtrichen ſechs und 
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fieben Wochen, ohne daß vom Major Antwort kam. Das ver- 
urſachte dem guten Frock tödtliche Angſt. Tauſend Vorſtellungen 
quälten ihn über das Schickſal der liebenswürdigen Familie, nach 
jenem letzten und ſchönen Abend. Er hielt es nicht länger aus, und 
beſchloß, würde auch auf den Brief wegen Abtretung der Meierei 
nach vierzehn Tagen keine Antwort erfolgen, umzukehren nach der 
königlichen Stadt, möchte erfolgen, was da wolle. 

Er war ſchon zur Abreiſe fertig, als der Brief des Majors 
endlich eintraf. Zitternd erbrach er das Siegel, und küßte er die 
Schriftzuge von der ihm theuern, ehrwürdigen Hand gezeichnet. 
Das Schreiben war folgendes: 

„Lieber Jonathan, wir ſind gottlob Alle geſund. Auch meine 
Joſephine iſt wieder hergeſtellt. Ich danke dir für deine großen 
Bemühungen. Ich habe die Schrift unterſchrieben wegen der Meierei, 
und ſende dir ſie zurück. Nun iſt die Erbſchaftsgeſchichte zu Ende. 
Schreibe dem Verwalter auf den Gütern, er ſolle Alles in Ordnung 
halten. Ich werde zu Ende Monats oder anfangs des künftigen 
dort eintreffen mit meiner Tochter Leonore. Joſephine befindet ſich 
wohl. Sie will in ein Kloſter gehen. Ich weiß nicht, was das 
Mädchen da will. Sie hat die Grille und beharrt darauf, ich und 
ihre Schweſter ſollen ſie begleiten, und das verlangt ſie auch von 
dir. Am 25. hujus treffen wir alſo zu Arrfelden ein, und erwarten 
dich da mit einander im Wirthshaus. Fehle nicht, oder du bringſt 
der armen Joſephine den Tod. Es iſt ihr ausdrücklicher Wille, du 
ſolleſt noch dabei ſein. Und wenn wir vom Kloſter wieder abreiſen, 
geb' ich dir mein Ehrenwort, will ich dich nicht länger halten, wenn 
du uns verlaſſen willſt. Aber kannſt du bei mir bleiben, Jonathan, 
ſo wirſt du meiner alten Tage Freude ſein. Es iſt ein dummer 
Streich, was geſchehen iſt. Alſo am 25. hujus in Arrfelden fehle 
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nicht. Ich habe dir ohnedem noch etwas Wichtiges wegen der 
Erbſchaft anzuvertrauen. Ich bleibe dein Freund und David. 
Der Major von Tulpen.“ 


Unten am Brief und auf der folgenden Seite hatte Leonore 
nachſtehende Zeilen beigefügt: 

Ach, lieber Herr Frock, Sie haben uns eine erſchreckliche Nacht 
verurſacht. Ich möchte dergleichen nie wieder erleben. Aber Jo— 
ſephine iſt jetzt wieder recht wohl. Möchten Sie durch Ihre Reli— 
gion ſo ruhig, ſo gefaßt ſein, als es meine Joſephine jetzt iſt. 
Daran läßt ſich der Werth der Religion erkennen. Joſephine hat 
nur den einzigen Wunſch, Sie noch einmal zu ſehen und zu ſprechen. 
Fehlen Sie alſo um Gotteswillen nicht, wenn Ihnen auch nur das 
Geringſte an unſerer Freundſchaft und Achtung je gelegen war. 
Ich hätte Ihnen noch viel, o viel zu ſagen, allein ich darf nicht. 
Das ſollen Sie Alles in Arrfelden erfahren. Ihre treue Freundin 

Eleonore von Tulpen.“ 


Dieſer Brief kam ſo ſpät an, daß, um den beſtimmten Tag in 
Arrfelden einzutreffen, kein Säumens war. Frock, mit der Ab— 
tretungsurkunde in der Hand, erhielt die Verzichtleiſtung der ge— 
ſammten Anſprecher auf die ſtreitige Erbſchaft, und die obrigkeitliche 
Bevollmächtigung für den Herrn von Tulpen, in den Beſitz der 
Güter einzutreten. Damit verſehen eilte er zu dem für die letzte 
Zuſammenkunft beſtimmten Ort. 

Dieſe Reiſe war ihm trauriger noch, als jene, da er die geliebte 
Familie verließ. Er kannte nun zum Theil Joſephinens Leiden und 
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die betrübte Wirkung derſelben in ihrem Entſchluß, der Welt zu 
entſagen. Er ſah einen noch ſchmerzlichern Abſchied als den erſten 
vor. Doch das Alles hinderte ihn nicht, Joſephinens Verlangen zu 
vollſtrecken. Und hätte er das Leben darüber einbüßen können: 
deſto beſſer. 

Der Abend dämmerte ſchon, als er vor dem Wirthshauſe zu 
Arrfelden anlangte. Er hörte, der Major ſei am Morgen mit 
feiner Familie angekommen, und habe ſich zum Pfarrer beim Marien⸗ 
kloſter mit den Seinigen begeben. Dort erwarte er den Herrn Frock. 
Die Ankunft deſſelben mußte dem Major auf der Stelle durch einen 
Eilboten gemeldet werden; die durch den Boten zurückkommende 
Antwort ſollte entſcheiden, ob Frock noch dieſen Abend in's Kloſter 
hinüber müſſe, oder ob der Major ihn zu Arrfelden beſuchen würde. 

Es verging über dies Hin- und Herſenden mehr denn eine volle 
Stunde. Frock hatte beinahe Fieberfroſt. Der Bote erſchien und 
die Einladung, ſogleich nach St. Marien zu kommen. 

Frock ſtieg in den Wagen. Wie ſchlug ſein Herz, als er im 
ungewiſſen Lichte des Mondſcheins die weitläufigen Mauern und 
Gebäude und die Thürme des Kloſters erblickte; als er durch einen 
langen Schattengang von alten hohen Ulmen und Linden hinfuhr, 
und dann der Wagen vor einem Hauſe, das zum Kloſter gehörte, 
ſtill hielt! — Er ſtieg ab. In dem Augenblicke läutete die Glocke 
des Kirchthurms. Es war ein dumpfer, ſchauriger Klang; der 
Major trat aus dem Haus. Eine Magd zündete mit dem Licht, 
ein Knecht mit der Laterne. Der Major umarmte tief gerührt 
ſeinen Jonathan. Dieſer konnte vor Traurigkeit nicht reden. 

„Nicht wahr,“ ſagte der Major, „meine Joſephine iſt dir noch 
lieb, mein Jonathan?“ 

Frock konnte nicht antworten. Er drückte ſtumm die Hand des 
Alten. 
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„Geh' du voran,“ ſagte der Major zum Laternenträger, „und 
zünde. Gib mir den Arm, Jonathan. Sei meines Alters Stütze. 
Wir gehen jetzt zu ihr.“ 

Sie gingen mit einander durch den öden Kloſterhof, und durch 
die ſtillen, kalten Kreuzgänge. Der Knecht öffnete die Kirchthür. 
Der Pfarrer ſtand, matt beleuchtet vom Licht der ewigen Lampe 
und einigen Kerzen, am Aktare betend. In der Kirche beteten 
einige Bauern und Bäuerinnen. Indem der Major auf Frocks Arm 
gelehnt durch die Kirche ſchritt, kam ihnen Joſephine auf Leonorens 
Arm geſtützt entgegen, mit geſenktem Haupte. Sie reichte dem 
zitternden Frock eine bebende Hand. Sie ſtanden vor dem Pfarrer, 
der lauter die Stimme des Gebets erhob und an ihnen die Trauung 
vollzog. Frock wußte nicht, wie ihm geſchah. Er hatte beinahe 
die Beſinnung verloren. 

Nach vollendeter Feierlichkeit ging es denſelben Weg aus der 
Kirche zurück, nur mit dem Unterſchiede, daß ſtatt des Majors die 
anvermählte Tochter deſſelben ging. Aber wie ſie in den Kreuzgang 
traten, ſank Frock, von dem, was geſchehen war, überwältigt, zu 
Joſephinens Füßen nieder, laut ſchluchzend, mit aufgehobenen 
Händen. Alle weinten. Solche Freudenthränen waren wohl in 
dieſem Kloſter, ſeit der Stiftung deſſelben, nicht geweint worden. 

Joſephine zog den Geliebten an ihre Bruſt empor und flüſterte: 
Du biſt mein! — In den drei Worten ging dem Dulder Jonathan 
ſeliges Leben auf. Er fühlte ſich zugleich von den Armen des 
Majors und Leonorens inbrünſtig umfangen. Der greiſe Pfarrer 
ſtand neben ihnen, ohne daß ſie ihn bemerkten. Er war ein alter 
Jugendfreund des Herrn von Tulpen, und hatte gern zu dieſem 
Feſt geholfen. Auch begleitete er ſie zum Wirthshauſe in die Stadt 
zurück, wo das Hochzeitmahl ſchon bereit ſtand. Denn Alles hatte 
der Major ſo ſelbſt angeordnet und gewollt. 
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„Und hörſt du,“ ſagte er zu dem entzückten Eidam, „meinſt du, 
Halbchriſt, du denkeſt chriſtlicher, als wir, die wir in Wahrheit 
wiſſen, daß Gott nicht die Perſon anſieht, ſondern daß in allerlei 
Volk, wer ihn fürchtet und recht thut, ihm angenehm iſt? Nicht 
Alle, die da Herr, Herr! ſagen und fingen, ſondern die den Willen 
thun des Vaters im Himmel, die ſind Jeſu Jünger. An unſern 
Früchten ſollen wir erkannt werden. Weißt du es? Wir haben 
dich auch daran erkannt!“ 


Die Verklärungen. 


Zu der Geneſung von unſern im Treffen bei Molite empfangenen 
Wunden — wir waren unſerer vier deutſche Hauptleute — trug 
nicht wenig die Anmuth, Pracht und Einſamleit der Villa, die 
Gaſtfreundlichkeit und Güte unſers reichen Wirthes Ambroſio 
Fauſtino und die Huld ſeiner liebenswürdigen Gemahlin bei; am 
meiſten aber die angenehme Entdeckung, daß der freigebige Fauſtino, 
ſo wie ſeine Gemahlin, von deutſcher Herkunft waren. Er hatte 
ſonſt Fauſt geheißen, und war durch die ſeltſamſte Verkettung der 
Umſtände zu ſeiner Niederlaſſung in Italien, wie zur Verwandlung 
feines Namens bewogen worden. Die wunderſüße Luft, fern vom 
vaterländiſchen Boden deutſche Worte wechſeln zu können, machte 
uns alle gegenſeitig vertrauter. 

Ich hatte Erlaubniß, meine Morgenſtunden in Fauſtino's Bücher— 
ſaal zuzubringen. Da fand ich in den prächtigen Reihen ausge— 
wählter Werke auch einige Bände italieniſcher Handſchriften, von 
Fauſtino ſelbſt geſchrieben Es waren Denkwürdigkeiten aus ſeinem 
Leben, vermiſcht mit Betrachtungen über Malerei und Bildhauerkunſt. 
Als ich um die Gunſt bat, ſie leſen zu dürfen, war Fauſtino nicht 
nur ſo gütig, mir ſie zu gewähren, ſondern er ſchlug ſelbſt einen 
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der Bände auf, und deutete mit dem Finger, wo ich leſen follte. 
„Leſen Sie nur,“ ſagte er, „und glauben Sie mir, es iſt Wahr⸗ 
heit, ſo unglaublich auch Alles zu ſein ſcheint. Mir ſelbſt, obwohl 
ich es doch erfahren habe, dünkt es zuweilen Täuſchung meiner 
Einbildungskraft zu ſein.“ 

Er theilte mir noch eine Menge kleiner Nebenzüge mit. — Doch 
genug, dies zur Einleitung. Hier folgt das Bruchſtück aus Fauſti⸗ 
no's oder vielmehr Fauſt's Denkwürdigkeiten. 


Das Abenteuer zu Venzone 


Den zwölften September 1771 war ich bei Spilimbergo über 
den Tagliamentoſtrom gegangen. Ich näherte mich mit ſtarken 
Schritten den deutſchen Grenzen, dem Vaterlande, das ich ſeit 
manchen Jahren nicht wiedergeſehen hatte. Doch mein Gemüth 
war voll unbeſchreiblicher Traurigkeit. Es ſchien, als triebe mich 
eine unſichtbare Macht zurück. Es rief in mir beſtändig: Kehr' 
um! 

Wirklich blieb ich auf der elenden Straße ein paar Mal ſtehen, 
ſah mich nach Italien um, und wollte wieder nach Venedig zurück. 
Aber wenn ich dann dachte: was treiben? wovon leben? ging ich 
wieder vorwärts den finſtern Bergen zu, die in Nebeln und Regen 
aufſtiegen. 

In der Taſche hatte ich nur noch weniges Geld, ſchwerlich 
genug, Wien zu erreichen, wenn ich nicht unterwegs betteln, oder 
Uhr und Wäſche und beſſere Kleider, die ich im Torniſter trug, 
verkaufen wollte. Den ſchönſten Theil meiner Jugendzeit hatte ich 
in Italien verlebt, um mich in Malerei und Bildnerei zu vollenden, 
und es endlich ſo weit gebracht, daß ich im ſiebenundzwanzigſten 
Jahre einſah, ich könne nichts Großes leiſten. Zwar meine römi⸗ 
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ſchen Freunde hatten oft die Gefälligkeit gehabt, mir Muth einzu— 
ſprechen. Manche meiner Stücke waren mir gelegentlich gut bezahlt 
worden. Doch das tröſtete wenig. Ich ſelbſt mußte Schöpfungen 
verachten, die mir kein Genüge thaten. Ich trug das ſchmerzliche 
Gefühl, daß ich zu ohnmächtig ſei und bleibe, die in mir lebenden 
Urbilder in's Leben zu rufen mit Pinſel und Meißel. Das brachte 
mich zum völligen Verzweifeln an mir ſelbſt. Ich wollte nicht Geld, 
ich wollte die Gewalt der Kunſt. Ich verwünſchte meine verlornen 
Jahre, mich ſelbſt. Ich ging nach Deutſchland zurück. Noch hatte 
ich daſelbſt Freunde. Ich ſehnte mich nach einer Einſamkeit, in 
der ich mich ſelbſt vergeſſen könnte. Dorfſchulmeiſter oder ſo etwas 
wollte ich werden, meinen verwegenen Ehrgeiz zu beſtrafen, der 
nach Nebenbuhlerei mit Raphael und Angelo geſtrebt hatte. 

Das Regenwetter hatte ſchon einige Tage gewährt und meine 
Unbehaglichkeit vermehrt. Der Gedanke ward in mir oft wach: 
könnte ich nur ſterben! — Ein neuer Regenſchauer trieb mich ab— 
wärts vom Wege unter einen Baum. Da ſaß ich lange auf einem 
Felsblock, in großer Schwermuth die zerriſſenen Entwürfe und 
Hoffnungen meines Lebens betrachtend. Ich ſah mich in der Einöde 
eines wilden Gebirgs. Der kalte Regen fuhr in Strömen nieder. 
Nicht weit von mir brauſete ein angeſchwollener Gießbach durch die 
Felſen. 

Was ſoll aus mir werden? ſeufzte ich. Ich ſah nach dem Gieß— 
bach, ob er tief genug wäre, wenn ich mich hineinſtürzen würde; 
ich ärgerte mich, nicht ſchon in Tagliamento meinen Leiden ein Ende 
gemacht zu haben. Da ergriff mich plötzlich unnennbare Angſt — 
Todesangſt. Ich ſchauderte wieder vor mir ſelber und meinen Ent— 
ſchlüſſen oder Wünſchen. Ich ſprang auf, und rannte im vollen 
Regen weiter, als wollte ich mir ſelber entrinnen. Es war ſchon 
Abend und ziemlich ſpät. 
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Ich kam an ein einzelnes großes Haus, unweit dem Orte 
Venzone. Die eintretende Dunkelheit, die anhaltenden Negen- 
güſſe, meine eigene Müdigkeit bewogen mich zur Einkehr in dies 
Gebäude, welches das freundlich einladende Zeichen der Bewirthung 
für Fremde führte. Indem ich über die Thürſchwelle trat, überfiel 
mich heftiges Schaudern, und die gleiche Todesangſt, welche ich 
auf dem Felsblock im Walde empfunden hatte. Ich blieb unter der 
Thür, Odem zu ſchöpfen. Aber eben ſo ſchnell erholte ich mich. 
Wie in der warmen Wirthsſtube das Leben der Menſchen mich 
wieder anhauchte, fühlte ich mich leicht, wie ich ſeit vielen Tagen 
nicht geweſen. Ohne Zweifel war Alles nur Anwandlung Förper- 
licher Schwäche geweſen. 

Man hieß mich willkommen. Wohlgemuth warf ich das Ränzel 
auf den Tiſch. Man zeigte mir eine kleine Nebenkammer, die naſſen 
Kleider mit trockenen zu wechſeln. Während des Umkleidens hörte 
ich haſtiges Laufen auf den Treppen, Oeffnen der Stubenthür, 
ſchnelles Fragen nach mir und ob ich im Hauſe übernachten werde; 
ob ich zu Fuß gekommen, einen Torniſter getragen; blonde Haare 
habe und dergleichen mehr. Man ging; man kam wieder, und eine 
andere Stimme that ähnliche Fragen. Ich wußte das nicht zu deuten. 

Als ich in die Wirthsſtube zurücktrat, betrachteten mich alle Augen 
neugierig. Ich ſtellte mich, als bemerkt' ich's nicht. Doch plagte 
auch mich Neugier, warum man ſo angelegentlich nach mir geforſcht 
habe, und lenkte das Geſpräch auf's Wetter, vom Wetter auf's 
Reiſen und auf die Frage, ob mehr Fremde im Hauſe wären? 
Allerdings, hieß es; eine vornehme Herrſchaft aus Deutſchland, 
beſtehend aus einem alten Herrn, einem bildſchönen, todtkranken 
Fräulein, einer betagten vornehmen Dame, vermuthlich des Fräu— 
leins Mutter, einem Leibarzt, zween Bedienten, und zwo Kammer⸗ 
jungfern. Die Herrſchaft ſei ſchon den Mittag angekommen, theils 
vom ſchlechten Wetter, theils von der Schwächlichkeit des Fräuleins 
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aufgehalten. Nebenbei erfuhr ich zugleich, daß ſowohl der Leibarzt, 
als der alte Herr, ſich in der Wirthsſtube mit großer Eile und bei— 
nahe mit Aengſtlichkeit oder Erſtaunen nach mir erkundigt hätten. 
Der Wirth verſicherte, die Herrſchaft kenne mich genau. Ich ſollte 
hinaufgehen, ich würde gewiß alten Freunden und Bekannten be 
n es ſchiene, als hätten fie mich erwartet, 

Ich ſchüttelte den Kopf, überzeugt, daß hier Ircthum walte. 
Ich hatte in der ganzen Welt keine vornehme Bekanntſchaft, am 
wenigſten mit Deutſchen. Noch mehr beſtätigte mich in meinem 
Glauben ein alter Bedienter der Fremden, welcher kam, ſich zu mir 
an den Tiſch ſetzte und in gebrochenem Italieniſch Wein forderte. 
Da ich ihn deutſch anredete, ward er froh, feine Mutterſprache zu 
hören. Er erzählte mir nun von ſeiner Herrſchaft, was er wußte. 
Der Herr war ein Graf von Hormegg, welcher ſeine Tochter nach 
Italien führte, um ihr eine Luftänderung zu verſchaffen. 

Je mehr der Alte trank, deſto redſeliger ward er. Düſter hatte 
er ſich anfangs zu mir geſetzt; bei der zweiten Flaſche athmete er 
heiterer. Als ich ihm ſagte, daß ich nach Deutſchland zu reiſen ge— 
dächte, ſeufzte er tief auf, blickte gen Himmel, und Thränen ſtiegen 
ihm in die Augen. „Könnte ich nur mit! könnte ich nur mit!“ 
ſagte er leiſe und inbrünſtig zu mir. „Ich halte es nicht länger aus. 
Auf dieſer Familie, glaube ich, ruht irgend ein Fluch. Es gehen 
da wunderbarliche Dinge vor. Ich darf's keinem Menſchen vertrauen, 
und dürfte ich's, Herr, wer würde mir's glauben?“ 


Die traurige Reiſegeſellſchaft. 
Bei der dritten Flaſche Weins gab ſich indeſſen der alte Sebald, 
fo hieß er, ſchon Erlaubniß, offenherzig zu fein. 
„Herr Landsmann,“ ſagte er, und ſah ſich im Zimmer ſchüch⸗ 
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tern um; es war aber außer uns Niemand in demſelben, wir faßen 
allein bei trübe brennender Kerze: „Herr Landsmann, mich macht 
man nicht blind. Hier iſt Unſegen neben Hülle und Fülle des 
Reichthums — hier wirthſchaftet der böſe Geiſt ſelber, Gott ſei uns 
gnädig! Der Graf iſt ſteinreich, aber er ſchleicht einher, wie ein 
armer Sünder; man hört ihn ſelten ſprechen. Er iſt ſeiner Tage 
nicht froh. Die alte gnädige Frau, bei der Gräfin Hortenſie Geſell— 
ſchafterin oder Hofmeiſterin oder dergleichen, ſieht drein, wie das 
böſe Gewiſſen, in beſtändiger Furcht. Die Gräfin ſelbſt — nun ja, 
ein Kind des Paradieſes kann wohl ſchwerlich ſchöner ſein, aber ich 
glaube, ihr Vater hat ſie dem Teufel verkuppelt. Jeſus Marie! 
was war das?“ a 

Der erſchrockene Sebald flog hoch vom Sitz auf und ward todten— 
blaß. Es war nichts, als der Regenwind, welcher einen Fenſterladen 
mit Heftigkeit zuſchmetterte. Nachdem ich den Landsmann beruhigt 
hatte, fuhr er fort: „Es iſt kein Wunder. Man muß in beſtändigem 
Todesſchrecken leben. Einer von uns wird und ſoll nächſtens wieder 
ſterben. Das habe ich von Jungfer Kathrinen gehört. Gott ſei mir 
barmherzig. Könnte ich mich nicht zuweilen, mit Kamerad Thomas, 
beim Wein erholen — Herr, an Eſſen, Trinken und Geld fehlt es 
uns nicht, nur an frohem Muth — ich wäre längſt davon gelaufen.“ 

Es ſchien mir, Sebald fable, ſüßen Weins voll. 

„Woraus ſchließet Ihr, daß einer von euch ſterben ſolle?“ 

„Da iſt nichts zu ſchließen,“ erwiederte Sebald, „es iſt nur 
allzugewiß. Die Gräfin Hortenſie hat's geſagt; aber es darf's nur 
Niemand nachſagen. Sehen Sie, zu Judenburg hatten wir die gleiche 
Geſchichte vor vierzehn Tagen. Die junge Gräfin verkündete einem 
von uns den Tod. Keiner glaubte daran, weil wir alle geſund waren. 
Paff, ſtürzt, wie wir auf der Landſtraße unterwegs ſind, Herr Müller, 
der Sekretär des Grafen, ein allerliebſter Mann, ſammt Roß und 
allem Gepäck von der Höhe der Landſtraße über die Felſen in den 
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Abgrund, zehnmal tiefer als der Kirchthurm. Jeſus Marie, das war 
ein Anblick! Hören und Sehen verging mir. Mann und Roß lagen 
zerſchmettert. Wenn Sie durch das Dorf kommen, wo er begraben 
liegt, die Leute werden es Ihnen erzählen. Ich mag nicht mehr daran 
denken. Es iſt jetzt nur Frage, wer von uns wieder geliefert werden 
ſoll? Aber geſchieht's — bei meiner armen Seele! ſo fordere ich 
vom Grafen auf der Stelle Abſchied. Denn mit rechten Dingen geht's 
nicht zu. Mein alter Hals iſt mir lieb; ich möchte ihn nicht im Dienſt 
des Gottſeibeiuns brechen.“ 

Ich lächelte ſeiner abergläubigen Angſt. Er aber ſchwor hoch 
und theuer, und flüſterte: . „Die Gräfin Hortenſie wird von einer 
Legion böſer Geiſter beſeſſen. Vor einem Jahre iſt ſie mehrmals auf 
dem Hormegger Schloßdache herumgelaufen, wie unſereins kaum auf 
ebenem Boden. Sie weiſſagt. Sie fällt oft unverſehens in Ent— 
züefungen und ſieht den Himmel offen. Sie ſchaut dem Menſchen in's 
Innerſte ſeines Leibes. Doktor Walter, gewiß ein redlicher Mann, 
behauptet, ſie könne nicht nur durch die Leute hindurchſehen, als wenn 
ſie von Glas gemacht wären, ſondern ſogar durch Thür und Wände. 
Es iſt entſetzlich! In ihren vernünftigen Stunden iſt fie ganz ver- 
nünftig. Aber, leider Gottes! in den unvernünftigen Stunden, wenn 
jemand anders aus ihr ſpricht, regiert ſie uns. Hätten wir nicht auf 
der breiten Landſtraße bleiben können? — Nun aber, gleich von 
Villach weg, mußten wir auf Saumroſſen und Maulthieren die 
elendeſten Wege über die ſchrecklichſten Berge. Und warum? weil 
ſie es ſo wollte. Wären wir auf der großen Straße geblieben, 
Herr Müller, Gott habe ihn ſelig! würde noch heute ſein Glas 
Wein trinken.“ 


— 
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Wer Demos dier (made 


Das Wiedereintreten der Wirthsleute in's Zimmer, die mir 
ſpärliches Nachteſſen auftrugen, unterbrach Sebalds Plaudereien. 
Er verſprach mir noch manches Geheimniß zu offenbaren, wenn wir 
wieder allein ſein würden. Er verließ mich. An ſeine Stelle ſetzte 
ſich ein kleiner, finſterer, hagerer Mann, welchen Sebald beim 
Weggehen Herr Doktor nannte. Ich wußte alſo, daß ich wieder 
ein Mitglied der geheimnißvollen und traurigen Reiſegeſellſchaft vor 
mir hatte. ‚ 

Der Arzt ſah mir lange ſchweigend beim Eſſen zu. Er ſchien mich 
zu beobachten. Dann fing er franzöſiſch an zu fragen, von wannen 
ich komme, wohin ich zu reiſen gedächte? Als er hörte, ich ſei ein 
Deutſcher, ward er freundlicher, und ließ ſich mit mir in der Mutter⸗ 
ſprache ein. Auf meine Gegenfrage vernahm ich, daß der Graf von 
Hormegg mit feiner kranken Tochter nach Venedig reiſe. 

„Wie wär's,“ ſagte der Doktor, „wenn Sie uns Geſellſchaft 
leiſten würden, da Sie doch eigentlich ohne beſtimmten Beruf und 
Zweck nach Deutſchland gehen? Sie find der italienifchen Sprache 
mächtiger, als wir Alle, kennen das Land, die Sitten, die geſündern 
Gegenden. — Sie würden uns von großem Nutzen ſein. Der Graf 
könnte Sie ſogleich an die Stelle ſeines verſtorbenen Sekretärs 
nehmen; freie Zehrung, behagliches Leben, ſechshundert Gulden 
Gehalt, dazu die bekannte Freigebigkeit des Grafen — —“ 

Ich ſchüttelte den Kopf, und bemerkte, daß weder ich den Grafen, 
noch der Graf mich genug kenne, um vorauszuſehen, ob wir einander 
anſtändig ſein würden. Jetzt machte der Doktor die Lobrede des 
Grafen. Ich dagegen erwiederte, es würde ſchwer fallen, dem Grafen 
eben ſo viel zu meinem Vortheil zu ſagen. — „O wenn's nur daran 
liegt!“ rief er haſtig: „Sie ſind ihm ſchon empfohlen. Verlaſſen 
Sie ſich darauf.“ 
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„Empfohlen? durch wen?“ 

Der Doktor ſchien nach Worten zu ſuchen, um eine Uebereilung 
gut zu machen. „Ei nun, durch die Nothwendigkeit. Ich darf Ihnen 
ſagen, der Graf würde Ihnen hundert Louisd'or zahlen, wenn 
Sie — —“ 

„Nein,“ erwiederte ich, „in meinem Leben habe ich nicht für den 
Ueberfluß, ſondern nur für das Nothwendige gearbeitet. Von Kind— 
heit auf war ich unabhängigen Lebens gewohnt. Ich bin nichts 
weniger als reich, aber meine Freiheit verkaufe ich nicht.“ 

Der Doktor ſchien empfindlich. In der That aber lag voller Ernſt 
in dem, was ich geſagt hatte. Dazu kam, daß ich ſchlechterdings nicht 
wieder nach Italien umkehren wollte, um meine Leidenſchaft für die 
Kunſt nicht von neuem mächtig werden zu laſſen. Dann, ich läugne 
es nicht, war mir auch die plötzliche Zudringlichkeit des Doktors, und 
überhaupt das Weſen dieſer Reiſegeſellſchaft widerlich, obwohl ich 
eben nicht glaubte, daß die kranke Gräfin von einer Legion böſer 
Geiſter beſeſſen ſei. 

Als alles Zureden nichts vermochte, ſondern mich nur wider— 
williger machte, verließ mich der Arzt. - 

Ich ſtellte doch nun allerlei kleine Ueberlegungen an, erwog 
meine Armuth gegen das bequemliche Sein im Gefolge eines reichen 
Grafen, und ſpielte mit den wenigen Geldſtücken in meiner Taſche, 
welche mein ganzer Reichthum waren. Doch blieb der Erfolg aller 
Ueberlegungen: Hinweg aus Italien! die Gotteswelt ſteht dir offen. 
Sei ſtandhaft! Nur Friede in der Bruſt, eine Dorfſchulmeiſterei 
und Unabhängigkeit! Ich muß mich erſt in mir ſelber wieder zurecht 
finden. Ich habe ja Alles verloren — den ganzen Plan meines Lebens. 
Geld erſetzt das nicht. 


II. 2 
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Neuer Werbungsverſuch. 


Meine Verwunderung ſtieg nicht wenig, als ungefähr zehn Mi⸗ 
nuten nach des Doktors Abſchied ein Bedienter des Grafen erſchien, 
und mich im Namen deſſelben erſuchte, ihn auf ſeinem Zimmer zu 
beſuchen. „Was in aller Welt wollen die Leute von mir?“ dachte 
ich. Aber ich verſprach zu kommen. Das Abenteuer fing an, wo 
nicht zu beluſtigen, doch neugierig zu machen. 

Ich fand den Grafen in ſeinem Zimmer allein; er ging mit 
großen Schritten auf und ab; ein hoher, ſtarker, anſehnlicher Herr, 
im Aeußern viel Würde, in den Geſichtszügen etwas Angenehmes, 
doch Düſteres. Er trat mir ſogleich entgegen; entſchuldigte ſich, mich 
gerufen zu haben, führte mich zu einem Sitz, ſagte mir, was er von 
mir durch ſeinen Doktor gehört habe, und wiederholte deſſen Anträge, 
die ich eben ſo feſt, als beſcheiden, ablehnte. Er ging nachdenkend, 
die Hände auf den Rücken geſchlagen, zum Fenſter, kehrte raſch um, 
ſetzte ſich nahe zu mir, nahm meine Hand in die ſeinige und ſagte: 
„Freund, ich rufe Ihr Herz an. Mein Blick müßte mich ſehr trügen, 
wenn Sie nicht ein biederer Mann wären. Alſo offen. Bleiben Sie 
bei mir. Ich beſchwöre Sie darum; nur zwei Jahre bleiben Sie. 
Zählen Sie dafür auf meine volle Dankbarkeit. Sie werden haben, 
weſſen Sie bedürfen, und am Ende der Zeit zahle ich Ihnen ein 
Kapital von tauſend Louisd'or aus. So werden Sie keine Reue 
über die in meinem Dienſt verlornen paar Jahre empfinden.“ 

Er ſagte das ſo gütig und ſo bittend, daß mich ſein Ton eben ſo 
ſehr rührte, und mehr, als die Verheißung von dem ungeheuern 
Kapital, welches mir, bei geringen Bedürfniſſen, für alle Zukunft 
ein ſorgenfreies, unabhängiges Daſein zuſicherte. Ich würde den 
Handel eingegangen ſein, wenn ich mich nicht geſchämt hätte, zu 
zeigen, wie ich mich am Ende um ſchnödes Geld hingäbe. Aber 
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von der andern Seite daͤuchte mir zugleich der glänzende Antrag 
verdächtig. 

„Um ſolche Summen, gnädigiter Herr,“ ſagte ich,, ſtehen Ihnen 
vortrefflichere Talente zu Gebote, als die meinigen. Sie kennen 
mich nicht.“ Ich ſprach ihm offen von meinen bisherigen Schickſalen 
und Beſchäftigungen, und glaubte damit, ohne zu kränken, ſein 
Anerbieten wie ſein Verlangen zu beſeitigen. 

„Wir dürfen uns nicht wieder trennen!“ rief er, und drückte 
bittlich meine Hand: „Wir dürfen nicht. Denn nur Sie habe ich 
geſucht. Ihretwillen, verwundern Sie ſich immerhin, habe ich die 
Reiſe mit meiner Tochter unternommen; Ihretwillen habe ich von 
Villach her den elenden Weg gewählt, um Sie nicht zu verfehlen; 
Ihretwillen bin ich in dies Wirthshaus eingekehrt.“ 

Ich ſah den Grafen mit großen Augen an, und meinte, er habe 
etwa Laune, ſich über mich luſtig zu machen. „Wie konnten Sie mich 
aufſuchen, da Sie mich nicht kannten; da kein Menſch weiß, welchen 
Weg ich wandere; da ich's ſelbſt noch vor drei Tagen nicht wußte, 
ob ich auf dieſer Straße nach Deutfchland gehen würde?“ 

„Nicht ſo?“ fuhr er fort: „Dieſen Nachmittag ruhten Sie in 
einem Walde. Sie ſaßen in einer Wildniß, voller Kummer; Sie 
lehnten an einem Felsblock unter einem großen Baum. Sie betrach⸗ 
teten einen Waldſtrom. Sie rannten mit Heftigkeit im Regen weiter.“ 
Iſt's nicht ſo? Geſtehen Sie mir offenherzig. Iſt's nicht ſo?“ 

Bei dieſen Worten verging mir faſt die Beſinnung. Er ſah meine 
Beſtürzung und ſagte: „Wohl iſt's ſo! Sie ſind der rechte Mann, 
den ich ſuche.“ 

„Aber,“ rief ich — und, ich läugne es nicht, mich wandelte 
abergläubiges Grauſen an — ich zog meine Hand aus der ſeinigen: 
„Aber wer hat mich beobachtet? Wer hat Ihnen das geſagt?“ 

„Meine Tochter,“ erwiederte er, „meine kranke Tochter. Ich 
glaube es wohl, daß es Ihnen wunderbar ſcheint. „Aber die Unglück— 
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liche ſagt und ſieht in ihrer Krankheit viel wunderbarere Dinge. Seit 
vier Wochen behauptet fie, nur durch Ihre Vermittlung zu vollkom- 
mener Geſundheit zurückkehren zu können. Wie Sie jetzt hier vor mir 
ſind, ſo beſchrieb Sie meine Tochter vor vier Wochen. Sie behauptete 
vor ungefähr vierzehn Tagen, Sie kämen uns, von Gott geſandt, 
entgegen. Wir mußten aufbrechen, Sie zu finden. Wir reiſeten ab. 
Sie zeigte uns den Weg, welchen wir nehmen ſollten, wenigſtens 
die Weltgegend, und zwar auf dem Kompaß. Mit dem Kompaß 
im Wagen und der Karte in der Hand reiſeten wir, ungewiß wohin, 
wie Schiffer auf dem Meere. Zu Villach deutete Sie uns den 
nächſten Weg zu Ihnen, beſchrieb ſogar Einzelnheiten deſſelben, und 
wir mußten die große Straße verlaſſen. Aus Hortenſiens Munde 
erfuhr ich dieſen Nachmittag, wie nahe Sie ſchon wären, und zu: 
gleich die kleinen Umſtände, von denen ich vorhin ſprach. Doktor 
Walter bezeugte mir gleich nach Ihrer Ankunft aus dem Munde des 
Wirthes, daß Sie vollkommen der Perſon glichen, die Hortenſie vor 
vier Wochen, und ſeitdem faſt täglich, beſchrieben hatte. Jetzt bin 
auch ich deſſen überzeugt. Da nun ſo viel eingetroffen iſt, zweifle 
ich keinen Augenblick, Sie, und kein Anderer, werden mein Kind 
retten, und mir alles Glück des Lebens zurückgeben können.“ 

Er ſchwieg und wartete meine Antwort ab. Ich ſaß lange un⸗ 
gewiß und ſchweigend; in meinem Leben war mir ſolche Seltſamkeit 
nicht begegnet. „Was Sie mir ſagen, Herr Graf, iſt etwas un- 
begreiflich, und daher, mit Ihrer Erlaubniß, auch wohl etwas un: 
glaublich. Ich bin, oder vielmehr, ich war nichts, als Künſtler. 
Von Arzneikunſt verſtehe ich nichts.“ 

„Es iſt uns vieles unbegreiflich im Leben; aber nicht alles Un- 
begreifliche unglaublich, beſonders wenn wir die Wirklichkeit nicht 
wegläugnen können, und die Erſcheinungen vor uns ſtehen, deren 
Urſachen uns verborgen liegen. Sie ſind kein Arzt. Es mag ſein. 
Aber diejenige Macht, welche meiner Tochter Ihr Daſein in der 


— 213 — 


Melt offenbart hat, zweifeln Sie keinen Augenblick, hat auch Sie 
zum Retter derſelben beſtimmt. Ich war in meinen jüngern Jahren 
Freigeiſt, der kaum Gott glaubte, und kann nun im Alter noch dahin 
gelangen, Teufeleien, Herereien, Geſpenſterſpuk und Koboldsunfug, 
trotz einem alten Bauernweibe, für möglich zu halten. Erklären Sie 
ſich daraus, lieber Fauſt, ſowohl meine Zudringlichkeit, als meine 
Anerbietungen. Jene iſt einem Vater, der in ewiger Angſt um ſein 
einziges Kind lebt, verzeihlich; dieſe ſind für ſolch eines theuern 
Lebens Rettung nicht zu groß. Ich ſehe ein, alles das muß Ihnen 
unerwartet, abenteuerlich, romanhaft vorkommen. Aber bleiben Sie 
bei uns, Sie werden Zeuge vieler unerwarteten Dinge ſein! Wollen 
Sie außer den Reiſezerſtreuungen Beſchäftigung? Es hängt von 
Ihnen ab, dieſelbe zu wählen. Ich werde Ihnen keine Arbeit auf— 
dringen. Bleiben Sie nur mein treuer Geſellſchafter, mein Troſt. 
Es ſteht mir noch eine ſchwere Stunde bevor, die vielleicht nahe iſt. 
Eine Perſon aus unſerer Reiſegeſellſchaft wird eines plötzlichen, und, 
wenn ich recht verſtanden habe, ungewöhnlichen Todes ſterben, viel— 
leicht ich ſelbſt. Meine Tochter hat es vorhergeſagt — es wird erfolgen. 
Ich zittere dem fatalen Augenblick entgegen, den ich mit meinem 
ganzen Vermögen nicht loskaufen kann. Ich bin ein ſehr unglück— 
licher Mann.“ 

Er ſprach noch mehr und ward dabei weichmüthig bis zu Thränen. 
Ich befand mich in ſonderbarer Verlegenheit. Alles, was ich gehört 
hatte, erregte bald mein Erſtaunen, bald meinen gerechten Zweifel. 
Ich hatte oft Luſt, Verdacht in die richtige Urtheilskraft des Grafen 
zu ſetzen, oft in meine eigene. Endlich faßte ich friſch den Entſchluß, 
das wunderbare Abenteuer zu beſtehen, es werde daraus, was es 
wolle. Den Grafen für einen Betrüger zu halten, dünkte mich un— 
gerecht; und in Gottes weiter Welt war ich ohne Beruf und Ver— 
ſorgung. 

„Ich thue auf Ihre freigebigen Anerbietungen Verzicht, Herr 
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Graf!“ ſagte ich: „Geben Sie mir ſo viel, als ich zur Noth bedarf. 
Ich will Sie begleiten. Mir iſt's genug, wenn ich hoffen darf, zu 
Ihrem Glück und zur Rettung Ihrer Tochter beitragen zu können, 
wiewohl ich auf keine Weiſe noch das Wie? begreife. Eines Menſchen 
Leben iſt viel werth. Ich will ſtolz werden, wenn ich einſt glauben 
dürfte, ein Menſchenleben gerettet zu haben. Aber von Allem, was 
Sie mir verſprachen, ſage ich Sie los. Ich thue nichts für Geld. 
Hingegen will ich auch dabei meine Unabhängigkeit behaupten. Ich 
werde in Ihrem Gefolge bleiben, ſo lange ich Ihnen von einigem 
Vortheil ſein kann, oder ich mein Leben in Ihrem Dienſte behaglich 
finde. — Wollen Sie dieſen Vertrag annehmen, ſo gehöre ich Ihnen. 
Stellen Sie mich dann Ihrer Kranken vor.“ 

Des Grafen Augen glänzten vor Freude. Er ſchloß mich ſtumm 
in ſeine Arme und drückte mich an ſeine Bruſt, indem er bloß ſeuzte: 
„Gottlob!“ Nach einer Weile ſagte er: „Morgen ſollen Sie meine 
Tochter ſehen. Sie hat ſich jetzt ſchon zur Ruhe begeben. Ich muß 
ſie auf Ihr Hierſein vorbereiten.“ 

„Auf mein Hierſein vorbereiten?“ fragte ich verwundert. „Sagten 
Sie mir nicht erſt vor wenigen Augenblicken, ſie habe Ihnen meine 
Ankunft angezeigt, meine Perſon beſchrieben?“ 

„Verzeihen Sie, lieber Fauſt, ich vergaß Ihnen noch einen ein- 
zigen Umſtand zu bemerken. Meine Tochter iſt gleichſam eine doppelte 
Perſon. Was ſie im Zuſtand ihrer Entzückungen, wenn ich ſo ſagen 
darf, hört, ſieht, weiß und ſagt, davon iſt ihr kein Wort bewußt, 
wenn ſie im natürlichen Zuſtande iſt. Sie erinnert ſich aus dem Zeit⸗ 
raum ihrer Entzückung nicht der geringſten Kleinigkeit, und würde 
ſelbſt bezweifeln, daß ſie das geſprochen und gethan habe, was wir 
ihr erzählen, wenn ſie nicht alle Urſache hätte, meinen Worten 
Glauben beizumeſſen. In den Stunden der Entzückung erinnert ſie 
ſich jedes in ähnlichen Zuſtänden Vorangegangenen, ſo wie der Be— 
gebenheiten, die ſie im gewöhnlichen und natürlichen Zuſtande erlebt 


"te 


* 


— — 


hat. Sie hat Sie nur während den Entzückungen geſehen und be— 
ſchrieben; aber weiß außerhalb derſelben nichts von Ihnen, als 
was wir ihr, als Wiederholung ihrer eigenen Aeußerungen, zu ſagen 
wußten. Sie ſind ihr daher gänzlich unbekannt. Warten wir nur 
einen ihrer außerordentlichen Augenblicke ab; ich zweifle nicht, ſie 
werde ſich Ihrer dann ſogleich erinnern.“ 

In einer mehrſtündigen Unterhaltung erfuhr ich vom Grafen noch, 
wie ſeine Tochter ſchon vor Jahren, ſelbſt als Kind ſchon, Neigung 
zum Nachtwandeln gehabt habe. In dem Zuſtande des Nachtwan⸗ 
delns habe ſie, ohne ſich nachher deſſen erinnern zu können, mit 
geſchloſſenen Augen das Bett verlaſſen, ſich angekleidet, Briefe an 
Abweſende geſchrieben, oder auf dem Klavier die ſchwerſten Tonſtücke 
geſpielt, und hundert andere Kleinigkeiten mit einer Geſchicklichkeit 
verrichtet, die ſie im wachenden Zuſtande weder beſeſſen, noch ſpäter 
gewinnen konnte. Der Graf glaubte, daß das, was er jetzt bald 
Entzückung, bald Verklärung hieß, nichts anderes, denn ein höherer 
Grad des Nachtwandelns ſei, der aber ſeine Tochter bis zum Sterben 
ſchwäche. 


Eine ſchreckliche Begebenheit. 


Es mochte ziemlich ſpät ſein, als ich das Zimmer des Grafen 
verließ. Im Wirthszimmer war Niemand, als der alte Sebald, 
der ſich noch beim Weine gütlich that. 

„Herr,“ ſagte er, „reden Sie doch ein wenig Deutſch mit mir, 
damit ich meine ehrliche Sprache nicht ganz und gar verlerne; es 
wäre wahrhaftig Schade darum. Sie haben den Herrn Grafen 
geſprochen?“ 

„Ich habe ihn geſprochen. Ich werde jetzt mit nach Italien 
reiſen, und in Eurer Geſellſchaft bleiben.“ 
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„Vortrefflich! Es thut mir immer wohl, ein deutſches Geſicht 
mehr in der Nähe zu haben. Denn die Italiener ſollen böſe Finken 
ſein, wie ich mir habe ſagen laſſen. Nun, bis auf unſere beſeſſene 
Gräfin wird Ihnen Alles in der Geſellſchaft gefallen. Und da Sie 
doch nun einmal zu uns gehören, darf ich Ihnen ſchon offener von 
unſern Sachen reden. Der Graf wäre ein braver Herr, wenn er 
nur lachen könnte. Er hat es, glaube ich, nicht einmal gern, wenn 
man lacht. Was um ihn her iſt, macht immer ein Geſicht, wie zum 
jüngſten Tage. Die alte gnädige Frau wäre auch recht brav, aber 
ſie zankt gern, wenn nicht gleich Alles auf ihren Wink her und hin 
fliegt. Ich glaube, ſie reist bloß wegen der ſchönen gebrannten 
Waſſer nach Italien, denn ſie liebt mitunter ein Gläschen Likör. 
Die junge Gräfin wäre auch nicht übel, wenn ſie nicht außer ihrem 
Stolz eine Armee Teufel im Leib hätte. Wer bei der in Gnaden 
ſtehen will, muß auf allen Vieren kriechen. Bücken Sie ſich nur 
fleißig vor ihr. Doktor Walter wäre von uns allen der Beſte, 
wenn er nur die Kunſt verſtände, den Teufel zu bannen. Daher iſt 
mein Kamerad Thomas...“ 

In dieſem Augenblick ſprang der Wirth herein voller Entſetzen, 
und rief ſeinen Leuten: „Hilfe! Hilfe! es brennt!“ 

„Wo brennt's?“ fragte ich erſchrocken. 

„Droben in einem Zimmer. Ich ſah draußen am Fenſter die 
hellen Flammen!“ 

Er lief fort. Im Hauſe entſtand Geſchrei und Getümmel. Ich 
wollte hinaus. Sebald, blaß wie ein Leichnam, hielt mich mit 
beiden Armen. „Jeſus Marie! was iſt denn wieder geſchehen?“ 
Ich ſagte ihm auf Deutſch, er ſolle Waſſer ſuchen; es ſei im Hauſe 
Feuer ausgebrochen. „Wieder ein Teufelsſtück!“ ſeufzte er, und 
eilte in die Küche. 

Man lief die Treppen auf und ab. Es hieß, das Zimmer, in 
welchem es brenne, ſei verſchloſſen; man ſuchte Werkzeuge, die Thür 
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aufzuſprengen. Sebald war eben ſo bald, als ich, mit einem Eimer 
Waſſers oben. Als er die Thür erblickte, gegen welche ſich Alles 
drängte, rief er: „Jeſus Marie! das iſt das Zimmer der alten 
gnädigen Frau!“ 

„Sprengt auf!“ rief Graf von Hormegg mit wahrer Todes— 
angſt: „Sprengt auf, die Frau von Montlue ſchläft darin; ſie 
muß ſonſt erſticken.“ 

Indem kam der Mann mit einer Art. Nicht ohne Mühe erbrach 
er die ſtarke, wohleingefugte Eichenthür. Alles wollte hineindrängen, 
aber Jeder prallte ſchaudernd zurück. 

Es war finſter im Zimmer. Nur im Hintergrunde beim Fenſter 
ſpielten am Fußboden bläulich-gelbe Flammen, die aber bald er— 
loſchen. Ein unausſprechlich ſtarker Geſtank wehte uns bei der Er— 
öffnung der Thür entgegen. Sebald ſchlug ein Kreuz und ſtürzte im 
vollen Sprung die Treppe hinab. Einige Mägde thaten, wie er. 
Der Graf ſchrie um Licht. Es ward gebracht. Ich ging durch das 
Zimmer, um die Fenſter aufzureißen. Der Graf zündete zum Bett. 
Es war leer und unberührt, auch nirgends Rauch. Am Fenſter war 
der Geſtank ſo heftig, daß mir übel ward. 

Der Graf rief den Namen der Frau von Montluc. Wie er mit 
der brennenden Kerze näher trat, ſah ich zu meinen Füßen — man 
denke mein Entſetzen! — einen großen, ſchwarzen Aſchenfleck, und 
daneben einen zur Unkenntlichkeit verbrannten Todtenkopf, einen 
Arm mit der Hand, — auf einer andern Stelle drei Finger mit 
goldenen Ringen, und den Fuß eines Frauenzimmers, nur zum 
Theil verkohlt. 

„Großer Gott!“ rief der Graf erblaſſend: „Was iſt das?“ Er 
betrachtete ſchaudernd die Ueberbleibſel der menſchlichen Geſtalt. Er 
ſah die Finger mit den Ringen, und ſprang mit lautem Schrei 
zurück, dem eintretenden Doktor entgegen: „Frau von Montluc iſt 
verbrannt, und doch kein Feuer, kein Rauch! Unbegreiflich!“ — 
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Er ſchwankte zurück, um ſich noch einmal von ſeiner Entdeckung 
zu überzeugen. Dann gab er die Kerze hinweg, faltete die Hände 
ſtarr vor ſich hin und ging todtenbleich hinaus. 

Ich ſelbſt ſtand da, von dem unerhörten, abſcheulichen Schau⸗ 
ſpiel, wie verſteinert. Alles, was dieſen Tag begegnet, das Wunder⸗ 
bare, was geſagt worden war, hatte mich ſo ſehr betäubt, daß ich 
gefühllos den ſchwarzen Staub, die Kohlen, die ekelhaften Reſte 
eines menſchlichen Leichnams zu meinen Füßen betrachtete. Bald hatte 
ſich das Zimmer mit Knechten und Mägden des Wirthshauſes an— 
gefüllt. Ich hörte ihr Flüſtern, ihr Schleichen — es dünkte mich, 
als ſtände ich zwiſchen Geſpenſtern. Die Ammenmährchen meiner 
Kinderjahre ſchienen zur Wirklichkeit aufzureifen. 

Als ich zu mir ſelber kam, arbeitete ich mich hinaus aus dem 
Zimmer — ich wollte hinab in die Wirthsſtube. Im gleichen Augen⸗ 
blicke öffnete ſich feitwärts eine Thür. Es trat, unterſtützt von zwei 
Frauenzimmern, deren jedes eine brennende Kerze trug, eine junge 
Dame hervor, im leichten Nachtgewande. Ich blieb wie geblendet 
bei dieſem neuen Anblick ſtehen. So viel Adel in Geſtalt, Bewegung 
und Zügen des Antlitzes hatte ich weder in der Wirklichkeit, noch in 
den Schöpfungen der Maler und Bildhauer gefunden. Alles Schaurige 
des vorigen Augenblicks war faſt vergeſſen; ich nur Auge und Bes 
wunderung. Die junge Schöne ſchwankte jenem Zimmer entgegen, 
wo ſich das furchtbare Wunder zugetragen hatte. Als ſie die Knechte 
und Mägde gewahr ward, ſtand ſie ſtill und rief in deutſcher Sprache 
mit gebietender Stimme: „Treibt mir das Geſindel hinweg!“ So— 
gleich war einer von des Grafen Bedienten geſchäftig, ihren Befehl 
zu vollſtrecken. Er that es mit ſo unhöflicher Strenge, daß er Alle, 
und mich mit ihnen, vom Gange hinweg der Treppe zudrängte. 

„Hat es jemals Feen gegeben,“ dachte ich, „dieſe iſt eine!“ 

In der Wirthsſtube ſaß Sebald todtenblaß beim Wein. 

„Habe ich's nicht geſagt?“ rief er mir entgegen. „Einer von 
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uns mußte d'ran! Die Beſeſſene oder vielmehr der leidige Satan 
hat es nicht anders gewollt. Da muß der Eine Hals und Bein 
brechen, die Andere bei lebendigem Leibe verbrennen. Gehorſamer 
Diener, ich nehme morgen Abſchied, ſonſt kommt die Reihe auch an 
meine Wenigkeit. Wer ſo klug iſt, wie ich, reiſet nicht mit zur 
Hölle. In Italien ſollen ſogar die Berge Feuer ſpeien. Gott be— 
wahre mich, daß ich einem zu nahe käme. Ich müßte gewiß der 
erſte Braten des Molochs ſein, denn ich bin viel zu fromm, und 
doch zu allen Stunden — kein Heiliger.“ 

Ich erzählte ihm von der jungen Dame. 

„Das war ſie!“ rief er: „Das war die Gräfin, Gott ſei bei 
uns! die hat vermuthlich ſchnobern wollen nach dem verbrannten 
Gericht! Machen Sie ſich morgen mit mir aus dem Staube. Ihr 
liebes junges Leben erregt mein aufrichtiges Erbarmen.“ 

„Alſo die Gräfin Hortenſie?“ 

„Wer denn anders? Hübſch iſt ſie, darum hat ſich auch der 
Oberſte der Teufel ſelber in fie vergafft, aber ...“ 

Indem ward Sebald zum Grafen gerufen. Er ging oder tau— 
melte davon, indem er einen ſchweren Seufzer ausſtieß. 

Die Begebenheit hatte das ganze Haus mit Lärmen erfüllt. Ich 
ſaß auf meiner Bank, mir unter den Wunderdingen ſelbſt fremd. 

Spät nach Mitternacht führte mich der Wirth in ein Kämmer- 
lein, wo er mir das Lager anwies. 


e eee 


Ich hatte nach den Ermüdungen der vergangenen Tage feſten 
Schlaf bis gegen Mittag. Als ich erwachte, dünkte mich die Ge— 
ſchichte des Geſtrigen wie fiebergebornes Hirngeſpinnſt, wie Geſchichte 
eines Rauſches. Ich konnte mich nicht von der Wahrheit der Vor— 
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fälle überzeugen, und ſie nicht bezweifeln. Doch ſah ich nun Alles 
in größerer Heiterkeit des Gemüths. Ich wankte keinen Augenblick 
länger, dem Grafen von Hormegg Wort zu halten. Vielmehr ſchien 
mein Schickſal ſo ganz neuer und wunderbarer Art zu ſein, daß ich 
ihm mit Luſt und Neugier folgte. Denn was hatte ich in Deutſch— 
land zu verlieren, was überall im Leben? Was konnte ich wagen 
im Gefolge des Grafen? Am Ende hing es immer von mir ab, den 
Faden des Romans abzureißen, ſobald mir ſeine Länge widerlich 
werden würde. 

Als ich in die Wirthsſtube trat, fand ich ſie mit Ortsvorſtehern, 
Polizeibeamten, Kapuzinern und Bauern der benachbarten Gegend 
angefüllt, welche von Amts wegen oder aus Neugier ſich hieher be— 
geben hatten. Kein einziger von ihnen bezweifelte, daß der Tod der 
verbrannten Dame Wirkung des Teufels geweſen ſei. Der Graf 
hatte zwar die Ueberreſte des unglücklichen Frauenzimmers beerdigen 
laſſen durch ſeine eigenen Leute; aber das ganze Haus mußte laut 
Gutachten der ehrwürdigen Väter Kapuziner geweiht und geſegnet 
und damit von den letzten Spuren eines böſen Geiſtes gereinigt 
werden. Das machte große Unkoſten. Es war Rede davon, daß 
man uns verhaften und den Gerichten vorſtellen müſſe; nur war 
noch Streit darüber, ob wir der weltlichen oder geiſtlichen Obrigkeit 
zu überantworten wären. Die meiſten Stimmen ſprachen dafür, 
uns nach Udine vor den Erzbiſchof zu führen. 

Der Graf, des Italieniſchen nicht mächtig, war froh, als er 
meiner gewahr ward. Er hatte zur Beſtreitung der durch das außer— 
ordentliche Ereigniß veranlaßten Unkoſten, vergebens ein ſchönes 
Stück Geld geboten. Er erſuchte mich, in ſeinem Namen die Sache 
mit den Leuten abzuthun. 5 

Ich trat ſogleich mit den Kapuzinern und Vorſtehern zuſammen; 
erklärte ihnen, daß ich eigentlich mit den Fremden bisher ſo wenig 
in Verhältniſſen geweſen wäre, wie ſie ſelbſt, und gab ihnen zwei 
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Dinge zu erwägen: entweder wäre das Unglück mit dem Brande 
ſehr natürlich zugegangen; wenigſtens ohne Antheil des Grafen — in 
dem Fall würden ſie ſich durch Verhaftung eines ſo vornehmen Herrn 
Unannehmlichkeit zuziehen; oder er ſtände wirklich mit böſen Geiſtern 
im Bunde — in dem Fall könnte er ihnen, ihrem Kloſter, ihrem 
Orte, aus Rache, einen böſen Poſſen ſpielen. Am gerathenſten fei, 
des Grafen Geld zu nehmen und ihn ziehen zu laſſen: ſo hätten ſie 
keine Verantwortung oder Rache zu fürchten, und in jedem Falle 
gewonnen. Meine Gründe leuchteten ein. Das Geld ward aus— 
gezahlt. Wir empfingen unſere Pferde, ſtiegen auf und reisten ab. 
Der Himmel hellte ſich auf. 

Die Gräfin mit den Frauenzimmern und der übrigen Dienerſchaft 
war ſchon mehrere Stunden zuvor abgegangen; nur der Graf mit 
einem Bedienten zurückgeblieben. Unterwegs fing er an, von der 
ſchrecklichen Geſchichte des geſtrigen Abends zu reden. Er ſagte, ſeine 
Tochter ſei davon ſehr ergriffen worden. Sie habe einige Stunden 
an Krämpfen und Zuckungen gelitten, dann aber einen ſanften Schlaf 
gethan, beim Erwachen viel Ruhe gezeigt, doch begehrt, das Un— 
glückshaus auf der Stelle zu verlaſſen. 

Vermuthlich, um mich auf meinen künftigen Stand vorzubereiten, 
ſetzte er hinzu: „Ich muß meinem kranken Kinde Vieles nachgeben 
und verzeihen. Sie iſt von unbeſiegbarem Eigenſinn: jeder Wider— 
ſpruch treibt ſie bei ihrer außerordentlichen Reizbarkeit zum Zorn, 
und ein kleiner Verdruß iſt genug, ihr mehrtägiges Leiden zu ver— 
urſachen. Ich habe ihr Ihre Ankunft gemeldet. Sie hörte es gleich— 
gültig an. Ich fragte, ob ich Sie ihr vorſtellen dürfe? Ihre Ant— 
wort war: „Halten Sie mich für ſo neugierig? Es hat damit Zeit, 
bis wir in Venedig ſind.“ — Doch denke ich immer, wir erhalten 
unterwegs Gelegenheit genug. Laſſen Sie ſich, lieber Fauſt, die 
Launen meiner Tochter nicht verdrießen; ſie iſt eine kranke Unglück— 
liche, die wir mit Glimpf behandeln müſſen, wenn wir ſie nicht in's 
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auf Erden. Der Verluſt der Frau von Montlue ſcheint ihr eigentlich 
nicht ſchmerzhaft zu ſein, denn ſie fing an, ihr ſeit der letzten Zeit 
abgeneigter zu werden, ich weiß nicht aus welcher Urſache. Vielleicht 
war ihr an derſelben die kleine, gewiß nie übertriebene Neigung zu 
ſtarken Getränken zuwider. Auch behauptet Doktor Walter, dieſe 
Neigung habe die Selbſtentzündung der Frau verurſacht, die ſonſt 
ſehr brav und meiner Tochter und mir ſehr anhänglich war. Ich 
beklage ihren Verluſt ſehr. Doktor Walter erzählte mir mehrere 
Beiſpiele, die doch äußerſt felten fein müſſen, von Selbſtentzündungen 
menſchlicher Körper, wodurch dieſe in wenigen Augenblicken einge⸗ 
äſchert werden. Er ſuchte mir die Erſcheinung auf ſehr natürliche 
Art zu erklären. Ich verſtehe und begreife aber davon nichts. Nur 
ſo viel weiß ich, dieſe Flammenpforte des Todes iſt eine der ſchauder— 
hafteſten.“ 

So ſprach der Graf, und dies ungefähr war der Stoff N 
Unterhaltungen, bis Venedig. Denn die junge Gräfin, ſo geſchwächt 
ihr Körper auch war, ſo ſehr auch ihr Vater und ihr Arzt dagegen 
Einwendungen machten, hatte nun einmal die Laune, ohne längern 
Aufenthalt, als Nachtruhe forderte, ihre Reiſe bis Venedig in be— 
trächtlichen Tagreiſen zu machen. Auch hatte ich nicht die Gnade, 
ihr vorgeſtellt zu werden. Ja, ich mußte mich immer in beträchtlicher 
Ferne von ihr halten, leider nichts weniger als des Glücks theil— 
haftig, ihr zu gefallen. 

Sie ward in einer Sänfte getragen. Bediente liefen zu Fuß 
neben her; die Frauenzimmer fuhren, der Graf desgleichen in einem 
beſondern Wagen. Der Doktor und ich ritten. 

Als mich die Gräfin eines Morgens, da ſie aus einem Gaſthofe 
trat, um in die Sänfte zu ſteigen, erblickte, ſagte ſie zum Doktor 
Walter: „Wer iſt denn der Menſch, welcher immer und ewig hinter 
uns hertrabt?“ 
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„Herr Fauſt, gnädige Frau.“ 

„Ein widerlicher Burſch; ſchickt ihn zurück.“ 

„Sie haben ihn ſelbſt verlangt. Seinetwillen geſchah die Reiſe. 
Betrachten Sie ihn als die Arznei, die Sie ſich ſelbſt verordneten.“ 

„Er hat das Ckelhafte mit jeder Arznei gemein.“ 

Ich war nahe genug, dies für mich gar nicht ſchmeichelhafte 
Geſpräch zu hören, und weiß nicht, welche Miene ich dazu machte. 
Doch erinnere ich mich ſehr gut, daß ich beinah' empfindlich ward. 
Wäre der Graf nicht ſo gütig geweſen, ich hätte die grillenhafte 
Venus auf der Stelle im Stich gelaſſen. Ich möchte eben nicht be- 
haupten, daß ich ein ſchöner Mann geweſen, aber doch wußte ich, 
daß ich den Weibern nicht zu mißfallen pflegte. Allein jetzt nur wie 
ekelhafte Arznei geduldet zu ſein, das war für die Eitelkeit eines 
jungen Menſchen zu hart, und noch dazu eines ſolchen, der, wäre 
er Fürſt oder Graf geweſen, kein Bedenken getragen haben würde, 
ſich zu den Anbetern der reizenden Hortenſie zu geſellen. 

Inzwiſchen blieb es dabei. Die Gräfin erreichte Venedig ohne 
beſondern Unfall, und ihre Arznei folgte gehorſamD nach. Man be- 
zog einen prächtigen Palaſt; ich erhielt darin meine beſondern Zim— 

er, ſogar meinen eigenen Bedienten. Der Graf von Hormegg 
lebte, wie man zu ſagen pflegt, auf großem Fuß. Er hatte unter 
dem venezianiſchen Adel viele Freunde. 
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Wir mochten vier Tage zu Venedig geweſen fein, als ich an 
einem Nachmittag eiligſt zum Grafen berufen ward. Er empfing 
mich mit einer mehr als gewöhnlich heitern Miene. 

„Meine Tochter,“ ſprach er, „hat nach Ihnen verlangt. Zwar 
geht kein Tag vorüber, an welchem ſie nicht ihre bekannten Zufälle 
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hat; aber erſt heute wieder, und zwar jetzt erſt, begehrte ſie Ihre 
Gegenwart. Treten Sie mit mir in ihr Zimmer, doch leiſe. Jedes 
Geräuſch ſtürzt ſie in gefährliche Krämpfe.“ | 

„Aber,“ fragte ich mit heimlichem Grauen, „was wollen Sie, 
daß ich thun ſoll?“ 

„Wer kann es wiſſen? Erwarten Sie es von der Zukunft. Gott 
möge Alles leiten.“ 

Wir traten in ein großes, mit grünen ſeidenen Teppichen um: 
hangenes Prachtzimmer. Die zwei Kammerfrauen lehnten ſchweigend 
und ängſtlich am Fenſter; der Doktor ſaß auf einem Sopha, die 
Kranke betrachtend. Dieſe aber ſtand faſt in der Mitte des Zimmers 
aufrecht, mit geſchloſſenen Augen, einen der ſchönen Arme nieder: 
hangend, den andern halb erhoben, ſtarr und unbeweglich, wie eine 
Bildſäule. Nur das Beben ihres Buſens verrieth Odem. Die feier 
liche Todesſtille, welche hier herrſchte, dann die götterhafte Geſtalt 
Hortenſiens, auf welche alle Blicke gerichtet waren, erfüllten mich 
mit unwillkürlichem, doch angenehmem Grauen. 

Sobald ich hineintrat in das ſtille Heiligthum, ſagte die Gräfin, 
ohne ihre Augen zu öffnen, ohne ihre Stellung zu ändern, mit un— 
beſchreiblich ſüßer Stimme: „Endlich, Emanuel! Warum bleibſt du 
ſo fern? — O tritt herzu, ſegne ſie, daß ſie von ihren Schmerzen 
geneſe!“ 

Vermuthlich machte ich zu dieſer Anrede, von der ich nicht wußte, 
ob fie mir galt, ein etwas albernes Geſicht. Der Graf und der 
Doktor winkten mir, näher zu treten, und gaben mir ein Zeichen, 
ich ſolle gleich einem Prieſter gegen ſie das Zeichen des Kreuzes 
machen, oder ihr ſegnend die Hände auflegen. 

Ich näherte mich, erhob meine Hände über ihr wunderliebliches 
Haupt; doch ſie anzurühren fehlte es meiner Ehrfurcht an Muth. 
Ich ließ die Hände langſam wieder ſinken. Hortenſia's Miene ſchien 
Unwillen zu verrathen. Ich hob noch einmal die Hände, und hielt 
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dieſelben ausgeſtreckt gegen fie, ungewiß, was ich anzufangen habe. 
Ihre Geberden erheiterten ſich. Das bewog mich, in dieſer Stellung 
zu bleiben. Meine Verlegenheit aber ſtieg, als die Gräfin ſagte: 
„Emanuel, noch iſt dein Wille nicht, ihr beizuſtehen. O nur deinen 
Willen gib, deinen Willen! Du biſt ja mächtig, dein Wille vermag 
Alles.“ 

„Gnädigſte Gräfin,“ ſagte ich, „zweifeln Sie an Allem, nur 
nicht an meinem Willen, Ihnen zu helfen.“ — Ich ſagte das wahr: 
haftig im höchſten Ernſte. Denn hätte ſie gefordert, mich für ſie in's 
Meer zu ſtürzen, ich würde es mit Freuden gethan haben. Mir 
war's, als ſtände ich vor einer Gottheit. Dies zarte Ebenmaß der 
Glieder, dieſe Herrlichkeit aller Formen, dies Antlitz, welches einer 
Ueberirdiſchen anzugehören ſchien, hatte meine Seele gleichſam ent— 
körpert. Nie hatte ich das Holdſelige und Erhabene fo gepaart er- 
blickt. Hortenſia's Geſicht war, wie ich es bisher, freilich nur flüchtig 
oder aus der Ferne, beobachtet hatte, gewöhnlich blaß, leidend und 
düſter; jetzt ein ganz anderes. Eine ungemein feine Röthe über— 
ſtrahlte ihre Mienen, wie roſenfarbener Wiederſchein; in allen Zügen 
ſchwamm ein Licht, das der Menſch im gemeinen Leben weder durch 
Natur noch Kunſt haben kann. Der Ausdruck des Ganzen war ein 
feierliches Lächeln, und doch kein Lächeln, ſondern mehr ein inner— 
liches Entzücken. Mit Recht ward von ihren Begleitern dieſer wun— 
derbare Zuſtand Verklärung geheißen — aber ſolche Verklärung 
ſah und ahnete noch kein Bildner im Augenblick ſeiner Begeiſterung. 
Nun denke man ſich dazu die bildſäulenhafte Stellung, die Marmor: 
ſtille der Züge, die wie zum Schlafe geſchloſſenen Augen. Nie hatte 
ich, wie hier, das grauenvolle Entzücken empfunden. i 

„O Emanuel!“ fagte fie nach einer Weile: „Nun iſt dein Wille 
ernſt. Nun weiß ſie, durch dich werde ſie geneſen. Dein Haupthaar 
fliegt in goldenen Flammen; deinen Fingern entſtrömen ſilberne 
Lichtſtrahlen; du ſchwebſt in klarer Himmelsbläue. O wie begierig 
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ſaugt ihr ganzes Weſen dieſen Glanz ein, dieſe heilbringende Licht: 
fluth.“ 

Bei ſolchen etwas dichteriſchen Redensarten tel mir unwillkürlich 
die „Arznei“ ein, mit der ich vor einigen Tagen die traurige Ehre 
hatte, verglichen zu werden, und ich bedauerte im Stillen, von den 
Gold- und Silberſtrahlen nichts zu bemerken. 

„Zürne ihr nicht in deinen Gedanken, Emanuel!“ ſagte Hor⸗ 
tenſie: „Zürne ihr nicht, der Schwachen, und ihrem krankhaften 
Witze nicht, daß ſie dich mit bittern Heilmitteln verglich. Sei 
edler, als die Unbeſonnene, von Schmerzen Verführte, von irdiſchen 
Schwächen oft dem Wahnſinn Hingegebene!“ 

Der Doktor warf mir bei dieſen Worten einen lächelnden Blick 
zu; ich dem Doktor, aber mit der Geberde des Erſtaunens, nicht 
darum, daß die ſtolze Schöne ſich zu einer Abbitte erniedrigte, ſon— 
dern daß ſie meine Gedanken errathen zu haben ſchien. 

„O zerſtreue deine Aufmerkſamkeit nicht, Emanuel!“ ſagte die 
Verklärte ſchnell: „Du redeſt mit dem Arzte. Wende deinen Sinn 
allein ihr und ihrer Rettung zu. Es thut weh, wenn dein Gedanke 
einen Augenblick lang von ihr läßt. Beharre im feſten Verlangen, 
ihr ganzes halbaufgelöſetes Weſen mit der wohlthätigen Macht deines 
Lichts zu durchſtrömen. Siehſt du, wie dein Wille ſtark iſt? Die 
erſtarrten Faſern erweichen und ſchmelzen, wie Reif des Winters 
am Sonnenblick.“ 8 

Indem fie dies ſprach, ſank ihr erhobener Arm. Es kam Be— 
wegung und Leben in die Geſtalt. Sie verlangte einen Seſſel. Der 
Doktor brachte ihr einen, wie im Zimmer ſtanden, mit grünſeidenen 
koſtbar geſtickten Polſtern. „Nicht ſolchen!“ ſagte ſie. Nach einer 
Weile fuhr ſie fort: „Den mit geſtreifter Leinwand überzogenen 
Lehnſtuhl, welcher im Zimmer Emanuels, vor ſeinem Schreibtiſche 
ſteht. Den bringt ihr für immer.“ 

Wirklich hatte ich den Lehnſtuhl erſt vor dem Schreibtiſche ſtehen 
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laſſen; die Gräfin aber mein Zimmer nie geſehen. Da ich einer der 
Kammerfrauen den Schlüſſel der Stube reichte, ſagte Hortenſte: 
„Iſt das alſo der Schlüſſel geweſen? Ich erkannte den dunkeln 
Flecken nicht. Du haſt in der linken Taſche deiner Weſte noch einen 
Schlüſſel; entferne ihn von dir.“ Ich that es. — Es war der 
Schlüſſel meines Schranks. 

Sobald der Lehnſtuhl gebracht war, ſetzte ſie ſich, und wie es 
ſchien mit Wohlbehagen, in denſelben. Mir befahl ſie, nahe vor ihr 
zu ſtehen, die beiden Hände gegen ſie ausgeſtreckt, die Fingerſpitzen 
in der Richtung gegen ihre Herzgrube. 

„Gott, welcher Wonne iſt der Menſch fähig!“ ſagte fie. 
„Emanuel, gib ihr dein Wort, ſie beſchwört dich: verlaſſe ſie nicht, 
bis die Zerrüttung ihres Innern hergeſtellt, ihre Heilung vollendet 
iſt. Würdeſt du ſie verlaſſen, ſie müßte elendiglich umkommen. An 
dir hängt ihr Leben.“ 

Ich verſprach, mit Entzücken und Stolz Verwahrer und Schutz— 
engel eines ſo köſtlichen Lebens zu ſein. „Achte auch nicht,“ fuhr 
ſie fort, „wenn ſie im Zuſtande des irdiſchen Wachens dich verkennt. 
Vergib ihr, denn ſie iſt eine Unglückliche, die nicht weiß was ſie 
thut. Alle Laſter ſind Krankheiten des Sterblichen, welche die Macht 
des Geiſtes lähmen.“ 

Sie ward geſprächig, und weit entfernt, meinen Fragen zu 
zürnen, ſchien ſie dieſelben mit Wohlgefallen zu hören. Ich äußerte 
ihr meine Verwunderung über das Außerordentliche ihres Zuſtandes. 
Nie hätte ich gehört, daß eine Krankheit den Menſchen gleichſam 
göttlicher mache; daß er mit geſchloſſenen Augen das Niegeſehene 
und Weitentfernte erkenne, ſelbſt die Gedanken eines Andern wiſſe. 
Ich müſſe glauben, ihr Zuſtand, der mit Recht einer Verklärung 
gliche, ſei das Vollendetſte aller Geſundheit. 

Nach einem minutenlangen Schweigen — immer ging ſolches 
ihren Antworten vorher — ſagte ſie: „Sie iſt geſund, wie eln 
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Sterbender, deſſen Stoffe auseinander fallen wollen. Sie iſt geſund, 
wie ſie ſein wird, wenn das Menſchliche aufgehört, und der Leib 
zerbricht, dieſe irdiſche Lampe des ewigen Lichtes.“ 

„Die Verklärung,“ ſagte ich, „läßt mir Alles dunkel.“ 

„Dunkel, Emanuel? Aber du wirſt es erfahren. Sie weiß 
Vieles und kann es doch nicht ſagen; ſie ſchaut Vieles hell, Vieles 
dämmerig, und kann es doch nicht nennen. Siehe, der Menſch iſt 
zuſammengefügt aus allerlei Weſen, die binden und geſtalten ſich 
zuſammen, wie um einen einzigen Punkt; und dadurch wird er 
Menſch. So find alle Theilchen einer Blume zufammengehalten, 
wodurch ſie eben die Blume wird. Und weil eins das andere hält 
und bindet, beſchränkt eins das andere, und keines iſt alles, was 
es für ſich ſein könnte, weil alles nur den Menſchen machen ſoll 
und anderes nicht. Die Natur iſt wie ein unendlicher Ozean von 
Helligkeit, in welchem ſich einzelne dichtere Punkte zuſammenziehen. 
Das ſind Geſchöpfe. Oder wie ein weiter Glanzhimmel, in welchem 
Lichttropfen zuſammenrinnen zu Sternen. Alles was in der Welt iſt, 
das iſt zuſammengeronnen aus dem Aufgelöſeten, das überall iſt 
und ſauget immer mehr ein, und löſet ſich eben darum wieder in 
Allem auf, weil es nicht beſtehen kann. So iſt der Menſch eine 
aus mannigfaltigen Weſen des Alls erwachſene, umherſchwimmende 
Blume. Aber damit der Menſch ſei, haben ſich um ihn geringere 
Weſen legen müſſen, die ſein Göttliches tragen ſollen. Die fremden 
Dinge oder Weſen aber, die ſich um uns anlegen, bilden den Leib. 
Der Leib iſt nur Schale eines himmliſchen Leibes. Der himmliſchere 
Leib heißt Seele. Die Seele aber iſt Verhüllung des Ewigen. Nun 
iſt die irdiſche Schale an der Kranken gebrochen, darum ſtrömt ihr 
Licht aus, ihre Seele tritt mit Allem in Verbindung, wovon ſie ſonſt 
durch die geſunde Schale getrennt war, und ſieht und hört und fühlt 
außer derſelben und inner derſelben. Denn nicht der Leib empfindet, 
er iſt nur todter Träger der Seele. Ohne fie find Auge, Ohr und 
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Zunge dem Steine gleich. Kann nun die irdiſche Schale der Kranken 
nicht geſunden, Emanuel, durch dich: ſo wird ſie ganz zerbrechen 
und abfallen. Dann gehört die Kranke nicht mehr den Menſchen, 
weil ſie nichts Menſchliches beſitzt, ſich ihnen mitzutheilen.“ 

Sie ſchwieg. Ich horchte, als brächte ſie Offenbarungen aus 
fremden Welten. Ich verſtand nichts, und mir ahnete doch, was ſie 
dachte. Der Graf und der Arzt hörten ſie mit gleichem Erſtaunen 
an. Beide verſicherten mich nachher, Hortenſie habe nie ſo heiter; 
ſo anhaltend und gleichſam überirdiſch geredet, wie diesmal; viel— 
mehr nur abgebrochen, oft unter Schmerzen; oft ſei ſie in entſetzliche 
Verzuckungen gerathen, oder viele Stunden lang in Erſtarrung ge⸗ 
legen. Auch habe ſie höchſt ſelten nur auf Fragen geantwortet. 
Jetzt ſchien das Geſpräch ſie gar nicht zu ermüden. 

Ich machte ſie auf ihre Schwäche aufmerkſam, und fragte, ob 
langes Reden ihre Kräfte nicht erſchöpfe? Sie verſicherte: „Gar 
nicht! Ihr iſt wohl. Ihr wird immer wohl ſein, wenn du bei ihr 
biſt. In ſieben Minuten wird ſie aber erwachen. Sie wird eine 
ruhige Nacht genießen; doch morgen Nachmittag um drei Uhr kehrt 
ihr Schlaf zurück; dann fehle nicht, Emanuel. Fünf Minuten vor 
drei Uhr werden Krämpfe bei ihr eintreten wollen; dann ſtrecke 
ſegnend die Hand gegen ſie, mit dem Ernſte, ihr Heiland zu werden. 
Fünf Minuten vor drei Uhr, und zwar nach der Wanduhr in deinem 
Zimmer, nicht nach deiner Taſchenuhr, welche drei Minuten von 
jener verſchieden geht. Richte dieſe fleißig nach jener, damit die 
Kranke nicht darunter leide.“ 

Sie ſagte noch verſchiedenes Minderbedeutendes, verordnete, was 
man ihr nach dem Erwachen zum Trinken, was zum Nachteſſen geben 
ſolle, wann ſie zu Bette gebracht werden müſſe und dergleichen. 
Dann ſchwieg ſie. Die vorige Todtenftille herrſchte. Allmälig ward 
ihr Geſicht bläſſer, wie es gewöhnlich zu ſein pflegte; das Leben der 
Mienen verſchwand. Sie ſchien erſt jetzt einſchlafen zu wollen oder 
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wirklich zu ſchlafen. Denn fie hielt ſich nicht mehr aufrecht, fonvern 
ſank nachläſſig zuſammen, und nickte mit dem Kopfe, wie Schlafende 
pflegen. Dann fing ſie an, ihre Arme zu dehnen, ſich zu ſtrecken. 
Sie gähnte. Sie rieb die Augen, öffnete ſie und ward ungefähr in 
derſelben Minute wach und munter, welche ſie vorher beſtimmt hatte. 

Als ſie mich erblickte, ſchien ſie beſtürzt. Sie ſah ſich nach den 
Andern um. Die Kammerfrau eilte herbei; auch der Graf und 
Doktor Walter. 

„Was iſt gefällig?“ fragte ſie mich mit hartem Tone. 

„Gnädige Gräfin, ich erwarte nur Ihre Befehle.“ 

„Wer ſind Sie?“ 

„Fauſt, Ihnen zu dienen.“ 

„Ich bin für Ihren guten Willen ſehr verbunden, doch erlauben 
Sie, daß ich allein fein darf!“ ſagte fie etwas verdrießlich, ver: 
neigte ſich ſtolz gegen mich, ſtand auf und wandte mir den Rücken. 

Ich entfernte mich aus dem Zimmer mit ſeltſam gemiſchten Em⸗ 
pfindungen. Wie himmelweit war die Wachende von der Schläferin 
verſchieden! Weg waren meine Gold- und Silberſtrahlen, weg ihr 
trauliches Du, das ſie ſo tief in mein Innerſtes hineingerufen, und 
ſelbſt der Name Emanuel, mit welchem fie mich bereichert hatte, 
galt nicht mehr. 

Kopfſchüttelnd trat ich in mein Zimmer, wie einer, der Feen⸗ 
mährchen geleſen und ſich darin verloren hat, daß er die Wirklichkeit 
noch für verzaubert hält. Der Lehnſtuhl vor meinem Schreibtiſche fehlte. 

Ich ſetzte einen andern hin, ſchrieb das Wundermährchen auf, 
wie ich es erlebt hatte, und von Hortenſiens Worten ſo viel ich 
wußte; denn ich fürchtete, einſt mir ſelbſt nicht zu glauben, wenn ich 
es nicht ſchriftlich vor mir hätte. Verſprochen hatte ich, alle Härte 
zu verzeihen, die ſie wachend gegen mich äußern würde. Gern ward 
ihr von mir vergeben. Nur daß ſie ſo ſchön war — das konnte ich 
nicht gleichgültig ertragen. 
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Eine zweite Verklärung. 


Der Graf von Hormegg beſuchte mich folgendes Tages auf 
meinem Zimmer, um mir zu erzählen, welch’ ruhige Nacht Hortenfte 
genoſſen; wie ſie ſtärker, erquickter ſei, als ſeit langer Zeit. „Ich 
habe,“ ſagte er, „beim Frühſtück Alles geſagt, was geſtern vor— 
gegangen iſt. Sie ſchüttelte den Kopf; ſie wollte mir nicht glauben; 
ſie ſagte: ſo müſſe ſie Anfälle von Wahnſinn haben. Sie fing an zu 
weinen. Ich beruhigte ſie. Ich ſagte ihr: das werde ohne Zweifel 
ihre vollſtändige Geneſung herbeiführen; denn in Ihnen, lieber Fauſt, 
wohne gewiß wunderthuende, Ihnen vielleicht bisher unbekannt ge— 
weſene Kraft Gottes. Ich bat ſie, Ihnen zu erlauben, ihr auch 
von Zeit zu Zeit, wenn ſie wachend wäre, Geſellſchaft zu leiſten, denn 
ich verſpräche mir viel von Ihrer Nähe. Aber ich konnte ſie dazu 
nicht bewegen. Sie verſicherte, Ihr Anblick hätte etwas Unaus⸗ 
ſtehliches für ſie; nur nach und nach vielleicht könne ſie ſich an Sie 
gewöhnen. Was wollen wir machen? Erzwingen läßt ſich nichts, 
ohne ihr Leben in Gefahr zu ſetzen.“ 

So ſprach er, und ſuchte Hortenſien auf alle Weiſe bei mir zu 
entſchuldigen. Er bewies mir, gleichſam zum Erſatz für Hortenſiens 
beleidigenden Widerwillen, Eigenſinn und Stolz, das rührendſte 
Vertrauen; erzählte von ſeinen Familienverhältniſſen, von ſeinen 
Gütern, Prozeſſen und übrigen Unannehmlichkeiten; begehrte meinen 
Rath, und verſprach mir alle ſeine Papiere zur Einſicht vorzulegen, 
damit mein Urtheil in ſeinen Angelegenheiten deſto beſtimmter würde. 
Er hielt ſchon den gleichen Tag Wort. Eingeweiht in alle, auch in 
die geheimſten ſeiner Verhältniſſe, ward ich ihm täglich vertrauter: 
und ſeine Freundſchaft ſchien ſich in gleichem Grade zu mehren, als 
die Abneigung ſeiner Tochter gegen mich zunahm. Ich führte zuletzt 
ſeinen ganzen Briefwechſel, ſogar die Verwaltung ſeiner Einkünfte, 
die Ordnung des geſammten Hausweſens, daß ich in Kurzem ſein 
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Alles ward. Er hing mit unbedingter Zuverſicht an mir, von meiner 
Redlichkeit, meinem guten Willen überzeugt, und ſchien nur dann 
unwillig zu werden, wenn er gewahr ward, daß ich, außer dem 
Nöthigſten, für mich ſelbſt nichts begehrte, ſogar ſeine reichen Ge— 
ſchenke ſtandhaft ausſchlug. Doktor Walter und alle männlichen und 
weiblichen Bediente des Hauſes bemerkten bald, welchen außerordent— 
lichen Einfluß ich eben ſo ſchnell, als unerwartet, erlangt hatte. Sie 
umringten mich mit Höflichkeiten und Schmeicheleien; ich war glück— 
lich durch dieſe unverdiente, allgemeine Zuneigung. Doch gern würde 
ich ſie hingegeben haben, wenn ich damit nur Duldung von der feind— 
ſeligen Gräfin hätte erkaufen können. Sie aber blieb unverſöhnlich. 
Ihre Abneigung ſchien faſt in Haß zu entarten. Sie warnte ihren 
Vater vor mir, als einem ſchlauen Abenteurer und Betrüger. Gegen 
die Kammerfrauen nannte ſie mich nur den Landſtreicher, der ſich in 
das Vertrauen des Vaters eingeniſtet habe. Der alte Graf durfte 
endlich kaum wagen, meiner in ihrer Gegenwart zu gedenken. 

Doch ich will der Geſchichte und Zeitfolge der Begebenheiten 
nicht vorgreifen. 

Meine Taſchenuhr war gerichtet. Wirklich ging ſie um drei 
Minuten von der Wanduhr verſchieden. Fünf Minuten vor drei Uhr 
Nachmittags, nicht früher, nicht ſpäter, trat ich unangemeldet in 
Hortenfiens Zimmer. Es waren die geſtrigen Zeugen zugegen. Sie 
ſaß in ihrer, nur allein ihr eigenen Holdſeligkeit auf einem Sopha, 
blaß, leidend, in nachdenkender Stellung. Wie ſie meiner gewahr 
ward, warf ſie mir einen verächtlich-ſtolzen Blick zu, ſtand heftig 
auf und rief: „Wer gab Ihnen Erlaubniß, ohne Anmeldung und 
geraden Weges zu mir . . .“ 

Ein heftiger Schrei und fürchterliche Verzuckungen erſtickten ihre 
Stimme. Sie ſank in die Arme der Kammerfrauen. Man brachte 
den Lehnſeſſel, welchen ſie geſtern begehrt hatte. Kaum ſaß ſie in 
demſelben, ſchlug fie mit geballten Fäuften auf entſetzliche Weiſe und 
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mit unglaublicher Schnelligkeit ihren Leib, wie ihr Haupt. Ich konnte 
den grauſenhaften Anblick kaum ertragen. Zitternd nahm ich meine 
geſtern vorgeſchriebene Stellung ein, die Fingerſpitzen meiner beiden 
Hände gegen ſie gerichtet. Sie aber, die Augen krampfhaft verdreht 
und ſtarr, faßte mit Ungeſtüm meine Hand, und ſtieß die Finger 
derſelben mehrmals mit großer Heftigkeit gegen ihren Magen. Ich 
blieb ſo. Sie ward bald ruhiger, ſchloß die Augen und ſchien ein— 
zuſchlafen, nachdem ſie einen tiefen Seufzer ausgeſtoßen hatte. Ihr 
Geſicht verrieth Schmerz. Sie wimmerte einigemal dumpf. Aber 
auch der Schmerz ſchien bald zu weichen. Sie ſeufzte nur ein paar— 
mal noch leiſe. Ihre Mienen wurden heiterer und ſtellten bald 
wieder den Ausdruck innerer Seligkeit dar, während die Bläſſe des 
Angeſichts von einer ſanften Röthe überflogen ward. 

Nach wenigen Minuten ſagte ſie: „Du treuer Freund, was wäre 
ich ohne dich?“ Sie ſprach dieſe wenigen Worte mit einer feierlichen 
Zärtlichkeit, in welcher ſich vielleicht nur die Himmliſchen begrüßen 
mögen. Ihre Töne klangen in allen meinen Nerven. 

„Iſt Ihnen wohl, gnädige Graͤfin?“ fragte ich halblaut, denn 
ich fürchtete noch, ſie werde mir wieder die Thür weiſen. 

„Sehr, o ſehr, Emanuel!“ antwortete ſie: „So ſehr, wie ge— 
ſtern, wohl noch mehr. Aber es ſcheint, dein Wille iſt entſchiedener, 
deine Kraft erhöhter, ihr zu helfen. Sie athmet, ſie ſchwimmt in 
dem Glanzkreis, der mich umwallt, und ihr Weſen, durchdrungen 
von dem deinigen, iſt in dir aufgelöſet. Könnte ſie ewig ſo ſein!“ 

Uns andern proſaiſchen Zuhörern war dieſe Redensart ſehr un— 
verſtändlich, doch mir keineswegs unangenehm. Ich bedauerte bloß, 
daß Hortenſie nicht mich, ſondern einen Emanuel meinte, und ſich 
vermuthlich täuſchte. Doch gereichte es mir zu einigem Troſt, als 
ich nachher vom Grafen erfuhr, daß ſeines Wiſſens unter allen ihren 
Verwandten und Bekannten niemals einer geweſen, der den Namen 
Emanuel getragen. 
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Als ihr Vater Fragen an ſie richtete, hörte ſie ihn gar nicht; 
denn mitten in feiner Rede redete fie mich an. Er trat ihr daher 
näher. So wie er neben mir ſtand, ward ſie aufmerkſamer. „Wie, 
lieber Vater, biſt du auch hier?“ ſagte ſie. Nun beantwortete ſie 
auch feine Fragen. Da ich ſie fragte, warum ſie ihn nicht früher be- 
merkt hätte? erwiederte ſte: „Er ſtand im Dunkeln; nur bei dir iſt 
Licht. Auch du leuchteſt, Vater, doch ſchwächer, als Emanuel, und 
nur im Wiederſchein von dieſem.“ — Da ich ihr ſagte, es wären 
noch mehr Perſonen im Zimmer, ſchwieg ſie lange, und nannte 
nachher alle, auch die Stelle, wo ſie ſich befanden. Sie hatte aber 
immer die Augen geſchloſſen, und doch wußte ſie genau zu be— 
zeichnen, ſelbſt was hinter ihr geſchah. Ja, ſie bemerkte die Zahl 
der Perſonen, welche draußen in einer Gondel auf dem Kanal am 
Palaſt vorüberfuhren, und hatte nicht geirrt. 

„Wie iſt es aber möglich, daß Sie dies wiſſen? Sie ſehen es 
doch nicht!“ ſagte ich. 

„Hat ſie dir nicht geſtern ſchon bezeugt, daß ſie krank ſei? Daß 
nicht der Leib die Außenwelt erkenne, ſondern die Seele? Fleiſch 
und Blut und Knochenbau iſt nur Schale, welche den edeln Kern 
umfängt. Nun aber iſt die Schale zerriſſen und die Lebenskraft 
derſelben will das Mangelnde ergänzen, aber vermag es nicht, ohne 
Beiſtand. Darum fordert dich der Geiſt. Und die Seele, hervor— 
quellend und in das Weltall hinausfühlend, findet dich, und erfüllet 
ſich mit deiner Kraft. Wenn ſie irdiſch wacht, ſieht ſie, hört ſie, 
empfindet ſie ſchneller, lebhafter, aber nur das Aeußere, das Nahe, 
welches zu ihr tritt. Nun aber begegnet ſie den Dingen, die ſie will 
und nicht will; ſie berührt nicht, ſie durchdringt; ſie vermuthet nicht, 
ſie weiß. Im Traum kömmſt du auch zu den Dingen, ſie kommen 
nicht zu dir; und du weißt ſie, und weißt, warum ſie ſo thun. Auch 
jetzt iſt ihr, wie Traum; doch weiß fie wohl, daß fie wache, aber 
ihr Leib wacht nicht, die äußern Sinne helfen ihr nicht.“ 
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Sie ſprach darauf viel von ihrer Krankheit, von ihren Nacht: 
wandlungen, von einer langen Ohnmacht, in der ſie einſt gelegen, 
was in ihr vorgegangen ſei, was ſie gedacht habe, während die 
Umſtehenden ſie als todt beweint hätten. Der Graf von Hormegg 
hörte ihre Erzählung mit Erſtaunen; denn außer vielen Umftänden, 
die er gar nicht gekannt hatte, berührte ſie andere, welche während 
ihrer zehnſtündigen Ohnmacht geſchehen waren, und um die Niemand 
wiſſen konnte, als nur er allein; zum Beiſpiel, wie er von ihr 
hoffnungslos hinweggegangen, in ſeinem Zimmer auf das Knie ge— 
fallen ſei, und in ſchmerzlicher Verzweiflung gebetet habe. Er hatte 
dies Niemandem geſagt; Keiner hatte ihn beobachten können, denn 
nicht nur hatte er damals die Stubenthür verriegelt gehabt, ſondern 
es war auch finſtere Nacht geweſen und ſein Zimmer ohne alle Be— 
leuchtung. Nun Hortenſia davon redete, läugnete er es nicht. Un: 
begreiflich blieb, daß ſie in der Ohnmacht darum gewußt habe; 
noch mehr, daß ſie ſich deſſen jetzt erinnerte, da jener Vorfall in 
Hortenſiens frühere Kindheit gehörte. Sie mochte damals kaum 
acht Jahre gehabt haben. 

Auch das blieb auffallend, daß ſie immer von ſich ſelbſt in der 
dritten Perſon redete, wie von einer Fremden, wenn ſie von ihren 
eigenen Geſchichten erzählte, oder von ſich, wie ſie in den Ver— 
hätlniſſen des bürgerlichen oder geſellſchaftlichen Lebens ſtand. Ein— 
mal ſagte ſie ausdrücklich: „Ich bin keine Gräfin, ſondern ſie iſt 
Gräfin!“ Ein andermal: „Ich bin nicht die Tochter des Grafen 
von Hormegg, ſondern ſie iſt es.“ 

So wie ihr ganzes Aeußere in einer Verklärung zu ſchweben 
ſchien, ruhiger, höher, ſchöner, als gewöhnlich, ſtimmte damit auch 
ihre Sprache überein. Dieſe war, wenn auch noch ſo leicht und 
heiter, dennoch feierlicher als im gemeinen Leben, jeder Ausdruck 
gewählter, zuweilen dichteriſch. Theils dies, theils ihre erhöhte 
Vorſtellungskraft, theils daß ſie von Dingen redete oder dieſelben 
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aus Geſichtspunkten faßte, welche uns Andern fremd waren, ver— 
urſachte in ihren Worten nicht ſelten eine ſonderbare Dunkelheit, oft 
gänzliche ſcheinbare Zuſammenhangsloſigkeit. 

Dabei redete ſie gern, und liebte es, wenn ſie gefragt ward, 
beſonders von mir. Zuweilen verſank ſie aber in ein ſtilles, langes 
Betrachten; man las in ihren Geſichtszügen den Ausdruck des bald 
unzufriedenen, bald befriedigten Suchens, der Befremdung, der 
Verwunderung oder des Entzückens. Dann unterbrach ſie das tiefe 
Schweigen von Zeit zu Zeit mit einzelnen Ausrufungen, indem ſie 
liſpelte: „Heiliger Gott!“ 

Einmal fing ſie von ſelbſt an: „Nun iſt die Welt anders. Es 
iſt ein großes Eins, und das unendliche Eins iſt ein geiſtiges Eins. 
Es iſt gar kein Unterſchied zwiſchen Körper und Geiſt, denn Alles 
iſt Geiſt und Alles kann Körper werden, wenn es zuſammentritt, 
daß es als Einzelnes empfunden werden mag. Es iſt Alles wie aus 
reinſtem Aetherduft geformt; Alles lebendig und rege; Alles ſich ver— 
wandelnd, weil ſich Alles vereinen will und Eins das Andere auf— 
hebt. Es iſt ein ewiges Gähren des Lebens, ewiges Schwanken 
zwiſchen Zuviel und Zuwenig. Siehſt du, wie aus dem reinſten 
Himmel Wolken gehen? Sie wallen und ſchwellen, bis das Maß 
erfüllt iſt, und ſie, vom Erdball angezogen, ihn als Feuer oder 
Regen durchdringen. Siehſt du die Blume? Ein Lebensfunke iſt in 
das Gewühl der andern Kräfte gefallen; er verbindet ſich mit allen, 
die ihm dienen ſollen, geſtaltet ſie, und der Keim wird Pflanze, bis 
das Zuviel der dienenden Kräfte ſeine eigene Macht überwächst und 
verdrängt. Und wie der Funke von ihnen verſtoßen iſt, fallen ſie 
auseinander, weil ſie nichts mehr zuſammenbindet. So iſt das 
Werden und Vergehen des Menſchen.“ 

Noch viel Anderes ſprach ſie, mir ganz Unverſtändliches. Ihre 
Verklärung endete wie das erſte Mal. Sie ſagte wieder genau die 
Zeit ihres irdiſchen Erwachens, ſo wie die Erſcheinung eines ähn— 
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lichen Zuſtandes für den folgenden Tag voraus. Mit gleich finſtern 
Mienen verabſchiedete ſie mich, ſobald ſie die Augen aufſchlug, wie 
das erſte Mal. 


Sympathie und Antipathie. 


So dauerte es, und immer auf ähnliche Weiſe, mehrere Monate. 
Ich möchte und könnte nicht alle denkwürdigen Aeußerungen auf— 
zeichnen. Ihre ſonderbare Krankheit litt nur unmerkliche Abände— 
rungen, von denen ich weder behaupten konnte, ſie deuten auf 
Beſſerung noch auf Verſchlimmerung. Denn wiewohl ſie weniger 
von Krämpfen und Zuckungen duldete, und ſo lange ſie wachte, nicht 
die geringſte Unbequemlichkeit zu ſpüren ſchien, ausgenommen außer— 
ordentliche Reizbarkeit, kehrten dagegen doch ihre unnatürlichen Ein— 
ſchlafungen und Verklärungsſtunden häufiger ein, ſo daß ich des 
Tages oft zwei- und dreimal zu ihr berufen ward. 

Ich ward dadurch wirklicher Sklave des Hauſes, denn ich durfte 
mich nie entfernen, oder nur wenige Stunden. Jedes Verſäumniß 
konnte tödtliche Gefahr bringen. Und ich trug das Joch der Sklaverei 
ſo gern! Ich fehlte nie. Meine Seele zitterte froh, wenn der Augen— 
blick kam, da ich zu der ſchönen Wunderbaren beſchieden ward. Jeder 
Tag bekleidete ſie mit höherm Liebreiz. Hatte ich ſie geſehen, ge— 
hört, auch nur eine Stunde lang, hatte ich der Erinnerungen genug, 
um daran lange in meiner Einſamkeit zu ſchwelgen. O Trunkenheit 
der erſten Liebe! 

Ja, ich läugne es nicht, Liebe war's; wahrlich aber, ich möchte 
ſagen, keine irdiſche, ſondern überirvdiſche. Mein ganzes Sein war 
an dieſe delphiſche Prieſterin neuer Art gebunden, durch eine Ehr— 
furcht, in der ſelbſt die Hoffnung ſtarb, ihres gleichgültigſten Blickes 
werth zu ſein. Hätte mich die Gräfin gleich dem geringſten ihrer 
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Aufwärter dulden können, nur ohne Widerwillen, ich hätte gemeint, 
der Himmel trüge kein höheres Glück. Allein wie in den Zuſtänden 
der Verklärung ihre Huld gegen mich zuzunehmen ſchien, eben ſo 
ſchien ihre Abneigung gegen meine Perſon zu wachſen, wenn ſie mich 
ſah, ſobald ſie wachend war. Es wuchs dieſe Abneigung endlich zu 
bitterm Abſcheu. Sie äußerte denſelben bei jedem Anlaß, und immer 
auf eine für mich empfindliche Art. Sie bat ihren Vater täglich 
und immer dringender, mich aus dem Haufe zu entfernen; fie be— 
ſchwor ihn darum mit Thränen des Eigenſinns; ſie behauptete, ich 
könne nichts zu ihrer Geneſung beitragen; und wäre es, ſo würde 
alles Gute, welches ich vielleicht während ihrer Bewußtloſigkeit 
ſtiften möchte, wieder durch den Verdruß zerſtört, den ihr meine 
Nähe verurſache. Sie verachte mich, als einen gemeinen Land⸗ 
ſtreicher, als einen Menſchen von allzuſchlechter Herkunft, dem nicht 
geſtattet werden müſſe, die gleiche Luft mit ihr zu athmen, geſchweige 
ſo inniges Verhältniß mit ihr, oder ſo großes Vertrauen bei einem 
Grafen von Hormegg zu genießen. 

Man weiß wohl, Frauenzimmer, zumal ſchöne, verzärtelte, 
eigenſinnige, haben Launen, und nehmen es ſich nicht übel, wenn ſie 
zuweilen oder immer mit ſich ſelbſt in kleinen Widerſprüchen find. 
Aber niemals hat in einem Sterblichen größerer Widerſpruch ſtatt— 
gefunden, als in der ſchönen Hortenſie. Denn was fie wachend ge- 
dacht, geredet, gethan, widerrief ſie in den Augenblicken ihrer Ver— 
klärung. Sie beſchwor den Grafen, auf nichts zu achten, was ſie 
ihm wider mich vorbringen würde; ſie betheuerte, daß meine Ent⸗ 
fernung aus dem Haufe unfehlbar die Verſchlimmerung ihrer Krank 
heit zur Folge haben und mit ihrem Tode endigen würde. Mich 
ſelbſt beſchwor ſie, ihrer Launen nicht zu achten, großmüthig ihr 
thörichtes Betragen zu verzeihen, und in der Ueberzeugung zu 
leben, ſie werde ſich gewiß gegen mich beſſern, ſobald ihre Krank— 
heit abnähme. 
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Ich mußte hinwieder in der That eben fo ſehr, wie jeder An— 
dere, über Hortenſiens wunderbare Hinneigung zu mir während 
ihrer Verklärungszeiten erſtaunen. Sie ſchien gleichſam nur durch 
mich und in mir zu leben. Sie errieth, nein, ſie wußte meine 
Gedanken, beſonders ſobald dieſelben Bezug auf ſie hatten. Es 
war nicht nöthig, ihr meine kleinen Zurechtweiſungen auszuſprechen; 
ſie vollzog dieſelben. So unglaublich es ſein mag, iſt es darum 
nicht weniger wahr, daß ſie mit ihren Händen ſogar unwillkürlich 
allen Bewegungen der meinigen folgte, nach jeder Richtung. Sie 
bezeugte, es ſei kaum mehr nöthig, daß ich, wie anfangs, die Hand 
gegen ſie ausſtrecke; meine Gegenwart, mein Athem, mein bloßes 
Wollen genüge zu ihrem Wohlſein. Sie verſchmähte den Genuß 
alles Weines, alles Waſſers, das ich nicht, wie ſie ſagte, durch 
das Auflegen meiner Hände geweiht, und durch die aus meinen 
Fingerſpitzen ſtrahlenden Lichtſtröme heilſam gemacht hätte. Sie 
ging ſo weit, den leiſeſten meiner Wünſche für unwiderſtehlichen 
Befehl zu erklären. 

„Sie hat keinen freien Willen mehr, ſagte ſie eines Tages: 
„Sobald ſie dein Wollen erkennt, Emanuel, iſt ſie gezwungen, 
eben ſo zu wollen. Dein Gedanke beherrſcht ſie mit übernatürlicher 
Gewalt. Und gerade in dieſem Gehorſam fühlt fie ihr Wohl, ihre 
Seligkeit. Sie kann nicht dawider. Sobald ſie deine Gedanken 
wahrnimmt, ſind es ihre Gedanken und Geſetze.“ 

„Aber wie iſt dies Wahrnehmen meiner Gedanken möglich, 
theuerſte Gräfin?“ ſagte ich. „Hinwegläugnen kann ich's nicht, 
daß Sie oft das Verborgenſte in meiner Seele erkennen. Welch' 
eine ſeltſame Krankheit, die Sie gleichſam allwiſſend macht! Wer 
möchte ſich nicht dieſe Vollkommenheit wünſchen, da Krankheit Zu— 
ſtand unſerer größten Unvollkommenheit zu ſein pflegt.“ 

„Er iſt es auch bei ihr!“ ſagte ſie. Täuſche dich nicht, Emanuel. 
Sie iſt ſehr unvollkommen, da ſie ihrer Selbſtſtändigkeit größern 
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Theil verloren hat. Sie hat ihn an dich verloren. Sie iſt nichts 
mehr, als durch dich. Sie hat ihr Leben nur in dir. Stürbeſt 
du heute, dein letzter Odemzug würde auch ihr letzter ſein. Deine 
Heiterkeit iſt ihre Heiterkeit, dein Schmerz ihr Schmerz.“ 

„Können Sie mir aber die Möglichkeit eines Wunders erklären, 
meine Gräfin, das mich in tiefes Erſtaunen ſetzt, und allem meinem 
Nachſinnen unbegreiflich bleibt?“ 

Sie ſchwieg lange. Nach einer halben Viertelſtunde ſagte ſie: 
„Nein. Erklären kann ſie es nicht. Kömmt's dir nicht in Träumen 
von Perſonen vor, als dächteſt du deren Gedanken in gleichem 
Augenblick, wie die Perſonen ſelbſt? So iſt's bei ihr; und doch 
lebt die Kranke dabei in Klarheit, ſich bewußt, daß ſie wache. 

„Zwar,“ fuhr fie fort, „ihr Ich iſt immerdar daſſelbe. Aber 
was den Geiſt mit dem Leib vereint, iſt nicht mehr daſſelbe. Ihre 
Hülle iſt an den Theilen wund, an welche ſich die Seele am erſten 
und innigſten anſchließt. Es fließt ihr Leben aus, und wird ſchwächer, 
und läßt ſich nicht binden. Wäreſt du, Emanuel, nicht gefunden 
worden, die Kranke wäre ſchon aufgelöſet. Aber wie die ausge— 
riſſene Pflanze, deren Kräfte verdunſten, ohne Erſatz zu finden, 
wenn ihre Wurzeln wieder in friſchen Boden gelegt werden, neues 
Leben ſchöpft aus der Erde, neue Zweige treibt und grünend wird: 
ſo die Kranke. — Seele und Leben, in's All verſtrömend, finden 
in deiner Lebensfülle Nahrung; treiben gleichſam Wurzeln in deinem 
Weſen; geneſen durch dich. Sie iſt ein verlöſchendes Licht in zer— 
brochenem Gefäß; aber der vertrocknende Docht des Lebens nährt 
ſich wieder im Oel deiner Lampe. So iſt die Kranke nun ſeeliſch 
in dich hineingewurzelt; lebt von der gleichen Kraft, wie du; darum 
hat ſie Luſt und Schmerz, Empfindung, Willen und ſelbſt Gedanken 
gleich dir. Du biſt ihr Leben, Emanuel.“ 

Die Frauenzimmer konnten ſich bei dieſer zärtlichen Erklärung 
des muthwilligen Lächelns ſo wenig erwehren, als der Doktor. 


Dr 


Am gleichen Tage fagte der Graf von Hormegg zu mir: „Wollen 
Sie nicht einmal zum Spaß ihre Allmacht bei Hortenſien auf die 
ſtärkſte Probe ſetzen?“ 

„Und wie?“ 

„Verlangen Sie, als Beweis ihres Gehorſams, daß Hortenſte 
Sie zu ſich rufen laſſe, wenn ſie wach iſt, und Ihnen freiwillig 
die ſchönſte ihrer in den Blumengeſchirren blühenden Roſen zum 
Geſchenk mache.“ 

„Es iſt zu viel; es wäre unbeſcheiden. Sie wiſſen, Herr Graf, 
welchen unüberwindlichen Widerwillen ſie gegen den armen Fauſt 
hat, ſo ſehr ſie auch den Emanuel zu achten ſcheint.“ 

„Eben deswegen bitte ich ſie, machen Sie den Verſuch; wäre 
es auch nur, um zu erfahren, ob die Kraft ihres Willens mächtig 
genug ſei, aus dem Zuſtand der Verklärungen in den wachenden 
des gewöhnlichen Lebens herüberzuwirken? Es ſoll ihr Niemand 
von dem ſagen, was ſie gewünſcht haben. Daher ſoll auch ver— 
anſtaltet werden, daß außer mir und Ihnen Niemand zugegen ſei, 
wenn Sie den Wunſch äußern.“ 

Ich verſprach, zu gehorchen. Doch geſtehe ich, es geſchah 
ziemlich ungern. 
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Als ich den folgenden Morgen zu ihr trat, da ſie im Schlummer 
lag, der ihren Verklärungen voranzugehen pflegte — und früher 
zeigte ich mich nie, — war nur der Graf allein da. Er mahnte 
mich mit einem Blick ſeiner Augen lächelnd an die geſtrige Abrede. 

Hortenſia ging in ihr Verklärungserwachen über und fing ſo— 
gleich freundliches Geſpräch an. Sie verſicherte, ihre Krankheit 
hätte bald den Wendepunkt erreicht; dann würde dieſelbe allmälig 
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abnehmen, welches daraus zu erkennen fein werde, daß fie weniger 
helle Wahrnehmungen im Schlafe hätte. Ich ward verlegener, je 
mehr mir der Graf zuwinkte, mein Anſuchen vorzubringen. Sie 
wandte ſich unruhig her und hin; ſie runzelte die Stirn; ſie ſchien 
über fich nachzudenken. 

Um mich zu zerſtreuen oder zu ermuthigen, ging ich ſchweigend 
durch das Zimmer zum Fenſter, wo Hortenſiens Blumen blühten, 
und tändelte mit den Fingern in den Zweigen eines Roſenſtocks. 
Ich ſtach mir in der Unachtſamkeit einen Dorn ziemlich tief in die 
Spitze meines Mittelfingers. 

Hortenſie that einen lauten Schrei. Ich eilte zu ihr, desgleichen 
auch der Graf. Sie klagte über einen heftigen Stich an der Spitze 
ihres Mittelfingers der rechten Hand. Die Erſcheinung gehörte zu 
den Herereien, deren ich ſchon in ihrem Umgang gewohnt worden 
war. In der That glaubte ich da einen kaum ſichtbaren bläulichen 
Punkt zu bemerken; in den folgenden Tagen aber entwickelte ſich 
an dem Orte ein geringes Geſchwür, eben ſo wie bei mir; nur das 
meinige war früher heil. 

„Du trägſt die Schuld, Emanuel,“ ſagte ſie nach einigen Augen⸗ 
blicken: „du haſt dich an den Roſen verwundet. Nimm dich in Acht. 
Was dir widerfährt, geſchieht auch ihr.“ 

Sie ſchwieg; auch ich. Mein Sinnen war, wie ich ihr dem. 
Antrag vorbringen ſolle. Die Verwundung ſchien die bequemſte 
Gelegenheit darzubieten. Der Graf winkte mir Muth zu. 

„Warum willſt du nicht ausſprechen,“ ſagte Hortenſie, „daß ſie 
dich heute um zwölf Uhr, ehe ſie zum Eſſen geht, zu ihr rufen 
laſſe und dir die neuaufgeblühte Roſe ſchenke?“ 

Beſtürzt hörte ich meinen Wunſch von ihren Lippen. „Ich 
1 Sie durch meine Unbeſcheidenheit zu beleidigen!“ ſagte ich. 

„O Emanuel, fie weiß gar wohl, daß dir der Vater e den 
Wunſch eingegeben!“ verſetzte ſie lächelnd. 


Doch ift es auch zugleich mein innigſtes Verlangen!“ ſtammelte ich. 
„Werden Sie aber auch um zwölf Uhr, wenn Sie wach ſind, noch 
daran denken?“ 

„Kann ſie denn anders?“ erwiederte ſie mit gütigem Zulächeln. 

Als das Geſpräch davon endete, ging der Graf und ließ die 
aufwartenden Kammerfrauen und den Doktor kommen. Ich aber 
entfernte mich nach ungefähr einer halben Stunde, wie gewöhnlich, 
ſobald die Verklärung in einen wirklichen Schlaf erloſch. Es mochte 
zehn Uhr vorüber ſein. 

Hortenſie zeigte beim Aufwachen dem Doktor ihren ſchmerzenden 
Finger. Sie glaubte ſich denſelben durch einen Nadelſtich verletzt 
zu haben, und wunderte ſich, keine äußere Verletzung zu finden. 

Um eilf Uhr ward ſie unruhig; ging im Zimmer auf und ab; 
ſuchte allerlei hervor; fing mit den Frauenzimmern an von mir zu 
ſprechen, oder vielmehr nach ihrer Gewohnheit die Fülle ihres 
Zorns über mich zu ergießen, und ihren Vater mit Vorwürfen zu 
beſtürmen, daß er mich noch immer nicht entlaſſen habe. 

„Der zudringliche Menſch iſt's nicht werth, daß ich ſeinetwillen 
ſo viel Worte, ja Thränen verſchwendet habe!“ ſagte ſie. „Ich 
weiß auch nicht, was mich zwingt an ihn zu denken, und mir mit 
dem verhaßten Gedanken jede Stunde zu verbittern? Es iſt mir 
ſchon zu viel, daß ich ihn mit mir unter einem Dache weiß, und 
weiß, daß Sie, lieber Vater, auf ihn ſo viel halten. Ich möchte 
ſchwören, der elende Menſch habe es mir angethan. Doch geben 
Sie Acht, lieber Vater, ich täuſche mich gewiß nicht. Sie werden 
einſt Urſache haben, Ihre Gutmüthigkeit ſchwer zu bereuen. Er 
betrügt Sie und uns Alle.“ a 

„Ich bitte dich, mein Kind,“ ſagte der Graf, „quäle dich und 
ermüde dich nicht immer mit Reden von ihm. Du kennſt ihn nicht; 
du ſahſt ihn nur ein paar Mal und ſehr vorübergehend; wie magſt 
du doch ein Verdammungsurtheil über ihn ſprechen? Erwarte, ob 


= u 


ich ihn je auf falſcher That ertappen werde. Inzwiſchen beruhige 
dich. Es iſt genug, daß er dir nicht vor die Augen kommen darf.“ 

Hortenſte ſchwieg. Sie ſprach mit den Frauenzimmern von 
andern Gegenſtänden. Ihre Unruhe mehrte ſich. Man fragte, ob 
ihr nicht wohl ſei. Sie wußte nichts zu antworten. Sie fing an 
zu weinen. Man bemühte fich vergebens, die Urſache ihres Kum⸗ 
mers zu erforſchen, oder ihrer Traurigkeit. Sie verbarg ihr Geſicht 
in die Polſterkiſſen des Sopha's, und bat ſowohl ihren Vater, als 
ihre Kammerfrauen, ſie allein zu laſſen. 

Eine Viertelſtunde vor zwölf Uhr hörte man ſie ſchellen. Der 
hereintretenden Kammerfrau befahl ſie, mir ſagen zu laſſen, daß 
ich mich mit dem Glockenſchlag Zwölf bei ihr einfinden ſolle. 

Ungeachtet ich mit Neugier dieſer Einladung entgegengeſehen 
hatte, kam fie mir dennoch überraſchend. Theils das Außerordentliche 
der Sache ſelbſt, theils Furcht, machte mich eben ſo beſtürzt, als 
verlegen. Ich trat wohl manchmal vor meinen Spiegel, um zu 
ſehen, ob ich denn wirklich ein Geſicht trage, das geſchaffen fei, 
Grauen zu erwecken. Aber — es ſchlug zwölf Uhr. Mit laut 
klopfendem Herzen ging ich und hörte ich mich bei Hortenfien melden. 
Ich ward vorgelaſſen. 

Sie ſaß nachläſſig auf ihrem Sopha, ihr ſchönes Haupt von 
ſchwarzen Locken umnachtet, auf den weißen zarten Arm gelehnt. 
Verdroſſen ſtand ſie auf, da ich eintrat und mit ſchwacher, unge⸗ 
wiſſer Stimme, mit einem Blick, der ihre Gnade anflehte, ihren 
Befehl zu vernehmen erklärte. ; 

Hortenſte antwortete nicht. Sie ging langſam an mir vorüber 
und ſinnig, als ſuche ſie nach Worten. Endlich blieb ſie vor mir 
ſtehen, warf mir einen verächtlichen Seitenblick zu, und fagte: 
„Herr Fauſt, es iſt mir, als ſollte ich Ihnen ein Anerbieten machen, 
um Sie zu bewegen, das Haus und Gefolge meines Vaters zu 
verlaſſen.“ 


ae 


„Gräfin,“ ſagte ich, und der männliche Stolz ward ein wenig 
in mir laut, „ich habe mich weder dem Herrn Grafen noch Ihnen 
aufgezwungen. Sie ſelber wiſſen es, aus welchen Gründen mich 
Ihr Herr Vater gebeten hat, in ſeiner Geſellſchaft zu bleiben. Ich 
that es ungern; aber die Seelengüte des Herrn Grafen, und die 
Hoffnung, Ihnen nützlich zu fein, halten mich ab, ihrem eben ger 
äußerten Befehl zu gehorchen, ſo wehe es mir auch thut, Ihnen 
zu mißfallen. „ 

Sie wandte mir den Rücken, und ſpielte mit einer kleinen 
Scheere am Fenſter neben dem Roſenſtock. Plötzlich ſchnitt ſie die 
jüngſt aufgebrochene Roſe ab — ſie war ſchön, wenn gleich einfach 
— reichte ſie mir und ſagte: „Nehmen Sie das Beſte, was ich jetzt 
bei der Hand habe; ich gebe es Ihnen zur Belohnung, daß Sie 
mir bisher — auswichen. Kommen Sie nie wieder!“ 

Sie ſprach das in ſo ſichtbarer Verwirrung und geſchwind, daß 
ich's kaum verſtand; dann warf ſie ſich wieder auf's Sopha, und 
mit weggewandtem Geſicht winkte ſie mir, da ich antworten wollte, 
heftig, mich zu entfernen. Ich ging. 

Und wie ich von ihr war, hatte ich auch ſchon alle Beleidigungen 
vergeſſen. Ich flog auf mein Zimmer. Nicht die zürnende, nur 
die leidende Hortenſia in ihrer zarten Jungfräulichkeit ſchwebte vor 
mir. Die Roſe kam aus ihrer Hand, wie ein Juwel, deſſen un— 
endlichen Werth alle Kronen der Welt nicht aufwiegen konnten. Ich 
drückte die Blume an meine Lippen. Ich beklagte die Hinfälligkeit 
der Blüthe. Ich ſann, wie ich ſie mir, als das Theuerſte aller 
meiner Beſitzungen, am ſicherſten bewahren könnte; trocknete ſie, 
wohl entfaltet, in den Blättern eines Buches, und ließ fie zwiſchen 
runden kriſtallenen Glasſcheiben, von einem goldenen Rand um⸗ 
fangen, legen, damit ich ſie, wie ein Amulet, an goldener Halsſchnur 
auf der Bruſt tragen könnte. 
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Die Wechſelbriefe⸗ 


Inzwiſchen war dieſe Begebenheit für mich der Anlaß mancher 
Unannehmlichkeit. Hortenſiens Haß ſprach ſich von da an entſchie— 
dener gegen mich aus, als jemals. Ihr Vater, allzugutmüthig, 
hielt umſonſt Schutzreden. Sowohl ſeine Ueberzeugung, daß ich 
ein redlicher Mann ſei, als meine Brauchbarkeit in den geheimen 
Geſchäften ſeines Hauſes, dann auch, wie er feſt glaubte, meine 
Unentbehrlichkeit zur Rettung ſeiner Tochter, waren ſtark genug, 
ihn lange gegen alle Einflüſterungen taub zu machen, die meinen 
Sturz bezweckten. Bald war er nur noch der Einzige im ganzen 
Hauſe, der mich freundlicher Worte und Blicke würdigte. Ich be— 
merkte, wie ſich gemach alle Frauenzimmer, ſelbſt Doktor Walter, 
endlich auch die niedrigſten Hausdiener ſcheu von mir entfernten, 
und mich mit einer gewiſſen Kälte behandelten. Ich erfuhr von 
dem treuherzigen Sebald, der mir wirklich ergeben blieb, daß es 
auf meine Vertreibung abgeſehen ſei, und die Gräfin geſchworen 
habe, Jeden aus dem Dienſte zu jagen, der ſich unterfinge, mit 
mir eine Art Umgangs zu pflegen. Ihr Befehl war um ſo wirk⸗ 
ſamer, nicht nur, weil vom Hausarzt und Haushofmeiſter bis zum 
unterſten Küchenbuben Jeder ſich glücklich pries, ein Diener dieſes 
reichen Hauſes zu ſein, ſondern weil Alle mich im Grunde nur als 
einen Ihresgleichen betrachteten und mein unbeſchränktes Anſehen 
beim Grafen beneideten. 

Allerdings mußte mir ſolche Lage unangenehm werden. Ich 
lebte zu Venedig in einem der glänzendſten Häuſer einſamer, als 
in der Wüſte; ohne Freund, ohne vertrauliche Geſellſchaft. Ich 
wußte, meine Schritte und Tritte waren beobachtet. Dennoch er— 
trug ich das mit Geduld. Der edle Graf litt durch Hortenſiens 
Launen nicht minder, als ich. Er ſelbſt ſuchte oft Troſt bei mir. 
Ich war der beredteſte Fürſprecher meiner ſchönen Verfolgerin, die 
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mich in ihren Verklärungsſtunden mit eben fo vieler, faſt möchte 
ich ſagen zärtlichen, Zuneigung behandelte, als außer dieſen Stunden 
mit den Wirkungen ihres herben Haſſes und Stolzes plagte. Es 
ſchien, als würde ſie abwechſelnd von zwei feindſeligen Dämonen 
beherrſcht, einem Engel des Lichts und einem Engel der Finſterniß. 

Als endlich aber auch der alte Graf ſogar lauer zu werden an— 
fing und zurückhaltender, da ward mir das Verhältniß unerträglich. 
Ich habe es erſt ſpäter vernommen, wie er von allen Seiten ge— 
quält worden iſt, wie beſonders Doktor Walter ſeinen Glauben an 
mich in vielfältig wiederholten, kleinen, boshaften Bemerkungen zu 
erſchüttern geſucht, und wie tiefen Eindruck einſt Hortenſiens Vor— 
wurf auf ihn gemacht, da ſie ſagte: „Haben wir uns nicht Alle 
abhängig von dieſem unbekannten Menſchen gemacht? Man ſagt, 
mein Leben ſtehe in ſeiner Gewalt. Gut, man beſolde ihn anſtändig 
für feine Bemühungen; mehr verdient er nicht. Aber er iſt auch 
Mitwiſſer unſerer Familiengeheimniſſe. Wir ſind in unſern wichtig— 
ſten Angelegenheiten in ſeinen Feſſeln, ſo daß, wenn ich auch geſund 
wäre, wir ihn kaum ohne Nachtheil wegſchicken könnten. Wer 
verbürgt ſeine Verſchwiegenheit? Seine anſcheinende Uneigennützig— 
keit, ſeine ehrliche Miene kommen uns wahrlich einſt theuer zu ſtehen. 
Der Graf von Hormegg wird Sklave ſeines Dieners, und ein 
Fremdling iſt durch Schlauheit unſer Aller Tyrann geworden. 
Dieſer gemeine, bürgerliche Kerl iſt nicht nur der Vertraute eines 
Grafen, deſſen Geſchlecht mit fürſtlichen Häuſern verwandt iſt, 
ſondern der Allesmacher und das Haupt der Familie.“ 

Den Stolz des alten Herrn noch mehr zu empören, ſchienen ſich 
ſämmtliche Untergebene verſchworen zu haben, feine Befehle mit 
einer gewiſſen Aengſtlichkeit zu vollziehen, als ob ſie Furcht hätten, 
mir zu mißfallen. Einige trieben die ſchlaue Frechheit ſo weit, 
Beſorgniſſe laut werden zu laſſen, ob der Befehl, den er gäbe, 
auch mit meiner Einwilligung geſchähe? — Das wirkte auf den 
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Grafen nach und nach ſo viel, daß er mißtrauiſcher gegen ſich ſelbſt 
ward, und glaubte, die Grenzen der Klugheit überſchritten zu haben. 

Ich bemerkte es, ſo ſehr er auch ſeine Sinnesänderung zu ver⸗ 
bergen ſuchte. Dies verdroß mich. Ich hatte mich nie zur Kenntniß 
ſeiner Angelegenheiten gedrängt; er hatte ſie mir nach und nach 
mitgetheilt, meinen Rath begehrt, denſelben befolgt, und dabei 
jedesmal gewonnen. Er hatte mir freiwillig das geſammte Rech⸗ 
nungsweſen über ſeine Einkünfte übertragen; durch mich war er aus 
der größten Verwirrung in ſolche Klarheit verſetzt worden, daß er 
ſelbſt geſtand, dieſe Einſicht in ſeinen Haushalt nie gehabt zu haben. 
Nun war er im Stande, zweckmäßigere Verfügungen, ſowohl über 
ſeine Gelder, als über feine Güter zu treffen. Auf meinen Rath 
hatte er zwei alte verwickelte Familienprozeſſe, deren Ende nicht 
abzuſehen war, durch gütlichen Vergleich abgethan, und bei dieſem 
Vergleich mehr baaren Vortheil gewonnen, als er ſelbſt vom Ge⸗ 
winn der Prozeſſe gehofft hatte. Vielmals hatte er mir im Ueber⸗ 
maß ſeiner Dankbarkeit oder Freundſchaft beträchtliche Schenkungen 
aufdringen wollen; ich hatte ſie jedesmal abgelehnt. 

Einige Wochen lang ertrug ich's, von Allen gehaßt oder verkannt 
zu ſein. Endlich aber empörte ſich mein Stolz. Ich ſehnte mich 
aus dieſer unangenehmen Stellung hinweg, mit der ſich Niemand 
mehr Mühe geben mochte, mich zu verſöhnen. Nur Hortenſte, 
eben ſie, die alles Unheils Stifterin war, blieb die Einzige, welche 
in ihren Verklärungen mich unabläſſig ermahnte, durchaus deſſen 
nicht zu achten, was ſie in wachen Stunden wider mich unternähme. 
Da verachtete ſie ſich ſelbſt, da liebkoſete ſie mich mit den ſchmeichelnd⸗ 
ſten Reden, als wollte ſie in dieſen Augenblicken mir allen Verdruß 
vergüten, den ſie mir gleich nachher mit verdoppeltem Eifer ver⸗ 
urſachte. 

Graf von Hormegg ließ mich eines Nachmittags in ſein Kabinet 
rufen. Er trug mir auf, ihm vie Verwaltungsbücher zu geben, ſo 
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wie auch die neuangekommenen Wechſel von zweitauſend Louisd'or, 
welche Summe er, wie er mir ſagte, in die Bank von Venedig 
legen wollte, da ſich ſein Aufenthalt in Italien durch das ganze 
Jahr verlängern dürfte. Ich nahm Gelegenheit, ihn zu bitten⸗ 
die geſammten mir übertragenen Geſchäfte einem Andern anzuver⸗ 
trauen, da ich entſchloſſen ſei, ſobald die Geſundheitsumſtände der 
Gräfin es erlauben würden, ſein Haus und Venedig zu verlaſſen. 
Ungeachtet er die Empfindlichkeit, mit der ich redete, bemerkte, 
erwiederte er doch nichts darauf, als daß er mich erſuchte, ſeine 
Tochter und ihre Geneſung nicht zu verſäumen; was aber die übri⸗ 
gen Geſchäfte beträfe, wolle er mich gern von denſelben entladen. 

Dies war mir genug. Ich ſah, er wünſchte ſelbſt, mich ent⸗ 
behrlich zu machen. Ich ging mißmuthig in mein Zimmer, und 
nahm alle Papiere zuſammen, die er gefordert und nicht gefordert 
hatte. Aber die Wechſel fand ich nicht; ich mußte ſie zwiſchen 
Papieren verlegt haben. Ich erinnerte mich dunkel, daß ſie von 
mir in ein beſonderes Papier eingeſchlagen, und mit andern Sachen 
auf die Seite gethan worden waren. Mein Suchen blieb vergebens. 
Der Graf, ſonſt gewohnt, feine Wünſche von mir auf's ſchuellſte 
vollzogen zu ſehen, mochte ſich allerdings verwundern, daß ich dies— 
mal ſäumte. Folgenden Morgen erinnerte er mich wieder daran. 
„Vermuthlich haben Sie vergeſſen,“ ſagte er, „daß ich Sie geſtern 
um die Verwaltungsbücher und die Wechſel bat.“ Ich verſprach, 
ſie bis Mittag zu überbringen. Ich durchſuchte die Schriften Blatt 
für Blatt. Umſonſt. Der Mittag kam; ich hatte die verwünſchten 
Wechſel nicht gefunden. Ich entſchuldigte mich beim Grafen, daß 
ich die paar Blättchen verlegt haben müßte, was mir ſonſt nicht 
leicht begegnet wäre; vermuthlich habe ich bei dem ängſtlichen, 
haſtigen Suchen entweder Vieles überſehen, oder die Papiere für 
andere gehalten und in andere geſchoben. Ich bat um Friſt bis 
folgenden Tag, denn nur verlegt, aber nicht verloren könnten ſie 
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fein. Der Graf machte zwar ein unzufriedenes Geficht); doch ſetzte 
er hinzu: „Es hat ja Zeit, übereilen Sie ſich nicht.“ 

Was ich von Zeit erübrigen konnte, wandte ich nun zum Suchen 
an. Es dauerte bis in die Nacht. Folgendes Morgens fing ich 
von neuem an. Meine Angſt ſtieg. Ich mußte endlich glauben, 
die Wechſel ſeien verloren, geſtohlen, oder von mir ſelbſt vielleicht 
in einem Augenblick der Zerſtreuung als unnützes Papier gebraucht. 
Außer meinem Bedienten, der aber weder leſen noch ſchreiben konnte ⸗ 
und nicht einmal den Schlüſſel zu meiner Stube hatte, kam Niemand 
in dieſe. Der Kerl verſicherte, daß er niemals beim Reinigen des 
Zimmers Jemand habe eintreten laſſen, noch weniger ſelbſt irgend 
ein Papier angerührt hätte. Außer dem Grafen waren nie Fremde 
zu mir gekommen, da ich bei meiner eingezogenen Lebensart keine 
Bekanntſchaſt in Venedig gemacht hatte. Meine Verlegenheit ſtei— 
gerte ſich zu wahrer Todesangſt. 


Der ſeltſame Verrath. 


Als ich am gleichen Morgen zur Gräfin ging, um ihrer Ver— 
klärung beizuwohnen, und ihr in dieſem Zuſtand die vorgeſchriebenen 
Dienſte zu leiſten, glaubte ich im Geſichte des Grafen einen kalten 
Ernſt zu bemerken, der mehr, als Worte, ſprach. Der Gedanke, daß 
er vielleicht in mir Redlichkeit und Treue beargwohne, vergrößerte 
meine Unruhe. So trat ich vor die eingeſchlafene Hortenſie, und in 
gleichem Augenblick fiel mir bei, daß mich vielleicht ihre wunderbare 
Sehergabe belehren könnte, wohin die Papiere gekommen wären. 
Nur daß ich vor dem Doktor Walter und den Frauenzimmern das 
Geſtändniß einer mir zur Laſt fallenden Nachläſſigkeit oder Unordnung 
thun ſollte, war mir peinlich. 
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Während ich noch mit mir felber kämpfte, was ich zu thun habe, 
klagte die Gräfin über unleidliche Kälte, welche von mir gegen ſie 
wehe, und ihr Schmerzen verurſachen würde, wenn es nicht ändere. 
„Du wirſt von einer Unruhe gepeinigt. Deine Gedanken, dein Wille 
find nicht bei ihr!“ ſagte fie. 

„Theure Gräfin,“ verſetzte ich, „es iſt kein Wunder. Vielleicht 
ſind Sie mit Ihrer Eigenſchaft, auch das Verborgenſte zu erſpähen, 
vermögend, mir meinen Frieden wieder zu geben. Ich habe unter 
meinen Papieren vier Wechſel verloren, die Ihrem Herrn Vater 
gehören.“ ö 

Der Graf von Hormegg runzelte die Stirn. Doktor Walter 
rief: „Ich bitte Sie, behelligen Sie die Gräfin nicht in dieſen 
Umſtänden mit dergleichen Dingen.“ 

Ich ſchwieg Aber Hortenſie ſchien nachſinnend, und ſagte nach 
einer guten Weile: „Du, Emanuel, haſt die Wechſel nicht verloren; 
ſie ſind dir genommen worden. Beruhige dich! Nimm dieſen Schlüſſel, 
öffne den Wandſchrank dort. In meinem Schmuckkäſtchen liegen die 
Wechſel.“ 

Sie zog einen kleinen vergoldeten Schlüſſel hervor, reichte ihn 
mir, und wies mit der Hand zum Wandſchrank. Ich eilte dahin. Eine 
der Kammerfrauen, Namens Eleonore, ſprang vor den Schrank, 
und wollte das Oeffnen deſſelben verwehren. „Ihre Gnaden, Herr 
Graf,“ rief ſie ängſtlich, „werden doch keinem Manne erlauben, in 
den Sachen der gnädigen Gräfin zu wühlen!“ Ehe ſie aber noch die 
Worte beendiget hatte, war fie von mir ſchon mit ſtarker Fauſt weg— 
geſchoben, der Schrank offen, das Schmuckkäſtchen aufgethan, und — 
ſiehe! die verwünſchten Wechſel lagen oben auf. Ich ging mit freude— 
leuchtendem Geſicht zum alten Grafen, der vor Erſtaunen ſprachlos 
und unbeweglich war. „Von dem Uebrigen habe ich die Ehre, Ihnen 
nachher zu ſprechen!“ ſagte ich zum Grafen, und trat mit leichtem 
Herzen zu Hortenſien, der ich den Schlüffel zurück gab. 
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„Wie du verwandelt biſt, Emanuel!“ rief fie mit Geberden des 
Entzückens: „Du biſt eine Sonne geworden, du wandelſt in einem 
Meer von Strahlen.“ 

Der Graf rief mir in heftiger Bewegung zu: „Befehlen Sie 
in meinem Namen der Gräfin, Ihnen zu ſagen, wie ſie zu dieſen 
Papieren gekommen!“ 

Ich gehorchte. Eleonore ſank ohnmächtig auf einen Stuhl nieder. 
Doktor Walter eilte zu ihr, und war eben im Begriff, ſie aus dem 
Zimmer zu führen, als Hortenfie zu reden anfing. Da befahl der 
Graf, mit einer ihm ungewöhnlichen Strenge des Tons, Schweigen 
und Stille. Keiner durfte ſich regen. 

„Aus Haß, geliebter Emanuel, ließ dir die Kranke die Wechſel 
nehmen. Sie ſah deine Noth ſchadenfroh genug voraus, und hoffte 
dich zur Flucht zu bewegen. Aber es wäre ihr doch nicht gelungen. 
Denn Sebald ſtand in einer Ecke des Korridors, während Doktor 
Walter mit dem Nachſchlüſſel in dein Zimmer ging, dir die Wechſel 
nahm, welche du zu Briefen aus Ungarn gethan hatteſt, und ſie beim 
Herausgehen Eleonoren gab. Sebald würde Alles verrathen haben, 
ſobald ruchbar geworden wäre, daß dir Papiere von Wichtigkeit ent⸗ 
fremdet ſeien. Doktor Walter, der die Wechſel bei dir geſehen, 
machte der Kranken den Antrag zur Entwendung derſelben. Eleonore 
erbot ſich zur Hilfe. Die Kranke ſelbſt munterte ſie beide dazu 
auf, und konnte die Zeit kaum erwarten, bis man ihr die Papiere 
brachte.“ 

Doktor Walter ſtand, bei dieſen Worten außer ſich, an Eleono⸗ 
rens Stuhl gelehnt. Sein Geſicht ward aſchfarben. Er zuckte dabei, 
gegen den Grafen lächelnd, die Achſel, und ſagte: „Daraus lernt 
man, daß die gnädige Gräfin in ihren Entzückungen auch irre reden 
kann. Erwarten wir ihr Erwachen, und es wird ſich beſſer offen: 
baren, wie die Papiere in ihre Hand gerathen ſind.“ 

Der Graf von Hormegg antwortete nichts, ſondern läutete einem 
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Kammerdiener und befahl, den alten Sebald herbeizurufen. Dieſer 
kam. Er ward befragt, ob er jemals geſehen, daß Doktor Walter 
während meiner Abweſenheit zu mir in's Zimmer gegangen ſei? 

„Ob in Abweſenheit des Herrn Fauſt, weiß ich nicht; doch mag 
es wohl am Abend des letzten Sonntags geweſen ſein, denn er ſchloß 
wenigſtens die Thür auf. Fräulein Eleonore muß es beſſer als ich 
wiſſen, denn ſie blieb an der Treppe ſtehen, bis der Herr Doktor 
zurückkam und ihr einige Zettel gab, worauf beide leiſe mit einander 
redeten und ſich trennten.“ 

Sebald wurde nach dieſem entlaſſen. Auch der Doktor und die 
halb ohnmächtige Eleonore mußten ſich auf den Wink des Grafen 
entfernen. Hortenſie aber ſchien heiterer als jemals. „Fürchte dich 
nicht vor dem Haß der Kranken,“ ſagte fie mehrmals, „fie will über 
dich wachen, wie dein Schutzgeiſt.“ 

Die Folge dieſes merkwürdigen Morgens war, daß Doktor Walter 
ſowohl als Fräulein Eleonore, nebſt zwei andern Bedienten, noch 
denſelben Tag vom Grafen von Hormegg verabſchiedet und aus dem 
Hauſe verwieſen wurden. Zu mir hingegen kam der Graf, und bat 
nicht nur wegen des Vergehens ſeiner Tochter, ſondern auch wegen 
ſeiner eigenen Schwäche um Verzeihung, mit welcher er boshaften 
Einflüſterungen gegen mich Gehör und halben Glauben gegeben. 
Er umarmte mich, nannte mich ſeinen Freund, mich den einzigen, 
welchen er in der Welt habe, und dem er ſich mit unbeſchränktem 
Vertrauen eröffnen könne. Er beſchwor mich, ihn und ſeine Tochter 
nicht zu verlaſſen. 

„Ich weiß,“ ſagte er, „was Sie leiden, was Sie unſertwillen 
aufopfern. Aber rechnen Sie mit Zuverficht auf meine lebensläng⸗ 
liche Erkenntlichkeit. Wenn die Gräfin wieder zu vollkommener Ge: 
ſundheit gelangt ſein wird, werden Sie ſich auch gewiß beſſer bei uns 
gefallen, als bisher. Sehen Sie mich nur an! Gibt es auf Erden 
einen verlaſſenern, unglücklichern Mann, als mich? Nichts als 
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Hoffnung hält mich aufrecht. Und all' meine Hoffnung ruht nur auf 
Ihrer Güte und der Ausdauer Ihrer Geduld. Was habe ich ſchon 
erlebt, was muß ich noch erleben! Denn die außerordentlichen Zu— 
ſtände der Gräfin rauben mir manchmal faſt den Verſtand. Ich 
weiß nicht mehr, wo ich lebe, und ob mich nicht das Schickſal zum 
Helden eines Feenmährchens gemacht hat.“ 

Der Schmerz des guten Grafen rührte mich. Ich ſöhnte mich 
mit ihm und eben dadurch mit meiner ſonſt nicht reizenden Lage aus. 
Hingegen ſchwächte die unedle Gemüthsart der Gräfin meine Be— 
geiſterung um Vieles, in der ich bisher für ſie gelebt hatte. 


Bruchſtücke aus Hortenſiens Reden. 


Durch die gefällige und aufmerkſame Fürſorge des Grafen ge— 
ſchah, daß ich Hortenſien niemals mehr wachend ſah, wozu ich auch 
ſelbſt wenig Neigung in mir fühlte, ja nicht einmal erfuhr, wie ſie 
von mir dachte oder ſprach, was ich mir indeſſen wohl vorſtellen 
konnte. Im Hauſe herrſchte feſte Ordnung. Der Graf hatte ſein 
Anſehen wieder gewonnen. Niemand wagte mehr, mit Hortenſien 
wider ihn oder mich Partei zu machen, ſeit bekannt geworden, wie 
ſie ſelbſt ihre und aller Mitſchuldigen Anklägerin geworden. 

So ſah ich denn die wunderbare Schöne nie anders, als in den— 
jenigen Augenblicken, da ſie, erhaben über ſich ſelbſt, ein Weſen 
beſſerer Welten zu ſein ſchien. Aber dieſe Augenblicke gehörten zu 
den feierlichſten, oft zu den rührendſten meines eigenen Lebens. 
Hortenſiens unausſprechliche Anmuth im Aeußern war durch den 
Ausdruck der zarten Unſchuld und eines engelhaften Entzückens er— 
höht. Die ftrengfte Anſtändigkeit herrſchte überall in ihrem Aeußern. 
Nur Wahrheit und Güte waren auf ihren Lippen; und ungeachtet 
ihre Augen geſchloſſen waren, in denen ſich ſonſt das Gemüth am 
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hellſten zu verkünden pflegte, las man auch die leiſeſten Bewegungen 
deſſelben in dem feinen Spiel ihrer Mienen wie in den mannig— 
faltigen Artungen ihrer Stimme. 

Was ſie ſprach von Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft, 
ſo weit der geſchärfte Seherblick ihres Geiſtes reichte, erregte bald 
durch die Eigenheit ihrer Anſichten, bald durch das Unbegreifliche 
unſer Erſtaunen. Sie ſelbſt konnte uns über das Wie? keine Aus— 
kunft geben, obwohl ich ſie zuweilen darum erſuchte, und ſie ſich 
durch langes Nachſinnen darum bemühte. Sie erkannte durch wirk— 
liche Anſchauung, wie ſie ſagte, alle innern Theile ihres Leibes, 
die Lage der edeln und unedeln Eingeweide, des Knochenbaues, der 
Muskeln und Nervenverzweigungen; ſie erkannte das Gleiche in mir, 
und in Jedem, dem ich nur die Hand gab. Ungeachtet ſie ein ſehr 
gebildetes Frauenzimmer war, hatte ſie doch vorher über den Bau 
des menſchlichen Körpers keine, oder nur höchſt verworrene und 
oberflächliche Kenntniß gehabt. Ich ſagte ihr von vielen Dingen, 
die ſie ſah und genau beſchrieb, den Namen; ſie hingegen berichtigte 
meine eigenen Vorſtellungen, wo fie irrig waren. 

Am meiſten zogen mich ihre Offenbarungen über die Natur unſers 
Lebens an. Denn das mir durchaus Unerklärliche ihres Zuſtandes 
lenkte mich am öfterſten zu Fragen darüber. Ich zeichnete mir jedes— 
mal, wenn ich von ihr ging, den Inhalt ihrer Antworten auf, 
obgleich ich Vieles hinweglaſſen mußte, was ſie mir in zu wenig 
verſtändlichen Ausdrücken und Bildern gegeben hatte. 

Ich will hier nicht Alles melden, was ſie zu verſchiedenen Zeiten 
ſprach, ſondern nur ausheben und in einem beſſern Zuſammenhang 
darſtellen, was ſie über Dinge offenbarte, die meine Theilnahme 
oder Neugier erregten. 

Als ich ihr einmal bemerkte, daß ſie viel verlöre: ſich in ihrem 
natürlichen, wachenden Zuſtande durchaus nichts von dem erinnern 
zu können, was ſie in den kurzen Zeiten ihrer Verklärung gedacht, 
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geſehen und geſprochen habe, erwiederte fie: „Sie verliert nichts, 
denn das irdiſche Wachen iſt nur ein Theil ihres Lebens, das zu 
gewiſſen einzelnen Zwecken ausgeht; es iſt nur beſchränktes Außen⸗ 
leben. Aber in dem wahren, unbeſchränkten, innern, reinen Leben 
iſt ſie ſich ſowohl deſſen bewußt, was in dieſem vorgeht, als was 
im wachenden Zuſtande vorgegangen iſt. 

„Das innere, reine Leben und Bewußtſein dauert, wie bei 
jedem andern Menſchen, ununterbrochen fort, auch in der tiefſten 
Ohnmacht, wie im tiefſten Schlafe, der nur eine Ohnmacht anderer 
Art von andern Urſachen iſt. Beim Schlafe, wie in der Ohnmacht, 
zieht ſich die Seele von ihrer Thätigkeit aus den Sinnwerkzeugen 
auf den Geiſt zurück. Man iſt ſeiner auch dann bewußt, wenn man 
von außen bewußtlos ſcheint, weil die entſeelten Sinne ſchweigen. 

„Wenn du plötzlich vom feſteſten Schlafe emporgeriſſen wirft 
in's Wachen, wird dir dunkle Erinnerung vorſchweben, als habeſt 
du vor dem Erwachen etwas gedacht, oder wie du meinſt geträumt; 
doch weißt du nicht, was es geweſen. Der Nachtwandler liegt im 
feſten Schlaf der äußern Sinne; er hört und ſieht nicht mit Augen 
und Ohren; dennoch iſt er ſich ſeiner nicht nur in ganzer Vollkommen⸗ 
heit bewußt, und weiß genau, was er denkt, redet oder beginnt, 
ſondern er erinnert ſich auch genau aller Dinge aus dem äußern 
Wachen, und kennt noch den Ort, wohin er wachend die Stecknadel 
gelegt. 

„Mag auch das äußere, beſchränkte Leben ſeine Unterbrechungen 
und Pauſen erleiden, das wirkliche, innere Bewußtſein hat keine 
Pauſen und bedarf derſelben nicht. 

„Die Kranke weiß ſehr wohl, daß ſie dir, o Emanuel, jetzt 
vollkommener ſcheint, aber ihre Geiſtes- und Seelenkräfte find in 
der That nicht erhöheter und herrlicher als ſonſt, aber weniger 
durch Schranken der äußern Sinne gebunden oder gelähmt. Ein 
vortrefflicher Werkmeiſter arbeitet mit mangelhaften Werkzeugen 
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mangelhafter, als er ſollte. Selbſt die geläufigſte menſchliche 
Sprache iſt langſam und ſchwerfällig, weil ſie weder alle Eigen— 
thümlichkeiten der Gedanken oder Gefühle, noch den ſchnellen 
Wechſel und Lauf der Vorſtellungen, ſondern nur einzelne Glieder 
der fortſchwebenden Gedankenkette darſtellen kann. 

„Im reinen Leben, obgleich die äußern Sinnenwerkzeuge ruhen, 
iſt vollſtändigere und genauere Erinnerung des Vergangenen, als im 
irdiſchen Wachen. Denn beim irdiſchen Wachen ſtrömt das All durch 
die aufgeſchloſſenen Pforten der Wahrnehmung zu gewaltſam und 
beinahe betäubend ein. Darum, Emanuel, du weißt es, ſuchen wir 
ſelbſt während des irdiſchen Wachens Einſamkeit und Stille, und 
ziehen uns von außen gleichſam zuſammen, und mögen nicht ſehen, 
nicht hören, wenn wir ernſt und tief nachzudenken begehren. Je ent— 
fernter der Geiſt vom Außenleben ſein kann, je mehr er ſich ſeinem 
reinen Zuſtande naht, abgeſchieden von Sinnenthätigkeit, je heller 
und ſicherer denkt er. Wir wiſſen, daß ſehr merkwürdige Erfindungen 
oft in einem Zuſtand zwiſchen Schlaf und Wachen geſchahen, wenn 
die äußern Pforten halb geſchloſſen waren, und das Geiſtesleben von 
fremden Einmiſchungen ungeſtörter blieb. 

„Nicht Schlaf iſt eine Unterbrechung des ſich vollkommen be— 
wußten Lebens, ſondern das irdiſche Wachen iſt als ſolche Unter— 
brechung anzuſehen, oder vielmehr nur als Beſchränkung deſſelben. 
Denn weil beim Wachen die Seelenthätigkeit gleichſam in beſtimmte 
Bahnen und Schranken gewieſen iſt, und die Reize der Außenwelt 
von der andern Seite zu gewaltig einwirken; weil ferner beim 
irdiſchen Wachen ſelbſt die Aufmerkſamkeit des Geiſtes zu zerſtreut, 
und zur Hütung des Körpers nach allen einzelnen äußern Theilen 
deſſelben hingezogen iſt, verſchwinden die Erinnerungen des reinen 
Lebens. Ja, Emanuel, der Schlaf iſt eigentlich das volle Wachſein 
des Geiſtes; das irdiſche Wachſein gleichſam ein Schlummer, gleich: 
ſam eine Betäubung des Geiſtes. Der irdiſche Schlaf iſt ein geiſtiger 
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Sonnenuntergang für das Aeußere, aber ein heller Sonnenaufgang 
in der innern Welt. 

„Doch ſelbſt in den Zerſtreuungen des irdiſchen Wachens erblicken 
wir zuweilen noch Spuren eines andern von uns gelebten Lebens; 
nur wiſſen wir ſie nicht immer zu deuten. So ſieht man an hohen 
Gebirgen in Sommernächten noch Spät- oder Frühroth einer Senne 
und eines Tages, der bei uns fehlt, aber andern Gegenden des 
Erdballs zu Theil wird. Wunderſchnell erſcheinen oft in außerordentz 
lichen Fällen Gedanken und rettende Entſchlüſſe im Menſchen, ohne 
vorangegangene Ueberlegung, ohne Nachdenken. Wir wiſſen nicht, 
von wannen ſie ſtammen. Es fehlt Zuſammenhang zwiſchen unfern 
bisherigen Vorſtellungen und dieſem plötzlichen, gebieteriſchen Ein— 
fall. Dann pflegt der Menſch zu ſagen: Es iſt, als hätte mir ein 
guter Geiſt oder eine Gottheit den Gedanken eingegeben. — Zu 
andern Zeiten ſehen und hören wir im alltäglichen Leben etwas, das 
uns ſchon einmal da geweſen zu ſein ſcheint, und doch können wir es 
nicht ergründen, wie? oder wann? oder wo? und wir wähnen, es ſei 
wunderſame Wiederholung, oder Aehnlichkeit mit einer Traumſache. 

„Das iſt nicht außerordentlich, Emanuel, daß unſer bewußtvolles 
Sein nicht endet, daß es, wir ſchlafen oder wir wachen, immerdar 
fortſchreitet; denn was da iſt, wie kann es aufhören? Aber wunder— 
bar iſt der Wechſel, und die Ebbe und Fluth, das Hin- und Her— 
wandeln des Lebens vom Innern zum Aeußern, vom Aeußern zum 
Innern. 

„Der Geiſt, angethan von der Seele, wie die Sonne angethan 
von ihren durch das Weltgebäu fliegenden Strahlen, kann ohne Leib 
beſtehen, wie die Sonne ohne fremde Weltkörper. Aber die Welt— 
körper ſind ohne die Sonne todt, bahnenlos aufgelöst; der Leib iſt 
ohne die Seele Staub. 

„Der Leib hat eigenes Leben, wie jede Pflanze lebt, doch muß 
durch den Geiſt erſt die irdiſche Lebenskraft geweckt werden. Dieſe 
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regt und bewegt ſich nach eigenen Geſetzen, unabhängig von der 
Seele. Ohne unſer Wollen und Wiſſen, und ohne Wollen und Wiſſen 
des Körpers wächst er, verdaut er die Nahrungen, läßt er das Blut 
umlaufen, verwandelt er ſeine Säfte mannigfach. Er athmet ein 
und athmet aus, verdünſtet und zieht unſichtbare Erhaltungsbedürf⸗ 
niſſe aus dem Luftmeer an. Aber gleich andern Pflanzen iſt er von 
äußern Stoffen abhängig, von denen er ſich nährt. Sein Zuſtand 
ändert mit Tagen und Nächten, wie der Zuſtand jeder Blume: er 
erhebt ſich oder erſchlafft; ſeine Lebenskraft verzehrt ſich, wie ein 
unſichtbares Feuer, welches neue Nahrung fordert. 

„Nur bei hinreichender Fülle pflanziger Lebenskraft iſt der Leib 
geeignet, daß die Seele enge Verbindungen mit ihm eingeht, außer: 
dem iſt er ein ihr fremdartiges Weſen. Wird ſeine Kraft allzuſehr 
verzehrt oder erſchöpft, zieht ſich das ſeeliſche Leben zurück von den 
äußern Theilen zum Innern. Das nennen wir Schlaf, Unterbrechung 
der Sinnenthätigkeit. Die Seele tritt wieder in die Verbindungen 
mit den äußern Theilen, wie ſich die Kraft zum Pflanzenthum ergänzt 
hat. Nicht der Geiſt wird müde oder erſchöpft, ſondern der Körper, 
nicht die Seele durch Ruhe geſtärkt, ſondern der Körper. So iſt 
beſtändig Ebbe und Fluth, Hervorſtrömen und Rückzug des ſeeliſchen 
Weſens in uns, ungefähr gleichförmig mit dem Wechſel von Tag 
und Nacht. 

„Den größten Theil unſers Daſeins wachen wir äußerlich — 
wir ſollen es — denn der Leib ward uns auf Erden als Bedingung 
unſerer Thätigkeit gegeben. Der Leib und ſeine Triebe geben unſerer 
Thätigkeit beſtimmtere Richtungen. Es iſt etwas Großes, Wunder— 
bares in dieſer Haushaltung Gottes. 

„Mit dem Alter des Leibes verliert derſelbe das Vermögen, 
ſeine Lebenskraft im hinreichenden Maße herzuſtellen, um in allen 
Theilen die innige Verbindung mit der Seele zu unterhalten. Das 
Werkzeug, ehemals geſchmeidig und gelenkſam, erſtarrt und wird dem 
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Geiſte unbrauchbarer. Die Seele zieht ſich zurück in das Innere. 
Dem Geiſte bleibt die innere Regſamkeit, bis ihn Alles an der Ver— 
bindung mit dem Körper hindert; dies geſchehe nun durch die zer: 
ſtörende Macht des Alters oder der Krankheit. Die Entbindung des 
Geiſtes vom Körper iſt Wiederantritt der Freiheit des erſtern. Er 
verkündet fie nicht ſelten durch Vorherſagung der Todesſtunde und 
andere Weiſſagung. 

„Je geſunder der Leib, um ſo inniger geht die Seele, mit allen 
Theilen deſſelben, Verbindungen ein, und um ſo gebundener iſt ſie, 
um ſo weniger auch zur Weiſſagung fähig; es ſei denn, daß der Geiſt 
in außerordentlichen Augenblicken der Entzückung ſich gleichſam ſelber 
entfeſſele. Dann wird er Seher der Zukunft. 

„Der Rückzug der Seele von der Außenwelt wird zu einem 
eigenen Zuſtande des menſchlichen Weſens. Es iſt der Traum. Beim 
Einſchlummern veranlaßt ihn der letzte Reiz der Sinne und die 
erſte Thätigkeit des freien, innern Lebens; beim Erwachen miſcht 
ſich darin der letzte Strahl der innern Welt mit dem erſten Licht 
der Außenwelt. Es iſt ſchwer zu entwirren, was jener oder dieſer 
als wahres Eigenthum angehört; immer aber ſind Träume darum 
lehrreich zu beobachten. Da ſich der Geiſt auch in ſeiner innern 
Thätigkeit mit dem beſchäftigt, was ihm im äußern Leben anziehend 
geweſen, kann man ſich das Treiben der Nachtwandler erklären. 
Wenn die Nachtwandler, bei wieder aufgeſchloſſenen äußern Sinnen, 
ſich auch nichts mehr von dem erinnern, was ſie während ihres außer⸗ 
ordentlichen Zuſtandes gethan: kann es ihnen doch nachher wieder im 
Traum vorkommen. So bringen ſie aus der innern Welt Manches 
zum Bewußtſein nach außen. Der Traum iſt der natürliche Ver⸗ 
mittler, die Brücke zwiſchen äußerm und innerm Leben.“ 
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Pas de u are si. 


Ungefähr dies waren die vorzüglichſten Ideen, welche fie ent 
weder freiwillig, oder durch Fragen gereizt, äußerte; zwar nicht in 
der Ordnung, wie ich ſie hier ſtellte, doch wenig in Rückſicht des 
Ausdrucks von dem ihrigen verſchieden. Vieles, was ſie ſagte, war 
mir unmöglich wiederzugeben, weil es mit dem Zuſammenhang des 
Geſprächs das Zartere ſeiner Bedeutung einbüßte; Vieles blieb mir 
gänzlich unverſtändlich. 

Auch war es wohl meine Schuld, daß ich verſäumte, ſie zur 
rechten Zeit auf manches mir Dunkelgebliebene zurückzuführen. Denn 
ich bemerkte bald, daß ſie nicht in allen Stunden ihrer Verklärung 
mit gleicher Helligkeit erkannte und ſprach; daß ſie Unterhaltungen, 
wie dieſe, immer weniger liebte, und endlich ganz davon abbrach, 
und faſt nur von häuslichen Dingen oder ihren Geſundheitsumſtänden 
redete. 

Von dieſen behauptete ſie fortdauernd, daß ſie ſich beſſerten, 
wiewohl man lange keine beſondern Spuren davon erblickte. Sie 
fuhr fort, wie ehemals, uns anzuzeigen, was ſie während ihres 
Wachens eſſen und trinken müſſe, und was ihr zuträglich, was ihr 
nachthetlig ſein werde. Faſt vor allen Arzneien bezeugte ſie Abſcheu, 
dagegen verlangte fie täglich eiskalte Bäder, endlich Bäder im Meer— 
waſſer. Je näher der Frühling rückte, je kürzer wurden ihre Ders 
klärungszeiten. 

Ich will hier keineswegs die Krankheitsgeſchichte Hortenſiens be— 
ſchreiben: daher nur mit wenigen Worten ſagen, daß ſie im ſiebenten 
Monate ſeit meiner Ankunft ſchon fo weit hergeſtellt war, daß fie 
nicht nur Beſuche von Fremden empfangen, ſondern ſogar erwiedern, 
und Kirchen, Schauſpiele und Bälle beſuchen konnte, wenn gleich 
nur jedesmal auf wenige Stunden. Der Graf von Hormegg war 
außer ſich vor Freude. Er überhäufte feine Tochter mit Geſchenken, 
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und bildete um fie einen mannigfaltigen, weiten, koſtbaren Kreis von 
Zerſtreuungen. Verbunden mit den erſten Häuſern von Venedig, oder 
von ihnen wegen ſeines Reichthums, wie wegen der Schönheit ſeiner 
Tochter geſucht, konnte es nicht fehlen, daß ſich ihm bald jeder Tag 
der Woche zu einem Feſte verwandelte. 

Er hatte bisher in der That wie ein Einſiedler gelebt, vom 
Unglück Hortenſiens gebeugt, und von dem mit ihrer Krankheit ver— 
knüpften Wunderbaren in einer geſpannten, ängſtlichen Stimmung 
erhalten. Dadurch war er allein auf Umgang mit mir beſchränkt 
worden. Ohnehin von geringerer Feſtigkeit der Denkart, und durch 
meinen Einfluß auf Hortenſiens Leben in einer Art abergläubiger 
Ehrfurcht für meine Perſon, hatte er ſich gern gefallen laſſen, was 
ich verfügte. Er räumte mir, wenn ich jo ſagen darf, freiwillig 
eine gewiſſe Herrſchaft über ſich ein, und gehorchte meinen Wünſchen 
mit einer Ergebung, die mir ſelbſt mißfiel, die ich jedoch nie miß— 
brauchte. 

Jetzt änderte ſich ſeine Stellung gegen mich eben ſo bald, als 
ihm Hortenſiens Geneſung ein ſorgenfreies Gemüth und den lang 
entbehrten Genuß glänzender Luſtbarkeiten gewährte. Zwar behielt 
ich alle Rechtſame über die Verwaltung ſeiner Haus- und Familien— 
angelegenheiten, wie er mir ſie ehemals aus blindem Zutrauen oder 
aus Bequemlichkeit übergeben hatte; aber er wünſchte, ich ſollte 
ſeine Geſchäfte unter irgend einem Namen in ſeinem Dienſte führen. 
Da ich mich feſt weigerte, in ſeinem Solde Angeſtellter zu werden, 
ſondern den erſten Bedingungen treu blieb, unter welchen ich zu ihm 
getreten war, ſchien er nur aus Noth eine Tugend zu machen. Er 
ſtellte mich den Venezianern als Freund vor; doch fein Stolz erlaubte 
nicht, Freund eines Bürgerlichen zu ſein; er gab mich überall als 
einen vom beſten und reinſten deutſchen Adel an. Ich wollte mich 
anfangs gegen die Lüge ſträuben, aber mußte den Bitten ſeiner 
Schwachheit nachgeben. So galt ich in den Kreiſen der Venezianer, 
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und durfte nirgends fehlen. Zwar blieb der Graf noch Freund, wie 
ehemals; doch nicht mehr ganz, wie ehemals, denn ich war bald nicht 
mehr ſein einziger. Wir lebten nicht mehr, wie ſonſt, ausſchließlich 
bei und für einander. 

Noch merkwürdiger aber war die Verwandlung Hortenſiens bei 
ihrer Geneſung. In ihren Verklärungsſtunden war ſie, wie immer, 
die Gütige; aber der alte Haß und Widerwille ſchien in den übrigen 
Zeiten des Tages ſich allmälig zu verlieren. Den Ermahnungen 
ihres Vaters gehorſamer, oder vom Gefühle eigener Dankbarkeit 
gezwungen, that ſie ſich Gewalt an, mich nicht durch Blicke und 
Worte zu beleidigen. Es ward mir von Zeit zu Zeit erlaubt, ihr, 
wenn auch nur für wenige Augenblicke, als Hausgenoſſe, als Freund 
des Grafen, als wirklicher Arzt, meine ehrerbietigſte Aufwartung 
zu machen. Ich konnte ſogar endlich, ohne Gefahr, einen Ausbruch 
ihres Zornes zu erregen, mich in Geſellſchaften befinden, wo ſie war. 
Ja, ſo weit brachte es Anſtrengung oder Gewohnheit, daß ſie mich 
mit Gleichgültigkeit endlich an der Tafel leiden konnte, wenn der 
Graf allein ſpeiſete oder Gaſtmahle hielt. Immer aber ſah ich auch 
dann noch ihren Stolz durchſchimmern, mit dem ſie auf mich herab— 
blickte; und außer dem Wenigen, was Anſtand und allgemeine 
Höflichkeit forderten, empfing ich ſelten von ihr ein Wort. 

Ich ſelbſt, wiewohl ich mich bei größerer Freiheit behaglicher 
fühlte, war doch meines Lebens nur eigentlich halbfroh. Die Zer— 
ſtreuungen, in welche ich mit hineingezogen ward, beluſtigten mich, 
ohne meine Zufriedenheit zu vergrößern. Ich ſehnte mich oft aus 
dem Geräuſch nach einer Einſamkeit, die mir beſſer zuſagte. Auch 
war mein unveränderlicher Entſchluß, eben ſo ſchnell die ehemalige 
Freiheit wieder zu erneuern, als die Heilung der Gräfin vollendet 
ſein würde. Ich ſehnte mich begierig dem Augenblick entgegen. 
Denn ich empfand nur zu tief, daß die Leidenſchaft, welche mir 
Hortenſiens Schönheit einflößte, mein Unglück werden könnte. Ich 
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hatte dagegen gekämpft, und Hortenſiens Stolz, wie ihr Abſcheu 
vor mir, hatten mir den Kampf erleichtert. Ihrem hochadeligen 
Selbſtgefühle ſetzte ich mein bürgerliches Selbſtgefühl entgegen, ihren 
boshaften Verfolgungen das Bewußtſein meiner Unſchuld und ihrer 
Undankbarkeit. Gab es Augenblicke, in welchen mich die Anmuth 
ihres Aeußern rührte, — wer konnte auch gegen ſo vielen Zauber 
unempfindlich bleiben? — gab es doch weit mehr Augenblicke, in 
welchen ihr beleidigendes Betragen mein Innerſtes empörte. Es 
ſetzte ſich in meinem Herzen eine Bitterkeit an, die faſt an Wider⸗ 
willen grenzte. Ihre Gleichgültigkeit gegen mich war eben ſo ſehr 
Zeuge eines für Dankbarkeit unempfänglichen Gemüths, als ihr 
ehemaliger Abſcheu. Ich mied Hortenſien endlich ämſiger, als ſie 
mich; und konnte ſie mich mit Gleichgültigkeit anblicken, in meinem 
ganzen Weſen mußte ſie erkennen, wie groß meine Verachtung 
gegen ſie ſei. 

So hatte ſich alſo mit Hortenſiens allmäligem Geneſen ganz 
unvermerkt und ſonderbar genug das Verhältniß zwiſchen uns allen 
geändert. Ich hatte keinen innigern Wunſch, als recht bald Ver⸗ 
bindungen zu entkommen, die mir der Freude wenig gaben, und 
keinen beſſern Troſt, als den Augenblick, da Hortenfiens vollkommene 
Geſundheit meine Perſon entbehrlich machen würde. 


Prinz Carlo. 


Unter denjenigen, welche ſich zu Venedig am innigſten uns an⸗ 
ſchloſen, war ein junger, reicher Herr, der, aus einer der vor— 
nehmſten Familien Italiens, den Titel eines Prinzen führte. Ich 
will ihn Carlo nennen. Er war von angenehmer Geſtalt, von 
feinen Sitten, geiſtvoll, gewandt und einnehmend. Die Beweglichkeit 
feiner Gefichtszüge, wie der feurige Blick feiner Augen, verriethen 
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ein reizbares Gemüth. Er trieb ungeheuern Aufwand, und war 
mehr eitel, als ſtolz. Eine Zeit lang hatte er in franzöſiſchen Kriegs— 
dienſten gelebt. Derſelben müde, war er im Begriff, die vorzüg— 
lichſten Städte und Höfe Europens zu beſuchen. Die zufällige 
Bekanntſchaft, welche er mit dem Grafen von Hormegg gemacht, 
feſſelte ihn länger, als es in ſeinem erſten Plan lag, an Venedig. 
Denn er hatte Hortenſien geſehen und ſich unter die Menge ihrer 
Anbeter gemiſcht. Bald ſchien er alles Andere über ihre Eroberung 
zu vergeſſen. 

Sein Rang, ſein Reichthum, ſeine zahlreiche und glänzende 
Dienerſchaft, ſein gefälliges Aeußere ſchmeichelten Hortenſiens Stolz 
und Eigenliebe. Ohne ihn vor Andern durch beſondere Gunſt aus— 
zuzeichnen, ſah ſie ihn doch gern in ihren Umgebungen. Ein einziger 
vertraulich-freundlicher Blick war genug, ihn zu den kühnſten Hoff 
nungen zu erheben. 

Der alte Graf von Hormegg, nicht minder geſchmeichelt durch 
des Prinzen Bewerbungen, kam demſelben auf halbem Wege ent— 
gegen, zog ihn überall vor, und verwandelte bald die bloße Be— 
kanntſchaft in wahrhaft herzlichen Umgang. Ich zweifelte keinen 
Augenblick, daß der Graf den Prinzen insgeheim zu ſeinem Eidam 
erkoren habe. Nur Hortenſiens Kränklichkeit und die Furcht vor 
Ihren Launen ſchienen den Vater wie den Liebhaber noch von nähern 
Eröffnungen abzuhalten. 

Der Prinz hatte aus den vertrauten Geſprächen des Grafen von 
Hortenfiens Verklärungen gehört. Er brannte vor Begierde, fie in 
dieſem wunderbaren Zuſtande zu ſehen; und die Gräfin, welche ſehr 
gut wußte, daß ſie in demſelben nichts weniger als unvortheilhaft 
erſchiene, gab ihm, was ſie ſonſt jedem Fremden verweigert hatte, 
Exlaubniß, einer ſolchen Stunde beizuwohnen. 

Er kam an einem Nachmittage, da wir wußten, daß Hortenſie 
in den merkwürdigen Schlaf ſinken werde; denn ſie ſelbſt ſagte es 
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jedesmal in einer Verklärung vorher. Mich wandelte, ich kann es 
nicht läugnen, beim Eintritt des Prinzen in das Zimmer, noch eine 
kleine Eiferſucht an. Bisher war ich der Glückliche geweſen, welchem 
ſich die Gräfin in den wunderbaren Verherrlichungen ihrer äußern 
Anmuth und Schönheit am liebſten zugewandt hatte. 

Carlo nahete ſich leiſe über den weichen Teppich, auf ſeinen 
Fußzehen ſchwebend. Er glaubte, ſie ſchlummere wirklich, da er ihre 
Augen geſchloſſen ſah. Furchtſamkeit und Entzücken lag in ſeinen 
Mienen, als er die reizende Geſtalt erblickte, die zugleich in ihrem 
ganzen Weſen etwas Fremdartiges zeigte. 

Hortenſie hob endlich an zu reden. Sie unterhielt ſich mit mir 
in ihren gewöhnlichen liebevollen Ausdrücken. Ich war wieder, wie 
immer, ihr Emanuel, deſſen Gedanke und Wille ihr ganzes Weſen 
beherrſchte; — eine Sprache, die dem Prinzen ſehr unangenehm 
tönte, und mir nie ſchmeichelhafter geweſen war. Doch ſchien Hor⸗ 
tenſie unruhiger und ängſtlicher zu werden. Sie äußerte einige 
Male, ſie leide Schmerzen, doch möge ſie nicht erkennen, wodurch. 
Ich winkte dem Prinzen, daß er mir die Hand reiche. Kaum war es 
geſchehen, ſchauderte Hortenſie heftig, und rief finſter: „Wie kalt! 
Weg mit dieſem Bock da! Er tödtet mich!“ Sie bekam Verzuckungen, 
wie ſie ſeit langer Zeit nicht gehabt. Carlo mußte eilfertig das Haus 
verlaſſen. Er war vor Entſetzen außer ſich. Nur erſt nach geraumer 
Zeit genas Hortenſie von ihren Krämpfen. „Führet mir nie wieder 
jenes unreine Weſen zu!“ ſprach ſie. 

Dieſer Vorfall, der mich ſelbſt ſehr erſchreckt hatte, brachte un- 
angenehme Wirkungen. Der Prinz betrachtete mich von dem Augen- 
blick als ſeinen Nebenbuhler, und warf tödtlichen Haß auf mich. Der 
Graf von Hormegg, welcher ſich ganz von ihm leiten ließ, ſchien ſelbſt 
argwöhniſch gegen Hortenſiens Empfindungen zu werden. Es war 
der bloße Gedanke, daß die Gräfin Neigung zu mir gewinnen konnte, 
ſeinem Stolze der unerträglichſte. Beide, der Prinz und der Graf, 
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ſchloſſen ſich feſter an einander; hielten mich von der Gräfin ent- 
fernter, ausgenommen in Zeiten ihres Wunderſchlafes; verabredeten 
die Vermählung, und der Graf eröffnete die Wünſche des Prinzen 
ſeiner Tochter. Dieſe, wiewohl durch die Aufmerkſamkeit des Prinzen 
geſchmeichelt, forderte doch, bis zu völliger Wiederherſtellung der 
Geſundheit, ihre Erklärung zurückbehalten zu dürfen. Inzwiſchen 
ward Carlo allgemein als Verlobter der ſchönen Gräfin angeſehen. 
Er war ihr beſtändiger Begleiter, und ſie die Königin aller ſeiner 
Feſte. 

Ich bemerkte ſehr bald, daß ich anfing überläſtig zu ſein; daß ich 
mit Hortenſiens Geneſung in mein altes Nichts zurückſinken würde. 
Mein ehemaliger Mißmuth kehrte zurück, und nichts machte mir 
meine Lage erträglich, als daß Hortenſie allein, nicht nur in ihren 
Verklärungen, ſondern bald auch außer denſelben, mir Gerechtigkeit 
widerfahren ließ. Nicht nur war ihr alter Widerwille gegen mich in 
Gleichgültigkeit übergegangen, ſondern in demſelben Maß, wie ihre 
körperliche Geſundheit erblühte, verwandelte ſich dieſe Gleichgültigkeit 
in eine aufmerkſame, ſchonende Achtung, in eine leutſelige Freund— 
lichkeit, wie man ſie von Hohen gegen Niedere gewohnt iſt, oder 
gegen Perſonen, die man täglich zu ſehen pflegt, die zur Haushaltung 
gehören, und denen man ſich für ihre geleiſteten Dienſte verpflichtet 
fühlt. Sie behandelte mich wie ihren wirklichen Arzt, fragte gern 
um meinen Rath, um meine Erlaubniß, wenn es den Genuß irgend 
einer Luſtbarkeit antraf, erfüllte pünktlich meine Vorſchriften, und 
konnte ſich ſelbſt überwinden, den Tanz zu verlaſſen, ſobald die 
Stunde vorüber war, in der ich ihn ihr als unſchädlich geſtattet 
hatte. Es kam mir zuweilen vor, als wäre die Herrſchaft meines 
Willens zum Theil in ihr Wachen übergegangen, ſeit er anfing, 
während ihrer Verklärung ſchwächer auf ihre Seele zu wirken. 
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Die Tee i m e. 


Auch Hortenſiens Stolz, Eigenſinn und Laune verſchwanden von 
ihr immer mehr, wie böſe Geiſter. In ihrer Gemüthsart beinahe 
ſo liebenswürdig, wie zur Zeit der Entzückungen, feſſelte ſie durch 
äußere Schönheit nicht minder, als durch Liebe, Demuth und dank⸗ 
bare Güte. 

Und dies Alles machte mein Unglück. Wie konnte ich, täglicher 
Zeuge ſo vieler Vollkommenheiten, gleichgültig bleiben? Ich wünſchte 
in vollem Ernſt, daß ſie mich wie ehemals verachten, beleidigen, 
verfolgen möchte, damit ich deſto leichter von ihr ſcheiden, und ſie 
wieder verachten könnte. Ich verging in meiner Leidenſchaft ſchwei⸗ 
gend, hoffnungslos. Ich wußte voraus, meine künſtige Trennung 
müſſe mich zum Grabe führen. 

Was meinen Zuſtand verſchlimmerte, war von Zeit zu Zeit ein 
Traum, den ich von ihr träumte, und der mehrmals wiederkehrte, 
und immer in derſelben oder doch ähnlichen Geſtalt. Bald ſaß ich 
in einem fremden Zimmer, bald am Ufer des Meeres, bald unter 
überhangendem Felsgeſtein einer Höhle, bald auf einem bemoofeten 
Eichſtamm in einer großen Einſamkeit, mit tiefbewegter Seele. 
Dann kam Hortenſie, blickte auf mich voll gütigen Mitleids und 
ſprach: „Warum ſo traurig, lieber Fauſtino?“ Und damit ward ich 
jedesmal wach; denn der Ton, mit dem ſie mir das ſprach, erſchütterte 
mich durch und durch. Der Ton aber klang mir den ganzen Tag 
nach. Ich hörte ihn im Geräuſch der Stadt, im Gewühl der Gefell- 
ſchaften, durch die Geſänge der Gondeliers, in der Oper — überall. 
Einige Male des Nachts, wenn ich dieſen Traum hatte, wachte ich 
hell auf, ſobald nur Hortenſiens Mund ſich zu der gewohnten Frage 
öffnete; und dann glaubte ich die Stimme wirklich außer mir zu 
hören. 

Traum pflegt ſonſt in der Welt Traum zu ſein; aber in dem 
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wunderhaften Kreis, in den ich durch mein Schickſal hineinge⸗ 
bannt war, hatte es auch mit dem Traum ein ungewöhnliches Be— 
wandtniß. 

Wie ich eines Tages im Zimmer des Grafen von Hormegg Rech— 
nungen geordnet, und ihm einige Briefe zur Unterſchrift vorgelegt 
hatte, ward er abgerufen, um einen vornehmen Venezianer zu em— 
pfangen, der ihn beſuchen wollte. Ich glaubte, er werde ſogleich 
zurückkommen. Ich warf mich auf einen Stuhl am Fenſter, und vers 
ſank in meinen Trübſinn. Indem rauſchten Schritte. Die Gräfin, 
welche ihren Vater aufſuchte, ſtand neben mir. Ich erſchrack von 
Herzen, ohne zu wiſſen, warum, und erhob mich ehrerbietig. 

„Warum ſo traurig, lieber Fauſtino?“ ſagte Hortenſie mit ihrer 
eigenthümlichen, mein ganzes Sein vergeiſtigenden Lieblichkeit, und 
mit derſelben Stimme, deren Klang ſo rührend aus meinen Träumen 
tönte. Indem lächelte ſie; wie überraſcht, oder ſich über ihre eigene 
Frage verwundernd, rieb ſie ſinnend die Stirn, und ſagte nach einer 
Weile: „Was iſt denn das? Ich glaube, das iſt ſchon einmal da 
geweſen! Es iſt doch ſonderbar. Ich habe Sie wirklich ſchon einmal 
ſo, gerade ſo, wie dieſen Augenblick, gefunden, und Sie eben ſo 
gefragt. Iſt das nicht ſeltſam?“ 

„Nicht ſeltſamer, als ich's erlebe,“ ſagte ich: „denn nicht ein— 
mal, ſondern vielmals habe ich den Traum gehabt, daß Sie mich 
fanden, und mir mit den gleichen Worten die Frage zu thun die 
Güte hatten.“ 

Indem trat Graf von Hormegg herein, und unterbrach unſer 
kurzes Geſpräch. Aber mir verurſachte dieſe an ſich unwichtig ſchei— 
nende Begebenheit großes Nachdenken, und doch war mein Grübeln 
umſonſt, wie die Spiele der Einbildungskraft mit der Wirklichkelt 
zuſammenſchmelzen könnten? Sie hatte alſo das Gleiche geträumt, 
wie ich, und das Gleiche mußte ſich im Leben erfüllen. 

Dieſe Feerei hatte damit noch lange nicht ihr Ende. 
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Fünf Tage nach dieſem Vorfall gaukelte mir der Schlafgott vor, 
ich ſei zu einem Mahle eingeladen. Es war großes Feſt und Tanz. 
Die Muſik machte mich traurig; ich blieb einſamer Zuſchauer. Aus 
dem Gewühl der Tanzenden kam plötzlich Hortenſie zu mir, drückte 
mir heimlich und innig die Hand, liſpelte: „Sein Sie fröhlich, 
Fauſtino, ſonſt bin ich's nicht!“ ſah mich mit einem Blicke mit— 
leidiger Zärtlichkeit an und verlor ſich wieder im Getümmel. 

Der Graf von Hormegg machte am Tage darauf eine Luſtfahrt 
nach dem Landgute eines Venezianers. Ich mußte ihn begleiten. 
Unterwegs ſagte er mir, auch die Gräfin ſei dort. Als wir ankamen, 
fanden wir große Geſellſchaft. Abends ward prächtiges Feuerwerk 
abgebrannt, dann getanzt. Der Prinz eröffnete mit Hortenſien den 
Ball — es war mir, als ich das edle Paar erblickte, wie Dolchſtich. 
Ich verlor alle Luſt zur Theilnahme am Ball. Um mich ſelbſt zu 
vergeſſen, wählte ich eine Tänzerin und miſchte mich in die ſchweben— 
den, ſchönen Schaaren. Aber mir war, als hinge Blei an meinen 
Füßen, und ich freute mich, als ich dem Gewühl entſchlüpfen konnte. 
An eine Thür gelehnt, ſah ich den Tanzenden zu; nicht ihnen, nur 
Hortenſien, die wie eine Gottheit dahin ſchwebte. 

In dieſem Augenblick gedachte ich des Traums der vergangenen 
Nacht; im gleichen Augenblick löſete ſich ein Tanz auf; im gleichen 
Augenblick trat, in ihren Freuden glühend, doch ſchüchtern, Hortenſte 
zu mir, drückte heimlich flüchtig meine Hand und liſpelte: „Lieber 
Fauſtino, ſein Sie fröhlich, daß ich's auch ſein kann.“ Sie ſprach es 
ſo theilnehmend, freundſchaftlich, und ein Blick von ihren Augen — 
ein Blick — — ich verlor Befinnung und Sprache. Hortenſie war, 
ehe ich mich erholte, ſchon wieder verſchwunden. Sie ſchwebte wieder 
in den Reihen der Tänzer, aber immer und immer ſuchten ihre 
Augen nur mich auf, und immer und immer hingen ihre Blicke an 
mir. Es war, als hätte ſie die Laune, mich durch ihre Aufmerk— 
ſamkeit um mein Reſtchen Verſtand zu bringen. Die Paare ſtoben, 
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nach Ende des Tanzes, aus einander, und ich verließ meinen Platz, 
in der Abſicht, im Saal einen andern Stand zu ſuchen, um mich zu 
überzeugen, ob ich mich getäuſcht; oder ob die Blicke der Gräfin 
mich auch da ſuchen würden. 

Schon ſammelten ſich neue Paare zum neuen Tanze, als ich an 
den Sitzen der Frauenzimmer vorüberſtreifte. Eine der Damen er— 
hob ſich in dem Augenblick, da ich ihr nahte; es war die Gräfin. Ihr 
Arm lag in dem meinen. Wir traten in die Reihen. Ich zitterte, 
und wußte nicht, wie mir geſchehen war, denn nimmermehr hätte 
ich Verwegenheit genug gehabt, Hortenſien zum Tanz aufzufordern; 
und doch kam es mir faſt ſelbſt vor, als habe ich ſie in der Zer— 
ſtreuung aufgefordert. Sie war aber unbefangen, achtete meiner 
kaum, und durchſchweifte mit ihren glänzenden Blicken das pracht— 
volle Gewühl. Ein Augenblick, und die Muſik begann. Ich ſchien 
von allem Irdiſchen entbunden, geiſterhaft auf den Wellen der Töne 
zu ſchweben. Ich wußte nicht, was um mich her geſchah; wußte 
nicht, daß wir beide die Aufmerkſamkeit aller Zuſchauer gefeſſelt 
hatten. Was lag mir auch an der Bewunderung der Welt? Nach 
Beendigung des dritten der Tänze führte ich die Gräfin zu einem 
Seſſel, damit ſie ruhe. Ich ſtammelte ihr flüſternd meinen Dank. 
Sie verneigte ſich nur freundlichhöflich, wie gegen den Fremdeſten. 
Ich zog mich zurück unter die Zuſchauer. 

Der Prinz ſowohl als Graf von Hormegg hatten mich mit Hor— 
tenſien tanzen geſehen, hatten das allgemeine Flüſtern des Beifalls 
gehört. Der Prinz brannte vor Eiferſucht — er verhehlte es ſelbſt 
Hortenſien nicht. Der Graf nahm mir die Kühnheit übel, ſeine 
Tochter aufgefordert zu haben, und machte ihr folgendes Tages Vor— 
würfe, ſo leichtſinnig ihres Ranges zu vergeſſen. Beide behaupteten, 
wie alle Welt, in ihrem Tanz ſei Seelenvolleres, Leidenſchaftlicheres 
geweſen. Weder der Graf noch der Prinz zweifelten, ich hätte der 
Gräfin eine ihrer unwürdige Neigung zu mir eingeflößt. Ungeachtet 


der Verſtellung beider, ſah ich bald deutlich, daß ich Gegenſtand 
ihres Haſſes und ihrer Furcht ſei. Ich ward immer ſeltener, zuletzt 
nicht mehr in Geſellſchaften gezogen, in welchen ſich Hortenſie befand. 
Ich ſchwieg. 

Die beiden Herren gingen inzwiſchen in ihrer Beſorgniß wirklich 
zu weit. Die Gräfin zwar läugnete ihnen keineswegs, daß ſie gegen 
mich Geſinnungen der Dankbarkeit empfände; aber alles Andere war 
ein Vorwurf, der ſie empörte. Sie geſtand, daß ſie mich ſchätze; 
daß in der That ihr aber einerlei wäre, ob ich in Venedig oder 
Konſtantinopel tanze. „Es ſteht Ihnen frei, ihn zu verabſchieden,“ 
ſagte ſie zu ihrem Vater, „ſobald meine Geneſung vollendet iſt.“ 
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Mit Schmerzen erwarteten Carlo und der Graf dieſen Augen: 
blick, meiner los zu werden und die Vermählung Hortenſiens herbei— 
zuführen. Mit Ungeduld erwartete ihn Hortenſie, um ihrer Geſund— 
heit froh werden zu können, und zugleich den Argwohn ihres Vaters 
zu beruhigen. Auch ich ſah dieſem Augenblick mit nicht geringerm 
Verlangen entgegen, denn alle Andern. Nur fern von Hortenſien, 
unter fremden Umgebungen, unter andern Zerſtreuungen hoffte ich 
mein Gemüth zu heilen. Ich fühlte mich unglücklich. 

Nicht unerwartet verkündete eines Tages die Gräfin, als ſie im 
Wunderſchlaf lag, die Nähe ihrer vollkommenen Herſtellung. 

„In den heißen Tropfbädern von Battaglia,“ ſprach ſie, „wird 
ſie die Gabe der Entzückung ganz verlieren. Führet ſie dahin. Ihr 
Gerefen iſt nicht mehr fern. Jeden Tag ein Bad in der Morgen⸗ 
ſtunde, gleich nach dem Erwachen. Nach dem zehnten Bade, Emanuel, 
ſcheidet ſie von dir. Sie ſieht dich nie wieder, wenn es dein Wille 
iſt. Aber laß ihr ein Andenken. Sie kann ohne daſſelbe nicht geſunden. 
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Du trägſt auf deiner Bruſt feit langer Zeit eine dürre Roſe zwiſchen 
Glas, in Gold gefaßt. So lange ſie daſſelbe unmittelbar auf der 
Magengegend ihres Leibes, in Seide gewickelt, trägt, kehrt der 
krampfhafte Zuſtand nicht zurück. Nicht ſpäter, nicht früher, als in 
der ſiebenten Stunde nach Empfang des dreizehnten Tropfbades, 
übergib es ihr. Bis dahin trage es unaufhörlich. Dann iſt ſie 
geſund.“ 

Sie wiederholte öfters und mit ſonderbarer Aengſtlichkeit dies 
Verlangen; vorzüglich legte ſie großen Werth auf die Stunde, da 
ich ihr mein einziges Kleinod überreichen ſollte, von deſſen Daſein 
ſie nie gehört hatte. 

„Tragen Sie wirklich dergleichen?“ fragte mich der Graf er— 
ſtaunt und wegen der geweiſſagten Geſundheitsvollendung ſeiner 
Tochter hochentzückt. Als ich es bejahte, fragte er weiter, ob ich 
einigen Werth auf den Befts dieſer Kleinigkeit lege? Ich verſicherte, 
es ſei mein Theuerſtes, und daß ich lieber ſterben, als es mir ent— 
reißen laſſen würde. Doch zur Rettung der Gräfin wolle ich auch 
dies opfern. 

„Vermuthlich ein Andenken von geliebter Hand?“ fragte lächelnd 
und forſchend der Graf, dem daran gelegen ſchien, zu erfahren, ob 
mein Herz irgend ſchon in einer Liebe vergeben ſei. 

„Es kömmt von einer Perſon, die mir für Alle gilt.“ 

Der Graf, eben ſo ſehr von meiner Großmuth gerührt, als 
zufrieden, daß ich mich zu dem Opfer entſchloſſen, von welchem 
Hortenſtens bleibende Geſundheit abhing, vergaß für einen Augen— 
blick den bisherigen Groll, und umarmte mich, was lange nicht 
mehr geſchehen war. „Sie machen mich zu Ihrem größten Schuld— 
ner!“ rief er. 

Sein Dringendſtes war, Hortenſien, ſobald ich mich nach ihrem 
Erwachen entfernt hatte, dasjenige zu erzählen, was ſie im Wunder— 
ſchlafe verlangt habe; dabei verſchwieg er ihr auch ſein Geſpräch mit 
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mir über das Amulet nicht, welches ſo großen Werth für mich habe, 
weil es ein Andenken derjenigen Perſon ſei, die ich über Alles liebe. 
Er legte darauf großen Nachdruck, um, ſalls Hortenſie — denn ſein 
Argwohn war geblieben — wirklich Neigung zu mir empfände, dieſe 
mit der Entdeckung zu tödten, daß ich längſt in den Feſſeln einer 
andern Schönheit ſeufze. Hortenſie vernahm Alles mit fo harmloſer 
Unbefangenheit, und freute ſich ihrer baldigen Heilung ſo aufrichtig, 
daß der Graf von Hormegg einſah, ſein Verdacht habe dem Herzen 
der Tochter Unrecht gethan. Er hatte in der Freude ſeines Gemüths 
nichts Angelegentlicheres, als mir wieder die Unterredung mit der 
Gräfin zu beichten, und zugleich dem Prinzen von Allem Meldung 
zu thun, was vorgefallen ſei. Ich bemerkte auch von Stund an im 
Betragen des Grafen, wie des Prinzen, gegen mich etwas Ungezwun— 
genes, Gütiges, Verbindliches. Man entfernte mich von Hortenſien 
nicht mehr mit voriger Aengſtlichkeit, ſondern behandelte mich mit 
einer Aufmerkſamkeit und Schonung, wie einen Wohlthäter, welchem 
Jeder das Glück ſeines Lebens ſchuldig wäre. 

Es wurden ſogleich Anſtalten zur Abreiſe nach den Bädern von 
Battaglia getroffen. An einem ſchönen Sommermorgen verließen wir 
Venedig. Der Prinz war voraus, um Alles zum Empfang ſeiner 
angebeteten Braut vorzubereiten. 

Durch die anmuthigen Ebenen von Padua nahten wir uns den 
euganeiſchen Bergen, an deren Fuß das Städtchen mit ſeinen Heil— 
quellen liegt. Unterwegs liebte die Gräfin, oft zu Fuß zu gehen. 
Dann mußte ich ihr Führer ſein. Ihre Herzlichkeit bezauberte eben 
ſo ſehr, als ihr zarter Sinn für das Edle im menſchlichen Sein und 
für das Schöne in der Natur. „Ich könnte wohl recht glücklich ſein,“ 
ſagte ſie oft, „wenn ich meine Tage in irgend einer anmuthigen 
Gegend Italiens unter einfachen Geſchäften des häuslichen Lebens 
zubringen könnte. Die Unterhaltungen in den Städten laſſen das 
Gemüth leer; ſie ſind mehr betäubend, als vergnügend. Wie ſelig 
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würd' ich fein, wenn ich einfach leben dürfte, ungereizt von den 
Erbärmlichkeiten der Paläſte, wo man ſich um ein Nichts quält; 
wenn ich reich genug wäre, um mich her Glückliche zu machen, und 
ich in meinen Schöpfungen Quellen meiner Seligkeit fände! Doch 
man muß nicht Alles wollen.“ 

Mehr als einmal, und in Gegenwart ihres Vaters, ſprach ſie 
von der großen Verbindlichkeit, die ſie gegen mich, als ihren Lebens— 
retter, habe. „Wüßte ich nur, wie vergelten?“ ſagte ſie. „Ich 
zerbreche mir ſchon lange den Kopf, etwas Ihnen recht Angenehmes 
zu erfinden. Das müſſen Sie nun ſchon zugeben, daß mein Vater 
Sie in die Lage ſetzt, vollkommen unabhängig von andern Menſchen 
zu leben. Das aber iſt doch das Wenigſte; ich bedarf für mich ſelbſt 
einer andern Genugthuung.“ 

Ein anderes Mal und öfters brachte ſie die Rede auf meinen 
Entſchluß, daß ich ſie und ihren Vater gleich nach ihrer Geneſung 
verlaſſen wolle. „Es wird uns leid ſein, Sie zu verlieren!“ ſagte 
fie dann mit Gemüthlichkeit: „Wir werden Ihren Verluſt, als den 
Verluſt eines treuen Hausfreundes und Wohlthäters, beklagen. Doch 
können und wollen wir Ihnen Ihren Entſchluß nicht durch Bitten 
erſchweren, bei uns zu verweilen. Ihr Herz ruft Sie anderswohin!“ 
ſetzte ſie dann mit etwas ſchalkhaftem Lächeln hinzu, wie eingeweiht 
in ein Geheimniß meines Herzens: „Wenn Sie nur glücklich ſind, 
bleibt uns nichts zu wünſchen übrig. Und ich zweifle nicht, Liebe 
wird Sie glücklich machen. Doch vergeſſen Sie uns darum nicht 
ganz, und gönnen Sie uns von Zeit zu Zeit eine Nachricht von 
Ihrem Befinden.“ 

Was ich bei ſolchen Aeußerungen empfand, kann ich eben ſo 
wenig ausſprechen, als daß ich hier noch ſagen möchte, was ich ge— 
wöhnlich zu erwiedern pflegte. Meine Antworten waren verbindlich 
und voll kalter Höflichkeit; denn Ehrfurcht gebot, mein Herz nicht zu 
verrathen. Und doch gab es auch wohl Augenblicke, da mich die 
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Gewalt meiner Gefühle übermannte, und ich mehr fagte, als ich 
wollte. Es geſchah wohl, daß, wenn ich etwas mehr als ſchmeichelnd 
und verbindlich ſprach, Hortenſie mich mit dem hellen Blick der ver- 
wunderten Unſchuld anſchaute, als begriffe und verſtände fie mich nicht. 
Ich überzeugte mich, daß Hortenſie mich dankbar ſchätzte, mich glück— 
lich und zufrieden zu ſehen wünſchte, ohne mir deswegen einen ge— 
heimen Vorzug vor andern Sterblichen zu gewähren. Nur aus reinem 
Wohlwollen, und mir Freude zu machen, hatte ſie auf dem Balle ſich 
zum Tanze zu mir geſellt. Sie ſelbſt geſtand, ſie habe immer erwartet, 
daß ich ſie auffordern ſollte. Ach, wie hatte meine Leidenſchaft dar— 
aus ſchon vermeſſene Hoffnungen geſchaffen! Wohl vermeſſene Hoff— 
nungen; — denn hätte Hortenſie wirklich mehr als allgemeines Wohl— 
wollen gegen mich gefühlt, was würde es mir haben nützen können? 
Ich würde rur unglücklicher durch ihr Unglück geworden ſein.“ 

Während mich im Stillen die Flamme verzehrte, war in ihrer 
Bruſt ein reiner Himmel voll Ruhe. Während ich hätte zu ihren 
Füßen Hinfinfen und geſtehen mögen, was ſie mir ſei, wandelte fie, 
ohne die leiſeſte Ahnung meines Zuſtandes, neben mir hin, und ſuchte 
meinen Ernſt durch Scherze zu zerſtreuen. 


Die Entzauberung. 


Durch Veranſtaltung des Prinzen waren für uns Zimmer in 
einem Schloſſe der Marcheſen von Eſte zum Empfang bereitet. Dies 
Schloß, nahe am Städtchen auf einem Hügel, bot mit den größten 
Bequemlichkeiten zugleich die lieblichſten Ausſichten in die Ferne und 
ſchattenreiche Luſtgänge in der Nähe an. Zu den Tropfbädern aber 
mußte man ſich jedesmal in die Stadt begeben; auch war für die 
Gräfin daſelbſt ein eigenes Haus eingerichtet worden, wo ſie die 
Morgen zubrachte, ſo lange ſie baden ſollte. 
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Ihr Wunderſchlaf war in Battaglia nach den erſten Bädern 
ſchon ſehr kurz und dunkel. Sie redete nur noch ſelten, antwortete 
nicht einmal immer, und ſchien eines ganz natürlichen Schlafs zu 
genießen. Da ſie nach dem ſiebenten Bade im Schlafe ſprach, befahl 
ſie, daß man ſie nach dem zehnten Bade nicht mehr in dieſem Hauſe 
laſſen ſolle. Wirklich verfiel ſie nach dem zehnten Bade noch einmal 
in den Schlaf; doch ſagte ſie nichts, als: „Emanuel, ich ſehe dich 
nicht mehr!“ Dies waren die letzten Worte, welche ſie im Zuſtande 
ihrer Verklärungen geredet hat. Seitdem hatte ſie wohl noch einige 
Tage einen etwas unnatürlich feſten Schlaf, aber ohne darin des 
Wortes mächtig zu ſein. 

Endlich kam der Tag ihres dreizehnten Tropfbades. Bisher war 
Alles auf's pünktlichſte erfüllt worden, was ſie ſonſt in Verklärungs—⸗ 
ſtunden befohlen oder vorausgeſagt hatte; nun war es um das Letzte 
zu thun. Der Graf von Hormegg und der Prinz kamen ſchon früh 
Morgens zu mir, um mich an die baldige Ablieferung meines Amu— 
lets zu mahnen. Ich mußte es ihnen zeigen. Sie verließen mich den 
ganzen Morgen keinen Augenblick, als wären ſie, nun dem längſt 
erſehnten Ziele ſo nahe, plötzlich mißtrauiſch geworden, ich könne 
wegen meines Opfers andern Sinnes werden, oder das Heiligthum 
durch Zufall verloren gehen. Sobald Nachricht kam, die Gräfin ſei 
im Tropfbade, wurden die Minuten gezählt. Sobald die Gräfin 
nach dem Bade einige Stunden geruht hatte, wurde ſie von uns auf 
das Schloß begleitet. Sie war ungemein heiter und beinahe muth— 
willig. Darauf vorbereitet, daß ſie in der ſiebenten Stunde das 
Geſchenk von mir annehmen und dann lebenslänglich tragen müſſe, 
freute ſie ſich wie ein Kind auf die Gabe, und neckte mich ſcherzend 
mit der Treuloſigkeit, die ich an meiner Auserwählten verübe, deren 
Geſchenk ich einer Andern gäbe. 

Es ſchlug zwei Uhr. Die ſiebente Stunde war da. Wir befanden 
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uns in einem heitern Gartenſaal. Der Graf, der Prinz, die Kammer: 
frauen der Gräfin waren anweſend. 

„Und nun nicht länger gezögert!“ rief der Graf: „Der Augen— 
blick iſt da, welcher der letzte von Hortenſiens Leiden und der erſte 
meines Glückes iſt.“ 

Ich zog das theure Medaillon von der Bruſt, auf der ich es 
ſo lange getragen, und löste die goldene Schnur von meinem Hals; 
drückte, nicht ohne wehmüthige Empfindung, einen Kuß auf das 
Glas, und überreichte es der Gräfin. 

Hortenfie nahm es, und indem ihr Blick auf die getrocknete Roſe 
fiel, ſah man plötzlich ein feuriges Roth ihr Antlitz überfliegen. Sie 
verneigte ſich ſanft gegen mich, als wollte ſie mir danken; aber in 
ihren Geſichtszügen erkannte man eine Beſtürzung oder Verwirrung 
ihres Gemüths, die ſie zu verhehlen bemüht ſchien. Sie ſtammelte 
einige Worte, und entfernte ſich dann plötzlich mit ihren Kammer— 
frauen. Der Graf und der Prinz waren gegen mich ganz Dankbar— 
keit. Sie hatten für den Abend ein kleines Feſt auf dem Schloſſe 
veranſtaltet. Aus Eſte und Rovigo waren einige adeliche Familien 
dazu eingeladen worden. 

Inzwiſchen warteten wir lange und vergeblich auf die Wieder— 
erſcheinung der Gräfin. Erſt nach einer Stunde vernahmen wir, ſie 
ſei, ſobald ſie das Medaillon angelegt habe, vom Schlaf überfallen 
worden, und ſchlafe wirklich ſüß und feſt. Es vergingen zwei, drei 
und vier Stunden. Die eingeladenen Gäſte hatten ſich bei uns ver— 
ſammelt; aber Hortenſie erwachte nicht. Der Graf, in großer Un— 
ruhe, begab ſich ſelber zu ihrem Bette. Da er ſie aber tief und ruhig 
ſchlummernd fand, ſcheute er ſich, ſie zu ſtören. Das Feſt ging vorüber 
ohne Hortenſiens Gegenwart: doch wo ſie fehlte, war nur halbe Luſt. 
Hortenſie ſchlief noch, als man nach Mitternacht aus einander ſchied. 

Aber auch folgendes Morgens war ſie noch in gleich feſtem 
Schlaf; kein Geräuſch erweckte ſie. Der Graf gerieth in Todesangſt. 


— 279 — 


Meine Unruhe war nicht geringer. Es wurden Aerzte herbeigerufen. 
Dieſe jedoch verſicherten, die Gräfin ſchlafe einen geſunden, erquicken— 
den Schlaf; die Farbe ihres Geſichts wie ihr Puls verkündeten das 
vollſte Wohlſein. Mittag und Abend kamen; Hortenſie erwachte nicht. 
Es gehörten die wiederholteſten Verſicherungen der Aerzte dazu, daß 
die Gräfin ſich offenbar wohl befände, um uns zu beruhigen. Die 
Nacht kam und verfloß. Jubel ſcholl am andern Morgen durch das 
ganze Schloß, als die Frauenzimmer Hortenſiens frohes Ermuntern 
meldeten. Jedermann eilte hin und wünſchte der Geneſenen Glück. 


— Die Verpflichtungen, welche ich ehemals gegen den Grafen 
von Hormegg eingegangen war, hatten ihre Erfüllung. Ich konnte 
abreiſen, wann ich wollte. Ich hatte Verlangen und Entſchluß dazu 
oft genug geäußert. Man erwartete nichts Anderes von mir, als 
daß ich mir ſelber Wort halten werde. Aber — — — nur in ihrer 
Nähe athmen zu können, ſchien mir das beneidenswürdigſte aller 
Looſe; nur einen ihrer Blicke zu empfangen, die ſchönſte Nahrung 
der Lebensflamme. Fern von ihr wohnen, ſchien mir Verurtheilung 
zum Tode. 

Gedachte ich aber ihrer nahen Vermählung mit dem Prinzen, 
und der Wankelmüthigkeit des ſchwachen Grafen — gedachte ich meiner 
eigenen Ehre, meines Bedürfniſſes, frei zu ſterben, da regte ſich 
männlicher Stolz und Trotz; es blieb entſchieden, ſobald als möglich 
von hinnen zu ziehen. Ich ſchwor, zu fliehen. Ich ſah die Endloſig— 
keit meines Unglücks; doch war mir lieber, lebenslang der Freude 
Valet zu ſagen, als mir ſelber verächtlich zu werden. 
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Ich fand Hortenſien im Schloßgarten. Ein ſanfter Schauder 
durchbebte mich, da ich ihr näher trat, um ihr meine Glückwünſche 
zu bringen. Sie ſtand ſinnig vor einem Blumenbeet, getrennt von 
ihren Frauenzimmern. Sie ſchien friſcher und blühender, als ich ſie 
je geſehen, und von einem neuen Leben durchglüht. Erſt als ich ſie 
anredete, ward ſie meiner gewahr. 

„Wie erſchrecken Sie mich!“ ſagte ſie lächelnd und beſtürzt, 
und eine höhere Röthe überflog ihre Wangen. 

„Auch ich, meine theure Gräfin, wollte Ihnen meine Freude, 
meinen Glückwunſch . . .“ 

Mehr ſagen konnte ich nicht; denn meine Stimme zitterte, meine 
Gedanken verwirrten ſich, ich konnte ihren Blick nicht ertragen, der 
in das Innerſte meines Herzens dringen wollte. Mühſam ſtammelte 
ich noch eine Entſchuldigung, ſie geſtört zu haben. 

Ihre Blicke waren ſchweigend auf mich geheftet. Nach einer 
langen Pauſe ſagte ſie: „Sie ſprechen von Freude, Lieber: aber 
ſind Sie auch froh?“ 

„Herzlich, daß ich Sie gerettet weiß von der Krankheit, an der 
Sie ſo lange litten. Nun, in wenigen Tagen darf ich von hier 
aufbrechen, und mir, wenn es möglich iſt, in andern Gegenden 
ſelber angehören, da ich Niemandem mehr angehöre. Mein Gelübde 
iſt gelöst.“ 

„Iſt es alſo Ihr Ernſt, lieber Fauſt, uns zu verlaſſen? Ich hoffe 
es nicht. Wie können Sie ſagen, daß Sie Niemandem angehören? 
Haben Sie uns nicht durch alle Pflichten der Erkenntlichkeit an ſich 
gebunden? Was zwingt Sie, von uns zu ſcheiden?“ 

Ich legte die Hand auf mein Herz und ſenkte den Blick zur 
Erde; denn zu reden war mir unmöglich. 

„Sie bleiben bei uns, Fauſt. Nicht ſo?“ 

„Ich darf nicht.“ 

„Und wenn ich Sie bitte, Fauſt?“ 


— 281 — 


„Um Gotteswillen, gnädige Gräfin, bitten Sie nicht, befehlen 
Sie nicht. Mir kann nur wohl ſein, wenn ich — nein, ich muß 
von hier.“ 

„Bei uns iſt Ihnen nicht wohl? Und doch zieht Sie kein ande— 
rer Beruf, keine andere Pflicht von uns?“, 

„Pflicht gegen mich ſelbſt.“ 

„Gehen Sie denn, Fauſt; ich habe mich in Ihnen geirrt. Ich 
glaubte, auch wir würden Ihnen etwas werth ſein.“ 

„Gnädige Gräfin, wenn Sie wüßten, was Ihre Worte anſtif— 
teten, Sie würden meiner voll Erbarmens ſchonen.“ 

„So muß ich ſchweigen, Fauſt. Gehen Sie, aber Sie thun 
ein ſchweres Unrecht!“ 

Indem ſie dieſe Worte ſagte, wandte ſie ſich von mir. Ich 
wagte es, ihr nachzugehen und ſie zu bitten, mir nicht zu zürnen. 
Aus ihren Augen fielen Thränen. Ich erſchrack. Mit gefalteten 
Händen beſchwor ich ſie, mir nicht zu zürnen. „Gebieten Sie mir,“ 
ſagte ich, „ich will gehorchen. Befehlen Sie, daß ich bleibe? 
Meine innere Ruhe, mein Glück, mein Leben opfere ich mit Freuden 
dieſem Befehl!“ 

„Gehen Sie, Fauſt, ich erzwinge nichts. Sie ſind ungern bei uns.“ 

O Gräfin, bringen Sie keinen Menſchen zur Verzweiflung.“ 

„Fauſt, wann wollen Sie fortreiſen?“ 

„Morgen, heute.“ 

„Nein, nein, Fauſt!“ ſagte ſie leiſe und trat näher zu mir: 
„Ich ſetze keinen Werth auf meine Geſundheit, Ihr Geſchenk, 
wenn Sie — — — Fauſt! Sie bleiben noch; nur einige Tage 
wenigſtens!“ Sie lispelte dies mit ſo weicher, flehentlicher Stimme, 
und ſah mich dazu mit ihren naſſen Augen ſo mahnend an, daß ich 
aufhörte, Herr meines Willens zu ſein. 

„Ich bleibe.“ 

„Aber gern?“ 
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„Mit Entzücken.“ 

„Gut! — Nun laſſen Sie mich einen Augenblick, Fauſt. Sie 
haben mich recht betrübt. Aber verlaſſen Sie den Garten nicht; 
ich will mich nur erholen.“ — Mit dieſen Worten ging ſie von mir, 
und verlor ſich zwiſchen den blühenden Orangenbäumen. 

Lange blieb ich auf derſelben Stelle, wie ein Träumender. 
Solche Sprache hatte ich nie von der Gräfin gehört. Es war nicht 
Sprache der Höflichkeit bloß. Alles bebte in mir unter der Vor— 
ſtellung: ich habe in ihrem Herzen einigen Werth. Dieſe Aufforde— 
rungen noch zu bleiben, dieſe Thränen — — und, was ſich nicht 
beſchreiben läßt, das eigene Etwas, die wunderbare Sprache in ihrer 
Haltung, in ihren Bewegungen, in ihrer Stimme — eine Sprache 
ohne Worte, die doch mehr ſagte, als Worte ausdrücken — — ich 
verſtand von Allem nichts, und verſtand Alles. Ich bezweifelte und 
war voller Ueberzeugung. 

Nach einer halben Viertelſtunde, da ich in den Gartengängen 
auf und ab wandelte, und mich zu den übrigen Frauenzimmern 
geſellt hatte, kam die Gräfin lebhaft und fröhlich gegen uns. In 
ihrer zarten Geſtalt, von weißen Gewändern umſchwebt, vom vollen 
Sonnenglanz umfloſſen, ſchien ſie ein Weſen aus Raphaels Malers 
träumen. In der Hand trug ſie einen Strauß von Nelken, Roſen 
und veilchenfarbenen Vanillebluthen. „Ich habe Ihnen,“ ſagte fie 
zu mir, „ein paar Blumen gepflückt, lieber Fauſt; verſchmähen Sie 
fie nicht. Ich gebe fie Ihnen mit ganz anderm Gemüth, als einſt 
während meiner Krankheit die Roſe. Ich ſollte Sie, mein lieber 
Leibarzt, nur gar nicht daran erinnern, wie ich Sie mit meinen 
kindiſchen Launen gequält habe. Aber ich erinnere mich recht pflicht— 
mäßig daran, um bei Ihnen wieder Alles gut zu machen. O, und 
wie viel habe ich gut zu machen! Geben Sie mir nun den Arm 
und Fräulein Cäcilien den andern.“ So hieß eine ihrer Geſellſchaf— 
terinnen. 
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Wie wir umhergingen unter leichten Plaudereien und Scherzen, 
kam auch ihr Vater, der Graf, und bald nachher der Prinz. Nie 
war Hortenfte liebenswürdiger geweſen, als an dieſem erſten Tage 
ihrer wieder erlangten Geſundheit. Mit zaͤrtlicher Ehrfurcht redete 
ſie zu ihrem Vater, mit freundlicher Traulichkeit zu ihren Geſell— 
ſchafterinnen, mit feiner Höflichkeit und Güte zum Prinzen; zu mir 
aber nie anders, als mit Bezeugungen ihrer Dankbarkeit. Nicht 
daß ſie mir in Worten dankte, ſondern in der Art, wie ſie zu mir 
ſprach. Es war, ſobald ſie ſich zu mir wandte, in ihren Worten 
und Tönen etwas unbeſchreiblich Herzliches, in ihren Blicken und 
Mienen etwas Schweſterlichvertrautes, Gutmüthiges, um meine 
Zufriedenheit Sorgſames. Dieſen Ton änderte ſie auch weder in 
Gegenwart des Vaters, noch des Prinzen. Sie führte ihn mit 
einer Sicherheit, als wenn es nicht anders ſein ſolle und dürfe. 

Es verfloſſen in Feſten und Freuden einige reizende Tage. Hor— 
tenſtens Stimmung änderte ſich gegen mich nicht. Ich ſelbſt, immer 
zwiſchen kalten Geſetzen der Ehrerbietung und Flammen der Leiden— 
ſchaft, fand in Hortenſiens Umgang endlich eine Ruhe, eine innere 
Selbſtſtändigkeit wieder, der ich entbehrt hatte, ſeit ich dieſe Wunder— 
bare kannte. Ihre Natürlichkeit und Wahrheit machte mich wahrer, 
natürlicher; ihre Traulichkeit gleichſam brüderlicher. Sie verhehlte 
keineswegs ein Herz voll reinſter Freundſchaft gegen mich — um 
ſo weniger barg ich meine Empfindungen, wenn ich gleich nicht das 
Innerſte zu verrathen wagte. Und doch — o wer konnte ſo vielem 
Reiz widerſtehen! — ward es verrathen. 

Die Badegäſte zu Battaglia pflegen an ſchönen Abenden meiſtens 
vor einem großen Kaffeehauſe verſammelt zu ſitzen, in freier Luft, 
und Erfriſchungen zu genießen. Da herrſcht ungezwungene Unter— 
haltung. Man ſitzt auf Stühlen in Halbkreiſen umher an der 
offenen Straße. Man hört links und rechts Mandolinen und Zithern 
ſchwirren und Geſänge nach italieniſcher Sitte. Auch in dem großen 
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Hauſe tönt Muſik. Fenſter und Thüren ſind beleuchtet. — Die 
Gräfin kam eines Abends, da uns der Prinz früher als gewöhnlich 
verlaſſen hatte, auf den Einfall, jene Verſammlung der Badegäſte 
zu beſuchen. Ich war ſchon auf meinem Zimmer, und ſaß träumend 
über mein Schickſal, den Blumenſtrauß mit beiden Händen haltend. 
Das Licht brannte dunkel; die Thür meines Zimmers ſtand halb 
offen. So ſahen mich im Vorübergehen Hortenſie und Cäcilie. 
Beide beobachteten mich lange. Dann traten ſie leiſe herein — 
aber ich gewahrte ſie nicht, bis ſie dicht vor mir ſtanden, und mir 
erklärten, ich müſſe ſie in die Stadt begleiten. Nun weideten ſie 
ſich ſcherzend an meiner Beſtürzung. Hortenſie erkannte den Blumen⸗ 
ſtrauß. Sie nahm ihn vom Tiſch, auf welchen ich ihn geworfen 
hatte, und ſteckte ihn, ſo welk er auch war, vor ihren Buſen. 
Wir gingen nach Battaglia hinab und miſchten uns in die Geſell— 
ſchaft. 

Da geſchah es, daß Cäcilie, im Geſpräch mit Perſonen ihrer 
Bekanntſchaft, von uns kam. Es zürnten weder Hortenſie noch ich. 
An meinem Arm wandelte ſie in dem regen Getümmel auf und ab, 
bis ſie müde ward. Wir ſetzten uns auf ein Bänkchen unter einer 
ſeitwärts ſtehenden Ulme. Der Mond fiel durch die Zweige auf Hor— 
tenſiens ſchönes Geſicht, und auf die welken Blumen an ihrem Buſen. 

„Wollen Sie mir wieder rauben, was Sie mir gegeben hatten?“ 
fragte ich, indem ich auf den Strauß deutete. 

Sie ſah mich lange mit wunderbarem, ſinnigem Ernſt an; dann 
ſagte ſie: „Es iſt mir immer, als wenn ich Ihnen nichts geben 
und nichts nehmen könnte. Iſt Ihnen nicht zuweilen eben ſo?“ 

Dieſe Antwort und Gegenfrage, ſo leicht und ruhig hingeworfen, 
verſetzte mich in Verlegenheit und Schweigen. Ich wagte aus Ehr— 
furcht kaum den holden Sinn darin zu berühren. Sie wiederholte 
die Frage noch einmal. 

„Allerdings, leider auch mir iſt's oft ſo!“ ſagte ich. „Wenn 
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ich die Kluft erblickte zwiſchen Ihnen und mir, und den Abſtand, 
welcher mich fern von Ihnen hält, dann wird's mir ſo. Wer kann 
den Göttern geben und nehmen, das ihnen nicht immer gehörte?“ 

„Sie ſah mich mit großen Augen der Verwunderung an. „Was 
reden Sie von Göttern, Fauſt? Auch ſich ſelber kann man nichts 
geben, nichts nehmen.“ 

„Sich ſelber?“ erwiederte ich mit ungewiſſer Stimme. „Sie 
wiſſen alſo, daß Sie mich zu Ihrem Eigenthum gemacht haben?“ 

„Ich weiß ſelbſt nicht, wie es iſt!“ gab ſie zur Antwort, und 
ſenkte die Augen. 

„Aber ich, theure Gräfin, aber ich weiß es. Der Zauber, 
welcher über uns waltet, hat ſich nicht verloren, ſondern nur die 
Richtung verändert. Einſt beherrſchte ich in Ihren Verklärungen 
Ihren Willen; nun beherrſchen Sie den meinigen. Ich lebe 
nur in dem Gedanken an Sie; ich kann nichts, ich bin nichts ohne 
Sie. Zürnen Sie immerhin meines Geſtändniſſes, frevelvoll vor der 
Welt, aber nicht vor Gott. Denn es iſt, was ich thue, Ihr eigenes 
Gebot. Kann ich mich vor Ihnen verbergen? Iſt es ein Ver— 
brechen, daß meine ganze Seele an Ihr Weſen gefeſſelt iſt, o 
Gräfin, ſo iſt es nicht mein Verbrechen.“ 

Sie wandte das Geſicht ab und hob die Hand, um mir zu be— 
deuten, daß ich ſchweige. Ich hatte im gleichen Augenblick die 
meinigen erhoben, um meine Augen zu bedecken, die ſich in einer 
Thräne verdunkelten. Da fanfen die erhobenen Hände in einander, 
Wir ſchwiegen; der Gedanke löſete ſich in gewaltigen Empfindungen 
auf. Ich hatte meine Leidenſchaft verrathen — aber Hortenſie hatte 
mich begnadigt. 

Cäcilie ſtörte uns auf. Wir gingen ſchweigend zum Schloß zu— 
rück. Als wir ſchieden, ſagte die Gräfin leiſe und traurig: „Ich 
bin durch Sie geſund geworden, um viel kränker zu werden!“ 
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Pelrarca's Wohnung. 


Am folgenden Tage, da wir uns wieder fanden, war eine Art 
heiliger Scheu zwiſchen uns. Ich wagte kaum, ſie anzureden; ſie 
kaum, mir zu antworten. Unſere Blicke begegneten ſich oft, beide 
voll Ernſtes. Sie ſchien mich durchforſchen zu wollen; ich ſuchte in 
ihren Augen zu leſen, ob ſie meiner geſtrigen Verwegenheit nicht 
zürne im nüchternen Augenblick. Es verfloſſen mehrere Tage, wir 
ſahen uns nie wieder allein. Wir hatten ein Geheimniß unter uns, 
und fürchteten es durch einen Wink zu entweihen. Hortenſtens 
ganzes Weſen war feierlicher, ihr Frohſinn gemäßigter, als gehöre 
fie nicht mit vollem Herzen den gewöhnlichen Umgebungen an. 

Inzwiſchen zog ich wohl zu viel von ihrem veränderten Betragen 
auf Rechnung jener entſcheidenden Stunde unter der Ulme. Denn 
Prinz Carlo hatte, wie ich erſt ſpäter erfuhr, förmlich um die Hand 
der Gräfin angehalten, dies aber ein unangenehmes, geſpanntes 
Verhältniß zwiſchen ihr und dem Prinzen und ihrem Vater bewirkt. 
Um dieſe beiden nicht zu beleidigen, und Zeit zu gewinnen, hatte 
Hortenſie ſich Bedenkfriſt erbeten, und zwar auf einen jo unbe: 
ſtimmten Zeitraum und mit einer ſo harten Bedingung, daß Carlo 
fait verzweifeln mußte, ſeinen Wunſch gekrönt zu ſehen. „Nicht 
daß ich dem Prinzen abgeneigt bin,“ ſo lautete ihre Erklärung, 
„aber ich will noch meiner Freiheit froh ſein. Ich werde einſt ſelbſt 
und freiwillig mein Ja oder Nein geben; wird mir aber, ehe ich es 
begehre, der Antrag wiederholt, ſo werde ich ihn beſtimmt und 
auf immer verwerfen, ſelbſt wenn ich den Prinzen wirklich liebte.“ 

Der Graf kannte aus frühern Zeiten den unbeugſamen Sinn 
ſeiner Tochter; doch hoffte er ſchon darum das Beſte, weil Hor— 
tenſie die Bewerbung des Prinzen nicht geradezu abgelehnt hatte. 
Carlo hingegen war etwas mißmuthig. Er ſah ſich durch dieſe Er— 
klärung zum ewigen Liebhaber verdammt, und ohne beſtimmte Hoffe 
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nungen. Doch hatte er Eigenliebe genug, zu glauben, er werde 
durch treues Ausharren endlich Hortenſiens Herz bewegen. Ihre 
Vertraulichkeit gegen mich war ihm zuweilen unbehaglich, doch ſchien 
er ſie nicht zu fürchten; er fand ſie eben deswegen gefahrlos, weil 
ſie offen war und unbefangen. Hortenſie behandelte auch ihn auf 
gleiche Weiſe. Er hatte ſich gewöhnt, mich als Hausfreund und 
vertrauten Rath ſowohl der Tochter als des Vaters zu ſehen, und 
da ihm der Graf das Geheimniß meiner bürgerlichen Herkunft ent— 
deckt hatte, konnte er an mir um ſo weniger Nebenbuhlerei beſorgen. 
Ja, er ſelbſt bequemte ſich, mich zum Vertrauten zu machen, und 
erzählte mir eines Tages die Geſchichte ſeiner Werbung um Hor— 
tenſiens Hand, und die Antwort der Gräfin. Er beſchwor mich, 
ihm meine freundſchaftlichen Dienſte zu gewähren, und nur, wenn 
auch noch jo entfernt, zu lauſchen, ob Hortenſie einige Neigung für 
ihn habe. Ich mußte es verſprechen. Jeden Tag fragte er, ob ich 
Entdeckungen gemacht habe! Immer konnte ich mich entſchuldigen, 
nicht Gelegenheit gefunden zu haben, die Gräfin allein zu ſehen. 

Vermuthlich dieſe Gelegenheit herbeizuziehen, veranſtaltete er 
ſelbſt eine kleine Luſtfahrt nach Arquato, drei Meilen von Battaglia, 
wohin oft Badegäſte zu dem Grabmal und Wohnhaus Petrarca's 
zu wallfahren pflegen. Hortenſie achtete von allen Dichtern Italiens 
dieſen zarten, Alles vergeiſtigenden Sänger frommer Liebe am 
höchſten. Sie hatte ſich lange ſchon auf die Wallfahrt gefreut. 
Wie aber der Augenblick der Abreiſe erſchien, blieb Carlo nicht 
nur unter einem leichten Vorwande zurück, ſondern wußte auch den 
alten Grafen abzuhalten, Hortenſien zu begleiten. Er verſprach 
indeſſen, unfehlbar nachzukommen. Beatrix und Cäcilie, die Geſell— 
ſchafterinnen der Gräfin, fuhren allein mit ihr; ich folgte dem 
Wagen zu Pferde. 

Ich führte die Frauenzimmer zum Kirchhof des Dorfes, wo ein 
einfacher Grabſtein die Aſche des unſterblichen Dichters bedeckte, 
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und überſetzte ihnen die lateiniſche Inſchrift. Hortenſie ſtand in 
tiefem Ernſt vor dem Stein. Sie ſeufzte. „Doch ſtirbt nicht Alles!“ 
ſagte ſie, und ich glaubte zu fühlen, wie ſie meinen Arm leiſe an 
ſich zog. „Stürbe Alles,“ ſagte ich, „wäre nicht das Leben des 
Menſchen Grauſamkeit des Schöpfers, und die Liebe der ſchwerſte 
Fluch des Lebens?“ 

Wir gingen ſchwermuthsvoll vom Kirchhofe. Ein alter, freund⸗ 
licher Mann führte uns von da zu einem nicht entfernten Neben: 
hügel, auf welchem Petrarca's Wohnung ſtand, an welche ſich ein 
kleiner Garten ſchmiegte. Man hat daraus über die Ebene eine 
heitere Ausſicht. Im Hauſe zeigte man auch Petrarca's Hausgeräth, 
mit ehrfurchtsvoller Treue aufbewahrt; ſeine Tiſche, an denen er 
las und ſchrieb, die Seſſel, auf denen er ruhte — ſelbſt das Ge— 
ſchirr ſeiner Küche. 

Immer übt der Anblick ſolcher Ueberbleibſel einen Einfluß auf 
das Gemüth — er wirft den Zwiſchenraum von Jahrhunderten in 
ſein Nichts, und ſtellt das Längſtvergangene in die Gegenwart her. 
Mir war es, als ſei der Dichter nur hinausgegangen; er werde die 
kleine braune Thür ſeines Zimmers öffnen und uns begrüßen, Hor— 
tenſie fand eine zierliche Ausgabe von Petrarca's Sonetten auf einem 
Winkeltiſch. Sie ſetzte ſich müde hinzu, lehnte ihr ſchönes Haupt 
auf die Hand und las aufmerkſam, indem ſie mit den Fingern der 
unterſtützenden Hand ihren Augen ein verheimlichendes Obdach machte. 
Beatrix und Cäcilie gingen, Erfriſchungen für die Gräfin zuzube— 
reiten. Ich blieb ſchweigend am Fenſter. Petrarca's Liebe und 
Hoffnungsloſigkeit war mein Schickſal; eine andere Laura ſaß da, 
nicht durch den Zauber der Muſe göttlich, aber göttlich durch ſich 
ſelbſt. N 

Hortenfie nahm ein Tuch, ihre Augen zu trocknen. Ich erſchrack, 
ſie weinen zu ſehen. Ich nahte mich ihr ſchüchtern, und wagte 
doch nicht, ſie anzureden. Sie ſtand plötzlich auf, lächelte mich an 
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mit Thränen im Blick, und ſagte: „Der arme Petrarca, das arme 
Menſchenherz! Aber Alles zieht vorbei, Alles. Er hat ſeit Jahr— 
hunderten ausgeklagt. Doch ſagt man, er habe in ſpätern Jahren 
ſich ſelbſt überwunden. Iſt es gut, ſich zu überwinden? Heißt es 
nicht ſich ſelbſt verwüſten?“ 

„Und wenn die Nothwendigkeit gebietet?“ 

„Hat die Nothwendigkeit Gewalt über das Menſchenherz?“ 

„Aber Laura war die Gemahlin Hugo's von Sade — ihr Herz 
durfte ihm nicht gehören. Sein Loos war, einſam zu lieben, einſam 
zu ſterben. Er aber hatte die Gabe des Geſanges, und die Muſen 
tröſteten ihn. Er war unglücklich — wie ich.“ 

„Wie Sie?“ ſetzte Hortenſie mit kaum hörbarer Stimme hinzu. 
„Unglücklich, Fauſt?“ 

„Ich habe nicht die göttliche Gabe des Geſanges. Darum wird 
mein Herz brechen, das Keiner tröſtet. Gräfin, theure Gräfin — 
darf ich Ihnen mehr ſagen, als ich geſagt habe? Aber ich will 
Ihrer Achtung würdig bleiben, und nur durch männlichen Muth 
kann ich es. Gewähren Sie mir eine Bitte, nur eine einzige, be— 
ſcheidene Bitte.“ 6 

Hortenſie ſchlug die Augen nieder und antwortete nicht. 

„Eine Bitte, theure Gräfin, für meine Ruhe.“ 

„Was ſoll ich?“ flüſterte ſie, ohne aufzublicken. 

„Bin ich gewiß, daß Sie mir die Bitte nicht verweigern?“ 

Sie betrachtete mich mit großen, ernſten Blicken, und ſagte 
dann mit unbeſchreiblicher Würde: „Fauſt, ich weiß nicht, was Sie 
bitten werden; aber wie viel es auch ſei — ja, Fauſt, ich bin Ihnen 
mein Leben ſchuldig, mein Vertrauen — Ich erfülle Ihre Bitte. 
Reden Sie.“ 8 

Ich ergriff ihre Hand, ich ſank zu ihren Füßen, ich drückte ihre 
Hand an meine brennenden Lippen — ich verlor beinahe Bewußtſein 

II. 10 


— 290 — 


und Sprache. Hortenſie, wie gefühllos in ſich ſelbſt geſunken, ſtand 
mit geſenkten Blicken da. 

Endlich gewann ich die Macht zu reden wieder. „Ich muß 
hinweg von hier. Laſſen Sie mich fliehen. Ich darf nicht länger 
weilen. Laſſen Sie mich fern von Ihnen mein Leben in irgend 
einer Einſamkeit beruhigen. Ich muß hinweg. Ich ſtöre den Sieden 
Ihres Hauſes. Carlo hat Ihre Hand gefordert.“ 

„Sie wird ihm nie!“ unterbrach mich die Gräfin mit feſtem Ton. 

„Laſſen Sie mich fliehen. Selbſt Ihre Güte häuft die Menge 
meines Elends an.“ 

Hortenſie war in einem heftigen Kampf mit ſich ſelber. „Sie 
thun ein fürchterliches Unrecht. Aber ich darf es ja nicht mehr 
verhindern!“ rief ſie und brach in ein heftiges Weinen aus. Sie 
ſchwankte und ſuchte den Seſſel. Indem ich aufſprang, ſank ſie 
ſchluchzend an meine Bruſt. Nach einigen Augenblicken ermannte 
ſie ſich wieder. Sie fühlte ſich von einem meiner Arme umſchlun⸗ 
gen, und wollte ſich demſelben entziehen. Aber ich, den Himmel 
an meiner Bruſt, vergaß die Gebote der alten Ehrerbietung, um— 
ſchlang ſie feſter und ſeufzte: „Dieſe Minute und nun genug!“ — 
Ihr Widerſtand erſtarb. Sie richtete ihre Augen zu mir auf, und 
mit einem Antlitz, von welchem, wie einſt, Verklärungsröthe ſchim⸗ 
merte, lispelte ſie mir zu: „Fauſt, was beginnen Sie?“ 

„Werden Sie mich auch in der Ferne nicht vergeſſen?“ fragte 
ich zurück. 

„Kann ich es denn?“ ſeufzte ſie, und ſchlug die Augen nieder. 

„Leben Sie wohl, Hortenſie!“ ſtammelte ich. Meine Stirn 
ſank an die ihrige nieder. 

„Emanuel! Emanuel!“ flüſterte ſie. Meine Lippen hingen an 
den ihrigen. Ich fühlte zart und dunkel ihren Gegenkuß, ihrer 
Arme einen um meinen Hals. Es verſchwanden Minuten, Viertel— 
ſtunden. 
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Ich ging, ein Trunkener, ſchweigend an ihrer Seite aus Petrar— 
ca's Wohnung, den Steg am Hügel hinab. Drunten warteten zwei 
Diener, die uns zu einer Laube unter wilden Lorbeerſträuchen führ— 
ten, wo ein kleines Mahl bereit ſtand. Im Augenblick rollte auch 
der Wagen des Prinzen herbei. Carlo und der Graf ſtiegen aus. 

Hortenfie war ſehr ernſt, in ihren Antworten kurz. Sie ſchien 
in beſtändiges Nachdenken verloren. Ich ſah ihr an, daß ſie ſich 
Gewalt that, wenn ſie mit dem Prinzen reden ſollte. Gegen mich 
behielt ſie unverwandelt das Herzliche und Zutrauliche ihres Be— 
nehmens. Zum andern Mal ward Petrarca's Wohnung beſucht, 
weil der Graf von Hormegg ſie ſehen wollte. Als wir in das 
Zimmer traten, welches das Geſtändniß unſerer Herzen zum Heilig— 
thum geweiht hatte, feste ſich Hortenſie wieder auf den Seſſel 
neben den Tiſch in die gleiche Stellung zum Buche, wie das erſte 
Mal; blieb auch fo, bis wir wieder gingen. Da ſtand fie auf, 
legte ihre Hand auf die Bruſt, ſah mich mit einem durchdringenden 
Blicke an und eilte dann ſchnell hinaus. 

Der Prinz hatte dieſe Bewegung, dieſen Blick bemerkt. Eine 
dunkle Röthe zog über ſein finſteres Geſicht; er ging mit unter— 
geſchlagenen Armen und geſenktem Haupte hinaus. Alle Freude 
war aus unſerer Geſellſchaft gewichen. Jedem ſchien daran gelegen 
zu ſein, bald wieder das Schloß zu erreichen. Ich zweifelte nicht, 
Carlo's Eiferſucht habe Alles errathen, und fürchtete von ſeiner 
Rachſucht weniger für mich, als für den Frieden der Gräfin. 

Darum, ſobald wir heimgekommen waren, beſchloß ich, Alles 
zur ſchleunigen Abreiſe für den folgenden Morgen einzurichten. Ich 
entdeckte dem Grafen von Hormegg meinen unwiderruflichen Ent: 
ſchluß, übergab ihm alle Papiere, und beſchwor ihn, der Gräfin 
nichts zu ſagen, bis ich abgereiſet ſein würde. 
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Schon längſt hatte ich auf dieſen Fall vom Grafen erhalten, daß 
mich der alte wackere Sebald begleiten könne, der ſeine Entlaſſung 
vielmals gefordert hatte, um ſeine deutſche Heimath wiederzuſehen. 
Sebald wirbelte und tanzte vor Freuden in der Stube herum, als 
er von mir hörte, der Augenblick des Scheidens ſei da. Jedem ein 
Roß, Jedem ein Mantelſack dazu, das war unſere ganze Ausrüſtung 
zur Reiſe. 

Ich hatte beſchloſſen, vor Ankunft des folgenden Tages in aller 
Stille abzuziehen. Niemand im Schloſſe wußte darum, als Sebald 
und der Graf; Niemand ſollte davon wiſſen. Hortenſien wollte ich 
ein paar Zeilen des Dankes, der Liebe und des ewigen Lebewohls 
hinterlaſſen. Der alte Graf ſchien zwar überraſcht, doch nicht ganz 
unzufrieden. Er umarmte mich auf's zärtlichſte, dankte mir für 
meine geleiſteten Dienſte, und verſprach, binnen einer kleinen Stunde 
auf mein Zimmer zu kommen, um mir noch einige nützliche Papiere 
zu übergeben, die mir für die Zukunft ein ſorgenfreies Leben ſchaffen 
und, wie er ſich ausdrückte, nur eine Zahlung auf Rechnung ſeiner 
lebenslänglichen Schuld ſein ſollten. Ich wollte ein mäßiges Reiſe— 
geld nicht ausſchlagen, um Deutſchland erreichen zu können — denn 
ich war in der That faſt ohne Geld, — aber mehr anzunehmen 
weigerte ſich mein Stolz. 

Sobald ich zurück auf mein Zimmer kam, ward eingepackt. 
Sebald eilte zu den Roſſen, und beſorgte alles Nöthige, jeden 
Augenblick aufbrechen zu können. Ich ſchrieb inzwiſchen an Hor— 
tenſien. Was ich litt, wie ich mit mir ſelber kämpfte, wie oft ich 
vom Schreiben aufſprang, um meinen Schmerz auszuweinen, mag 
ich hier nicht ſchildern. Zerriſſen lag mein Leben, glücklos meine 
Zukunft. Der Tod iſt füßer und leichter, als das Ueberleben aller 
Hoffnung. 
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Mehrmals zerriß ich, was ich geſchrieben. Ich hatte noch nicht 
vollendet, als ich auf eine Art geſtört ward, die ich am wenigſten 
erwarten konnte. 

Zitternd und odemlos ſtürzte Sebald zu mir in's Zimmer, nahm 
haſtig die gepackten Mantelſäcke und rief: „Herr Fauſt, es iſt ein 
Unglück geſchehen. Man will Sie in's Gefängniß ſchleppen. Man 
will Sie umbringen. Fliehen wir, ehe es zu ſpät iſt.“ Ich fragte 
vergebens nach der Urſache ſeines Schreckens. Ich erfuhr nur, der 
alte Graf ſei in Wuth, der Prinz in Raſerei, Jedermann im 
Schloſſe gegen mich empört. — Ich erwiederte kalt, daß ich keine 
Urſache habe, mich zu fürchten, noch weniger als Verbrecher zu 
fliehen. „Herr!“ rief Sebald: „ohne Unglück entkömmt man dieſer 
Unglücksgeſellſchaft nicht: über die waltet ein böſer Stern. Das 
habe ich lange geſagt. Fliehen Sie!“ 

Indem traten zwei Jäger des Grafen zur Thür herein und er— 
ſuchten mich, auf der Stelle zu Seiner Gnaden zu kommen. Se— 
bald blinkte und winkte mit den Augen, ich ſollte zu entwiſchen 
ſuchen. Ich konnte mich wegen ſeiner Furchtſamkeit des Lächelns 
nicht erwehren, und folgte den Jägern. Doch befahl ich Sebalden, 
die Pferde zu ſatteln; denn daß ſich etwas Außerordentliches zuge— 
tragen haben müſſe, und beſonders der Prinz, vermuthlich aus 
Eiferſucht, reir einen Handel angezettelt habe, bezweifelte ich jetzt 
ſelbſt nicht mehr. 

Es verhielt ſich folgendermaßen. Carlo war, als ich den Grafen 
Hormegg kaum verlaſſen hatte, ſtürmiſch zu dieſem gekommen, und 
hatte ihm trocken hin erklärt: ich habe ſein Haus entehrt und mit 
der Gräfin geheime Liebſchaft. Hortenſiens Geſellſchafterin Beatrix 
nämlich, die vom Prinzen vielleicht durch ſeine Geſchenke, vielleicht 
durch Zärtlichkeiten gewonnen war, hatte, als ſie mit Cäcilien die 
Wohnung Petrarca's verlaſſen, ungeduldig über Hortenſiens und 
mein Zurückbleiben, den Rückweg dahin genommen gehabt, und uns 
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in jener Umarmung erblickt. Natürlich war die Zofe beſcheiden 
genug, uns nicht zu ſtören, aber eilfertig genug, dem Prinzen die 
wichtige Begebenheit eben ſo bald zu verrathen, als man in's Schloß 
zurückgekommen war. Der Graf von Sormegg, welcher Alles, nur 
dies nicht glauben konnte, weil es ihm das unnatürlichſte aller Ver⸗ 
brechen zu ſein ſchien, daß ein gemeiner bürgerlicher Menſch, ein 
Maler, die Liebe einer Gräfin von Hormegg gewonnen hätte, be— 
handelte anfangs die Sache als Geſpenſterſeherei der Eiferſucht. 
Der Prinz war aber zu ſeiner Rechtfertigung genöthigt, die Ver— 
rätherin zu verrathen, und Beatrix, ſo ſehr ſie ſich auch ſträubte, 
das Geſehene zu bekennen. 

Der Zorn des alten Grafen kannte nun keine Grenzen, und 
doch war ihm dies Ereigniß ſo ungeheuer, daß er die Tochter ſelbſt 
darüber vernehmen wollte. Hortenſie erſchien. Der Anblick der 
bleichen, von Zorn und Schrecken entſtellten Geſichter erregte ihr 
Entſetzen. „Was iſt hier geſchehen?“ rief ſie, halb außer ſich. 
Mit fürchterlichem Ernſt ſagte der Graf: „Das ſollſt du ſagen.“ 
Dann nahm er mit erzwungener Ruhe und Güte ihre Hand in die 
ſeinige und ſagte: „Hortenſie, man beſchuldigt dich, du befleckeſt 
die Ehre unſers Namens durch — nun, es muß ausgeſprochen ſein — 
durch eine Liebelei mit dem Maler, dem Fauſt. Hortenſie, läugne 
es, ſprich nein! Gib deinem Vater die Ehre und Ruhe wieder. 
Du kannſt es. Widerlege alle boshaften Zungen; widerlege, was 
Blendwerk, Mißverſtändniß, Täuſchung war, wenn man dich heute 
in Fauſt's Armen geſehen haben will. Hier ſteht der Prinz, dein 
künftiger Gemahl. Reiche ihm die Hand. Bezeuge ihm, Alles fei 
verruchte Lüge, was wider dich und Fauſt geſagt worden. Fauſt's 
Gegenwart ſoll unſern Frieden nicht länger ſtören. Dieſe Nacht 
verläßt er uns auf immer.“ Der Graf ſprach noch länger. Es 
ſchien ihm darum zu thun, da ihn Hortenſiens Erröthen und Er— 
blaſſen nicht mehr an der Wahrheit des Vorgefallenen zweifeln ließ, 
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der Sache eine vortheilhaftere Wendung zu geben, die zugleich den 
Prinzen verſöhnen und Alles in das gute Gleis bringen könne. 
Er war auf nichts weniger gefaßt, als was Hortenſie, da er ſchwieg, 
nun wirklich erklärte. 

Mit der ihr eigenthümlichen Würde und Entſchloſſenheit, und 
eben ſo ſehr durch die Verrätherei Beatricens, die noch gegenwärtig 
war, als durch die Vorwürfe und durch die Nachricht von meiner 
plötzlichen Abreiſe in der bevorſtehenden Nacht zu den heftigſten 
Empfindungen gereizt, wandte ſie ſich zuerſt gegen Beatricen. 
„Unglückliche!“ rief ſie, dir ſtehe ich nicht gegenüber. Meine 
Dienerin darf nicht meine Anklägerin ſein. Ich habe mich vor dir 
nicht zu rechtfertigen. Verlaß dies Zimmer und dies Schloß. Nie 
tritt wieder vor meine Augen.“ — Beatrix wollte ihr weinend zu 
Füßen fallen. Es war vergebens. Sie mußte gehorchen und ſich 
entfernen. 

Darauf wandte ſich die Gräfin an ihren Vater und verlangte, 
daß er mich rufen laſſe. Der Graf eilte hinaus. Ich ward ge— 
rufen. Auch Hortenſie entfernte ſich einen Augenblick, und kam 
faſt zu gleicher Zeit mit mir zurück. 

„Lieber Fauſt,“ ſagte ſie zu mir, und ihre Wangen brannten, 
von einer unnatürlichen Röthe, „Sie und ich ſtehen hier als Ver: 
klagte, oder als Verurtheilte.“ Sie erzählte darauf, was geſchehen 
war. Dann fuhr ſie fort: „Man erwartet meine Rechtfertigung. 
Ich habe mich vor Niemandem als vor Gott zu rechtfertigen, dem 
Richter der Herzen. Ich habe hier nur die Wahrheit zu bekennen, 
weil mein Vater ſie fordert, und meinen unabänderlichen Willen zu 
erklären, weil das Schickſal es begehrt und ich zum Unglück geboren 
bin. Fauſt, ich wäre Ihrer Achtung unwürdig, wenn ich nicht 
höher ſtehen könnte, als jedes Unglück.“ — Dann trat ſie zum 
Prinzen und ſagte: „Ich ſchätze Sie, aber ich liebe Sie nicht. 
Meine Hand wird nie die Ihrige; nähren Sie keine Hoffnung 
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weiter. Nach dem, was jetzt geſchehen iſt, muß ich Sie bitten, 
uns auf immer zu meiden. Erwarten Sie nicht, daß mein Vater 
meinen Willen zwingen könnte. Das Leben iſt mir gleichgültig. 
Seine erſte Gewaltthat würde keine andern Folgen haben, als daß 
er den Leichnam ſeiner Tochter zur Erde beſtatten müßte. Mehr 
habe ich Ihnen nicht zu ſagen. — Ihnen aber, mein Vater, muß 
ich bekennen, daß ich liebe — dieſen Fauſt liebe, aber ich kann 
nicht dafür. Er iſt Ihnen verhaßt — er iſt nicht unſers Standes. 
Er ſoll von uns ſcheiden. Meine irdiſchen Verbindungen mit ihm 
ſind aufgehoben. Aber mein Herz bleibt ihm. Sie, mein Vater, 
werden daran nichts ändern, denn jeder Verſuch dazu iſt der Schluß 
meines Lebens. Ich ſage es Ihnen vorher; ich bin auf meinen 
Tod gefaßt, denn er endet nur mein Unglück.“ 

Sie ſchwieg. Der Graf wollte reden; eben ſo der Prinz. Sie 
winkte ihnen, zu ſchweigen. Sie trat zu mir, zog einen Ring von 
ihrer Hand, gab ihn mir und ſagte: „Mein Freund, ich ſcheide 
von Ihnen, vielleicht auf immer. Nehmen Sie dieſen Ring zur 
Erinnerung an mich. Dieſes Gold und dieſe Diamanten werden 
eher Staub werden, als meine Liebe und Treue aufhören. Vergiß 
mein nicht!“ Indem ſie dies ſagte, legte ſie ihre Arme auf meine 
Schultern, drückte einen Kuß auf meine Lippen, ward todtenbleich 
und kalt, und ſank mit geſchloſſenen Augen zur Erde. 

Der Graf von Hormegg ſtieß einen durchdringenden, fürchter- 
lichen Schrei aus. Der Prinz rief Hilfe. Ich trug die ſchöne Leiche 
zu einem Ruhebett. Kammerfrauen eilten herbei; Aerzte wurden 
gerufen. Ich lag bewußtlos auf den Knieen vor dem Ruhebett, und 
hielt die kalte Hand der Entſeelten an meine Wange. Der Graf 
riß mich auf. Er glich einem Raſenden. „Du haſt ſie gemordet!“ 
donnerte er mich an: „Flieh, Elender, und laß dich nicht wieder 
erblicken!“ Er ſtieß mich hinaus zur Thür. Auf ſeinen Wink 
faßten mich die Jäger und ſchleppten mich die Stiegen hinab vor 
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das Schloß. — Sebald ſtand vor dem Stall. Sobald er meiner 
gewahr ward, eilte er auf mich zu und riß mich mit ſich zu den 
geſattelten Roſſen im Stalle. Da verließen mich Kraft und Beſin— 
nung. Ich lag, wie mir Sebald nachher ſagte, wohl eine Viertel—⸗ 
ſtunde leblos am Boden. Ich hatte mich kaum erholt, hob er mich 
auf eins der Pferde. Wir trabten davon. Ich ritt wie im Schlafe, 
und mehrmals war ich in Gefahr, hinabzuſtürzen. Erſt allgemach 
gewann ich volles Bewußtſein und Kräfte. 

Nun war das Vergangene klar vor mir. Ich gerieth in Ver— 
zweiflung. Ich wollte umkehren zum Schloſſe und Hortenſiens 
Schickſal wiſſen. Wir hatten noch keine halbe Stunde gemacht. 
Sebald beſchwor mich bei allen Heiligen, meinen wahnſinnigen 
Vorſatz aufzugeben. Es war vergebens. Ich hatte das Roß kaum 
umgewendet, ſah ich einige Reiter im vollen Galopp mir entgegen— 
ſprengen. „Verfluchter Mörder!“ hörte ich eine Stimme rufen. 
Es war Carlo's Stimme. Es fielen ſogleich einige Schüſſe auf 
mich. Indem ich nach den Piſtolen griff, ſtürzte das Pferd unter 
mir getödtet zur Erde. Ich ſprang ab. Carlo mit gezogenem 
Degen ritt gegen mich an, und indem er mich niederſtoßen wollte, 
jagte ich ihm einen Schuß durch den Leib. Wie er ſank, ergriffen 
ihn ſeine Begleiter. Sebald verfolgte ſie auf ihrer Flucht und 
ſchickte ihnen noch einige Kugeln nach. Dann kehrte er zurück, 
nahm den Mantelſack vom todten Pferde, ließ mich zu ſich auf das 
ſeinige ſteigen, und ſo eilten wir in ſchnellem Trabe davon. 

Dieſe Mörderei war in der Nähe eines kleinen Waldes vorge— 
fallen, den wir bald erreichten; die Sonne ſchon untergegangen. 
Wir ritten die ganze Nacht hindurch, ohne zu wiſſen wohin. Als 
wir bei Tagesanbruch bei einem Dorfwirthshauſe hielten, unſerm 
Pferde Ruhe zu gönnen, fanden wir es vom Sattel ſo wund ge— 
ſchunden, daß wir alle Hoffnung aufgaben, es ferner zu benutzen. 
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Wir verkauften es um ein Spottgeld, und fetten unſere Flucht 
zu Fuß auf ſichern Nebenwegen fort, indem wir unſer Gepäck ſelbſt 
trugen. 
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Die erſten Strahlen der aufgehenden Sonne fielen glänzend auf 
die Diamanten von Hortenſiens Ring. Ich küßte ihn weinend. 
Sebald hatte mir ſchon in der Nacht geſagt, daß er von einem der 
Knechte, während ich im Stalle neben dem Pferde in Ohnmacht 
gelegen war, gehört habe, die Gräfin ſei für todt gehalten worden, 
aber wieder zum Leben gekommen. Dieſe Nachricht hatte mich ge⸗ 
ſtärkt und wieder aufgerichtet. Mein Schickſal war mir vollkommen 
gleichgültig. Hortenſiens Seelenhoheit hatte mich begeiſtert. Ich 
war ſtolz auf mein Unglück. Mein vorwurfsloſes Gewiſſen erhob 
mich über alle Furcht. Ich hatte nur einen Schmerz: getrennt 
zu ſein auf ewig von dem, was ich ewig lieben mußte. 

Wir machten erſt Ruhetag, als wir Ravenna erreicht hatten. 
Es war ein langer Ruhetag; denn ich, von den erſchütternden 
Begebenheiten und den ungeheuern Anſtrengungen erſchöpft, war 
krank. Zwei Wochen lang lag ich im Fieber. Sebald ſtand Todes⸗ 
angſt aus; denn er fürchtete mit Recht, daß die Ermordung des 
Prinzen uns nothwendig in die Hände der Gerichte bringen werde. 
Er hatte ſich und mir andere Namen gegeben, andere Kleider ge— 
ſchafft. Meine gute Natur mehr als die Kunſt des Arztes ftellte 
mich bald genug wieder her; doch blieb eine große Schwäche in 
allen meinen Gliedern zurück. Da wir aber beſchloſſen hatten, von 
Rimini zu Schiffe nach Trieſt zu reifen, hoffte ich mich noch unter: 
wegs zu erholen. 

Mit großem Schrecken trat eines Abends Sebald zu mir, und 
ſagte: „Herr, hier iſt unſers Bleibens nicht länger. Draußen ſteht 
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ein Fremder, und will Sie ſprechen. Wir find verrathen. Er 
fragte erſt nach meinem Namen, und da ich den nicht längnen 
konnte, nach Ihnen.“ 

„Laß ihn hereinkommen!“ ſagte ich. 

Es kam ein wohlgekleideter Mann, der nach den erſten gewech— 
ſelten Höflichkeiten ſich nach meiner Geſundheit erkundigte. Da ich 
ihn verſicherte, daß mir wieder ganz wohl ſei, ſagte er: „Deſto 
beſſer. Ich möchte Ihnen einen guten Rath geben. Sie wiſſen, 
welche Geſchichte Sie mit dem Prinzen Carlo gehabt haben. Er 
iſt außer Gefahr, hat Ihnen aber den Tod geſchworen. Darum 
machen Sie ſich ſogleich aus dem Staube. Sie möchten über Trieſt 
nach Deutſchland. Thun Sie das nicht. Es iſt kein Schiff für 
Trieſt in Rimini, ſondern nur ein neapolitaniſches da, das nach 
Neapel zurückgeht. Sie ſind gerettet, wenn Sie auf dem Meere 
ſind, außerdem in wenigen Stunden des Todes oder gefangen. Hier 
haben Sie einen Brief an den neapolitaniſchen Kapitän. Er iſt 
mein guter Freund. Er wird Sie mit Freuden aufnehmen. Nur 
machen Sie ſich ſogleich nach Rimini und von da nach Neapel.“ 

Ich war nicht wenig betroffen, dieſen Fremdling ſo gut unter— 
richtet zu ſehen. Auf meine Fragen an ihn und wie er zu der 
Kenntniß gekommen war, lächelte er, und erwiederte nur: „Mehr 
weiß ich nicht, mehr kann ich Ihnen alſo auch nicht ſagen. Ich 
wohne hier in Ravenna, und bin Schreiber des Gerichts. Retten 
Sie ſich!“ Dann verließ er uns plötzlich. 

Sebald behauptete ſteif und feſt, der Menſch müſſe den Teufel 
im Leib haben, ſonnſt könnte er nicht um unſere Heimlichkeiten 
wiſſen. Da der Fremde draußen noch mit den Wirthsleuten ſprach, 
erfuhren wir nachher auch von dieſen, daß der Unbekannte hieſiger 
Gerichtsſchreiber, ein braver, ehrlicher Mann, wohlhabend und 
vermählt ſei. Am unbegreiflichſten war mir, daß dieſer Geheimniß— 
volle unſern Plan ſo genau kannte, über Trieſt nach Deutſchland zu 
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gehen, den doch außer uns Keiner willen konnte. Das Räthſel aber 
löste ſich bald, als mir Sebald geſtand, er habe während meiner 
Krankheit einen Brief an ſeinen ehemaligen Kameraden Kaſpar von 
Battaglia geſchrieben und ihn um Nachricht gebeten, ob der Prinz 
wirklich getödtet worden ſei? Auf Antwort wartete er vergebens. 
Der Brief war ohne Zweifel in Carlo's Hände oder in die ſeiner 
Leute gefallen, oder der Inhalt ſonſt verrathen worden. 

Nun gerieth Sebald erſt in Angſt. Er beſtellte ohne anders 
einen Lohnkutſcher nach Rimini und noch in der Nacht reifeten wir 
dahin. Mir ſelbſt war bei dieſen Verumſtändungen nicht wohl zu 
Muth. Ich wußte nicht, ob wir der Gefahr entflöhen oder ent— 
gegen eilten. Der Gerichtsſchreiber konnte eben ſo gut ein Mann 
des Prinzen ſein. Inzwiſchen erreichten wir nicht nur Rimini, 
ſondern fanden auch den neapolitaniſchen Kapitän. Ich übergab ihm 
den Brief des Gerichtſchreibers — doch läugne ich nicht, daß ich 
denſelben vorher geöffnet und geleſen hatte — und ward bald mit 
ihm wegen der Ueberfahrt nach Neapel einig. Der gute Wind kam. 
Die Anker wurden gelichtet. 

Es waren außer uns noch einige Reiſende auf dem Schiffe, 
unter andern ein junger Mann, deſſen Anblick mir anfangs nicht 
gelegen war; denn ich erinnerte mich, ihn in den Bädern von Bat— 
taglia einmal, doch nur ſehr vorübergehend geſehen zu haben. Es 
beruhigte mich aber, da ich aus ſeinen Geſprächen ſchließen konnte, 
daß er mich nie beachtet hatte, und ich ihm vollkommen fremd ſei. 
Er hatte Battaglia erſt ſeit drei Tagen verlaſſen, und wollte nach 
Neapel zurück, wo er, wie er ſagte, eine beträchtliche Handlung 
trieb. Er erzählte von den Bekanntſchaften, die er in den Bädern 
von Battaglia gemacht, und kam nebenbei auch auf die deutſche 
Gräfin zu ſprechen, die ein Wunder von Anmuth und Schönheit 
wäre. Wie ſchlug mein Herz! Von Verwundung oder Tod des 
Prinzen ſchien er gar nicht zu wiſſen. Die Gräfin, deren Name 
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ihm aber unbekannt war, fei ſchon vier Tage vor ihm abgereist, 
ſagte er; wohin? darum hatte er ſich nicht bekümmert. 

So mangelhaft auch dieſe Nachrichten waren, dienten ſie doch 
nicht wenig zu meiner Beruhigung. Hortenſie lebte, Hortenſie war 
geſund. „Möchte ſie glücklich ſein!“ war mein Seufzer. Die See— 
fahrt war Allen langweilig; mir nicht. Ich ſuchte die Einſamkeit. 
Ich durchwachte manche Nacht auf dem Verdeck in Träumen von 
Hortenfie. Der junge Kaufmann — er nannte ſich Tufaldini — 
bemerkte meine Schwermuth und gab ſich viele Mühe, mich zu er— 
heitern. Er hörte, ich ſei ein Maler; er liebte die Kunſt mit Lei— 
denſchaft und lenkte beſtändig das Geſpräch darauf, weil mich nichts, 
als dies, zerſtreuen oder geſprächig machen zu können ſchien. Seine 
Theilnahme und Freundſchaftlichkeit ging endlich ſo weit, daß er 
mir Wohnung und Tiſch in ſeinem Hauſe zu Neapel anbot, was 
ich um ſo weniger ablehnte, da ich in Neapel durchaus fremd, und 
mein und Sebalds geſammter Geldvorrath, beſonders nach Abzug 
der Reiſekoſten, ſehr zuſammengeſchmolzen war. 
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Die Güte und Sorgfalt des edeln Tufaldini war in der That 
beſchämend für mich. Aus einem Reiſegeſellſchafter hatte er mich zu 
ſeinem Freund gemacht, ungeachtet ich wenig oder nichts gethan hatte, 
ſeine Liebe zu gewinnen oder zu verdienen. Als Freund ſtellte er mich 
ſeiner betagten, ehrwürdigen Mutter und ſeiner jungen, reizenden 
Gattin vor. Man räumte mir und Sebalden von den beſten Zimmern 
ein, und behandelte mich gleich den erſten Tag nach unſerer Ankunft 
wie einen alten Hausgenoſſen. Dabei ließ es Tufaldini nicht be— 
ruhen. Er führte mich in alle feine Bekanntſchaften ein, und von 
da kamen bald Beſtellungen von Gemälden. Er ſelbſt war ſo eifrig, 
mir Kunden zu werben, als wenn es ſein eigener Vortheil wäre. 
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Selbſt darin gab er nach, daß er von mir Bezahlung für Wohnung 
und Koſt annahm, ſo ſehr ihn anfangs auch mein Anerbieten kränkte. 
Da er aber meine Entſchloſſenheit ſah, ſein Haus zu verlaſſen, wenn 
ich nicht vergelten könnte, nahm er das Geld, mehr um mir einen 
Gefallen zu erweiſen, als ſich damit zu entſchädigen. 

Es ging mir mit meinen Arbeiten über alles Erwarten glücklich. 
Man liebte meine Bilder; man zahlte was ich forderte, und eine 
vollendete Beſtellung zog die andere nach ſich. Sebald befand ſich 
in Neapel ſo wohl, daß er ſogar des Heimwehes nach Deutſchland 
vergaß. Er dankte Gott, mit heiler Haut aus den Dienſten des 
Grafen von Hormegg entkommen zu ſein, und wollte, wie er ſich 
ausdrückte, mir lieber um Waſſer und Brod, als dem Grafen um 
ganze Schüſſeln voll Gold dienen. 

Mein Plan war, durch Arbeit ſo viel zu gewinnen, daß ich die 
Reiſe nach Deutſchland machen und mich dort irgendwo anſtedeln 
könnte. Ich war fleißig und ſparſam. So verſtrich ein Jahr. Die 
Liebe, welche ich im Tufaldiniſchen Hauſe genoß, mein Stillleben 
in der großen, zerſtreuungsvollen Hauptſtadt, der Reiz des ſanften 
Himmelsſtriches, und dann, daß ich in Deutſchland ohne Ruf, ohne 
Freunde war, ließen mich den erſten Entwurf wieder vergeſſen. Ich 
blieb, wo ich war. Freude blühte mir ſo wenig auf deutſchem, als 
italieniſchem Boden. Nur der Gedanke, Hortenſie könne vielleicht 
auf den Gütern ihres Vaters wohnen — ich könne noch den Troſt 
haben, ſie dort vielleicht, wenn auch nur aus der Ferne, einmal zu 
ſehen, der Gedanke allein zog meine Sehnſucht zuweilen nach Norden. 
Aber wenn ich mich dann der Scheideſtunde erinnerte und des Wortes, 
das fie ſprach: meine irdiſchen Verbindungen find mit ihm aufge- 
hoben! — wie ſie mir vor ihrem Vater ſo feierlich, mit ſo helden⸗ 
müthiger Größe entſagte — — dann erhob auch ich mich wieder zum 
Muth, Alles und freudig zu dulden. Ich war eine Eiche, die der 
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Sturm zerſchmettert hatte, ohne Zweige, ohne Laub, einſam, un: 
geliebt, in ſich ſelbſt abſterbend. 

Man ſagt, die Zeit heile mit wohlthätiger Hand auch die tiefſte 
Wunde. Ich glaubte ſelbſt an die Sage, aber ich fand fie unwahr. 
Meine Schwermuth blieb ſich gleich. Ich mied die Fröhlichen. Oft 
gaben mir Thränen Erleichterung. Meine einzigen Freuden gewährte 
ein Traum von ihr, wenn ich fie in ihrer Hoheit und Liebenswürdig— 
keit ſah. Ihr Ring war mein Heiligthum. Wäre er in die Tiefe 
des Meeres gefallen, nichts hätte mich hindern können, ihm nach— 
zuſtürzen. 

Das zweite Jahr verging; mein Kummer nicht. Wie es nun geht, 
immer labte mich noch, auch in den düſterſten Stunden, ein matter 
Schein von Hoffnung, daß vielleicht ein Ungefähr mich wieder in die 
Nähe der verlornen Auserwählten bringen, oder mir wenigſtens eine 
Nachricht von ihr zuſpielen werde. Die Möglichkeit davon ſah ich nun 
zwar nicht wohl ein. Wie konnte die Entfernte wiſſen nach Jahren, 
wo ich Einſamer lebte? Gleichviel. Was fragt der Hoffende nach 
Möglichkeiten? — Aber am Ende des zweiten Jahres gab ich auch 
dieſe Hoffnung auf. Hortenſie war für mich verſtorben. Ich ſah fie 
auch in meinen Träumen nicht anders mehr, als eine Ueberirdiſche, 
im Strahlenglanz der Verklärten. 

Tufaldini und ſeine Gattin hatten mich oft in traulichen Ge— 
ſprächen um die Urſache meiner Schwermuth gefragt. Ich konnte 
mich nie überwinden, mein Geheimniß zu entweihen. Sie forſchten 
zuletzt nicht mehr; aber ſie wurden um meine Geſundheit beſorgter. 
Ich ſelbſt empfand, daß die Kraft des Lebens von mir wich. Der 
Gedanke an das Grab aber war mir ſüß. 

Doch Alles änderte plötzlich. Eines Morgens brachte mir Sebald 
die von der Poſt gekommenen Briefe; dabei waren einige neue Be— 
ſtellungen von Gemälden und ein Käſtchen. Ich öffnete daſſelbe. 
Wer ſtellt ſich mein freudiges Erſchrecken vor? Ich ſah Hortenfiens 
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Bild — lebendig, ſchön — aber in ſchwarzen Trauerkleidern — das 
Geſicht zarter, magerer, bläſſer, als ich es in der Wirklichkeit ge⸗ 
ſehen — von Hortenſiens Hand auf einem Blättchen dabei drei 
Worte geſchrieben: „Mein Emanuel, hoffe!“ 

Ich taumelte durch das Zimmer, wie ein Berauſchter; ich ſank 
ſprachlos auf einen Seſſel nieder, ich hob betend meine Hände zum 
Himmel; ich jauchzte und ſchluchzte; ich küßte das Bild und das 
Blättchen, welches ihre Hand berührt haben mußte; ich kniete, ich 
dankte weinend der Vorſehung, das Angeſicht auf den Erdboden 
niedergeſenkt. 

So fand mich Sebald. Er hielt mich für wahnſinnig. Er irrte 
nicht. Der Menſch, das fühlte ich, iſt immer ſtärker, ein Unglück, 
als ein Glück zu tragen; denn gegen jenes tritt er immer mehr oder 
weniger gerüſtet einher; gegen dieſes allezeit ohne Furcht und Vorſicht. 

Meine Hoffnungen blühten wieder fröhlich auf; in ihnen meine 
Geſundheit, mein Leben. Tufaldini und alle Bekannte freuten ſich 
deſſen. Ich ſelbſt erwartete nun von Tag zu Tag neue Nachricht von 
der Hochgeliebten. Daß ſie meinen Aufenthalt kannte, war nicht zu 
bezweifeln, ob ich gleich nicht begriff, wie ſie zur Kenntniß deſſelben 
gelangt ſein konnte. Aber von welcher Weltgegend her mir ihr Bild 
gekommen? darüber war all mein Forſchen und Grübeln eitel. 


Nach acht Monaten empfing ich wieder ein Schreiben von ihr. 
Ts beſtand aus folgenden wenigen Zeilen: „Ich möchte dich, Ema⸗ 
nuel, nur einmal noch ſehen. Finde dich am erſten Morgen des 
Maimonats in Livorno ein, wo du von dem ſchweizeriſchen Handels— 
hauſe ** * weitere Auskunft erhalten wirft, wenn du nach der Wittwe 
Mariana Schwarz fragſt, die dir meine Wohnung zeigen wird. In 
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Neapel ſage Niemandem, wohin du geheſt, am wenigſten von mir. 
Ich bin für Niemanden mehr auf der Welt, als vielleicht einige 
Augenblicke für dich.“ 

Der Brief erfüllte mich mit neuem Entzücken, aber wegen eines 
düſter durchblickenden Geheimniſſes mit banger Ahnung. Doch die 
Herrliche wieder zu ſehen, wenn auch nur für Augenblicke, war 
meiner Seele genug. Im April verließ ich Neapel, mit Wehmuth 
Tufaldini's Haus. Sebald und Jeder glaubte, ich reiſe nach Deutſch— 
land zurück. 

Ich kam mit Sebald nach Gaeta. Hier hatten wir unverhoffte 
Freude. Vor der Stadt erblickte ich im Vorbeifahren, an der Garten— 
thüre einer Villa, unter mehrern Frauenzimmern Fräulein Cäcilie. 
Ich hielt an, ſprang ab und gab mich ihr zu erkennen. Sie führte 
mich in den Kreis ihrer Verwandten ein; ſie war ſeit drei Wochen 
vermählt. Von ihr erfuhr ich, daß ſie Hortenſien ſchon ſeit einem 
Jahre verlaſſen hatte. Vom Aufenthalt der Gräfin wußte ſie nichts, 
ſondern nur, daß dieſelbe in ein Kloſter gegangen ſei. „Schon vor 
einem Jahre,“ ſagte Cäcilie, „it der Graf von Hormegg geſtorben. 
Aus den plötzlichen Einſchränkungen alles bisher gewohnten Auf— 
wandes bemerkten wir bald, daß er ſeine Vermögensumſtände in 
trauriger Zerrüttung hinterlaſſen habe. Die Gräfin verminderte ihre 
Bedienung bis auf wenige Perſonen. Ich hatte die Gnade, von ihr 
beibehalten zu werden. Als ſie bald aber in einem unglücklichen 
Prozeſſe alle Hoffnung verlor, von den verſchuldeten väterlichen 
Gütern etwas zu erhalten, wurden wir ſämmtlich entlaſſen. Sie 
behielt nur eine einzige alte Abwärterin bei ſich, und erklärte, ihre 
Tage in einem Kloſter enden zu wollen. O wie viel Thränen koſtete 
uns dieſe Trennung! Hortenſie war ein Engel, und nie ſchöner, nie 
bezaubernder, nie erhabener, als unter den ſchwerſten Schlägen des 
Schickſals. Sie entſagte aller gewohnten Pracht; vertheilte den 
ganzen Reichthum ihrer Gewänder, wie eine Sterbende, unter die 
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verabſchiedete Dienerſchaft; belohnte Alle mit fürſtlicher Freigebig- 
keit, daß ſie ſich gewiß ſelbſt damit in Gefahr ſetzte, zu darben, 
und bat uns nur, ſie in unſer frommes Gebet einzuſchließen. Es 
war in Mailand, wo ich ſie verließ und hieher zu meiner Familie 
heimkehrte. Sie äußerte, nach Deutſchland reiſen und ſich dort die 
Einſamkeit eines Kloſters ſuchen zu wollen.“ 

Dieſe Erzählung Cäciliens löſete mir plötzlich alle Räthſel in 
Hortenſiens letztem Briefe. Auch vernahm ich von ihr, daß Carlo, 
der zwar ſchwer, doch nicht tödtlich verwundet geweſen, gleich nach 
ſeiner Herſtellung in den Dienſt des Malteſerordens getreten, und 
bald darauf geſtorben ſei. 

In traurig-froher Stimmung verließ ich Gaeta. Hortenſtens 
Unfälle und der Verluſt ihrer Glücksgüter erregten mein Mitleiden, 
aber zugleich auch eine verwegenere Hoffnung, als ich jemals zu 
faſſen gewagt hatte. Ich ſchmeichelte mir, ſie vielleicht von ihrem 
Entſchluſſe zum Kloſterleben abwendig machen, vielleicht mit ihrem 
Herzen auch ihre Hand gewinnen zu können. Ich ſchwindelte bei 
dem Gedanken, mit Hortenſien die Früchte meiner Arbeit theilen zu 
dürfen. Bald war dies mein einziges Träumen auf dem ganzen 
Wege bis Livorno, wo ich acht Tage vor der beſtimmten Friſt an 
einem ſchönen Morgen eintraf. 

Ich ſäumte keinen Augenblick, das mir angewieſene ſchweizeriſche 
Handelshaus aufzuſuchen. In Reiſekleidern lief ich dahin und bat um 
die Adreſſe der Wittwe Schwarz, damit ich vorläufig erführe, ob die 
Gräfin ſchon in Livorno angekommen ſei. Ein Hausknecht führte mich 
zur Wittwe, die in einer abgelegenen Gaſſe und in einem ſehr ein- 
fachen bürgerlichen Hauſe wohnte. Wie groß war mein Verdruß, als 
ich erfuhr, Frau Schwarz ſei abweſend, ich müſſe nach zwei Stunden 
anfragen. Jeder verlorne Augenblick war ein Raub an meinem Leben. 

Zur feſtgeſetzten Stunde ſtellte ich mich wieder ein. Eine alte 
Magd öffnete das Haus, führte mich die Treppe hinauf und meldete 
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mich ihrer Frau an. Ich ward eingeladen, in ein ſehr einfach ge— 
ſchmücktes, aber reinliches Zimmer zu treten. Der Stubenthür gegen⸗ 
über ſaß auf einem Ruhebett ein Frauenzimmer, welches aber auf 
mein Eintreten gar nicht zu achten ſchien, meinen Gruß nicht er— 
wiederte, ſondern mit beiden Händen vor ihrem Geſicht ihr Schluchzen 
und Weinen zu bedecken ſuchte. 

Ein fieberiſcher Schauer überflog bei dieſem Anblick meinen Leib. 
In der Geſtalt der Wittwe, in den Tönen ihres Schluchzens erkannte 
ich die Geſtalt und Stimme Hortenſiens. Ohne zu überlegen und 
mich zu vergewiſſern, einem Trunkenen gleich, ließ ich Stock und 
Hut fallen, und warf mich zu den Füßen der Weinenden. Ach Gott! 
wer kann ſagen, wie mir ward? Die Arme Hortenſiens hingen um 
meinen Nacken, meine Lippen an den ihrigen. Die ganze Vergangen— 
heit war vergeſſen, die ganze Zukunft roſenfarbene Ewigkeit. Nie 
war eine Liebe ſchöner vergolten, eine Treue ſeliger belohnt. Beide 
fürchteten wir gleichzeitig, daß der Augenblick, den wir genoſſen, bloß 
geträumtes Heil ſei. Auch ward den erſten Tag unſers Beiſammen— 
ſeins jo wenig und jo zuſammenhanglos gefragt und geantwortet, 
daß wir von einander ſchieden, ohne mehr von einander zu wiſſen, 
als daß wir uns geſehen hatten. 

Folgendes Tages, man darf es wohl glauben, war ich zu guter 
Zeit bereit, die Einladung der reizenden Hortenſie zu benutzen, und 
mit ihr das Frühſtück zu theilen. Ihre Bedienung beſtand aus einer 
Köchin, einem Stubenmädchen, einer Kammerfrau, einem Kutſcher 
und einem Jäger. Alles Tafelgeſchirr war vom feinſten Porzellan 
und Silber, obgleich nichts mehr mit den altgräflichen Wappen und 
Namenszügen. Dieſer Anblick eines gewiſſen Wohlſtandes, der ganz 
gegen meine erſten Vorſtellungen und weit über die Kräfte meines 
eigenen Vermögens ging, war für meine von Gaeta bis Livorno 
hingeträumten Entwürfe ſehr demüthigend. Ich erwartete, ja ich 
wünſchte ſogar, Hortenſien in einer etwas beſchränkten Lage zu finden, 
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um ihr mit größerm Muthe mein Alles anbieten zu dürfen. Nun 
ſtand ich wieder als der arme Maler vor ihr. 

Ich verhehlte ihr in unſern traulichen Geſprächen nicht, was ich 
zu Gaeta von Cäcilien gehört hatte, und welche Empfindungen, 
welche Entſchlüſſe, welche Hoffnungen dadurch geweckt worden wären. 
Ich ſchilderte ihr die ganze Reihe meiner vernichteten Träume, wie 
ſie vielleicht den grauſamen Vorſatz aufopfern würde, Jugend und 
Schönheit inner den Mauern eines Kloſters zu vergraben, — wie ſie 
ſich vielleicht gefallen laſſe, mich zu ihrem Diener und treuen Freund 
zu wählen, — wie ich meine Erſparniſſe und allen Gewinn meines 
künftigen Fleißes zu ihren Füßen legen würde. Ich ſchilderte ihr 
mit den Farben liebender Hoffnung die Seligkeit des bürgerlichen 
Stilllebens in irgend einer Einſamkeit — das einfache Haus, den 
kleinen Garten daran, die Werkſtätte des Künſtlers, den ihre Nähe 
begeiſterte . . . Ich zitterte. Es war unmöglich, fortzufahren. Sie 
ſchlug die Augen nieder; ein himmliſches Roth überfloß leuchtend ihr 
Antlitz. „So habe ich geſchwärmt!“ ſetzte ich nach einer guten Weile 
hinzu: „und es ſollte wohl nicht ſein.“ 

Hortenſie ſtand auf, ging zu einem Wandſchrank, zog ein Kiſtchen 
von Ebenholz, reich mit Silber beſchlagen, hervor und überreichte 
es mir ſammt dem Schlüſſel. „Ihnen dies zu übergeben, habe ich 
Sie eigentlich nach Livorno beſchieden. Es gehört zum Theil und zum 
Theil nicht zur Ergänzung Ihrer Träume. Nach dem Tode meines 
Vaters war mein erſter Gedanke, Ihnen, die Pflichten meiner Er⸗ 
kenntlichkeit zu erfüllen. Ich hatte Sie, ſeit Ihrer Flucht von Bat⸗ 
taglia, nie aus den Blicken verloren. Ein glücklicher Zufall brachte 
den Brief Ihres Bedienten, den er aus Ravenna über Ihren Reiſe— 
plan an einen ſeiner Freunde unter meiner Dienerſchaft geſchrieben, 
in meine Hände. Herr Tufaldini von Neapel ließ ſich in einer heim: 
lichen Unterredung von mir gewinnen, ſich Ihrer auf immer anzu⸗ 
nehmen. Er empfing zur Beſtreitung aller Unkoſten und ſelbſt zu 
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Ihrer Unterſtützung, wenn es nöthig fein würde, ein kleines Kapital; 
auch ſeine Mühen habe ich gern gelohnt, wiewohl der brave Mann 
nur mit Widerwillen die kleinen Geſchenke von mir annahm. Dafür 
hatte ich das Vergnügen, alle vier Wochen Nachricht von Ihrem Be⸗ 
finden zu erhalten. Tufaldini's Briefe waren ſeit unſerer Trennung 
meine einzige Erquickung. Nach dem Tode meines Vaters ſetzte ich 
mich in Rückſicht des Vermögens mit meiner Familie auseinander. 
Unſere Güter mußten männlichen Agnaten verbleiben. Ich verwandelte 
alles Uebrige in Geld. An die Rückkehr in mein Geburtsland dachte 
ich nicht mehr — meine letzte Zuflucht ſollte ein Kloſter bleiben. Unter 
dem Vorwande der Verarmung trennte ich mich von allen ehemaligen 
Umgebungen meines Vaters, von meiner ganzen ehemaligen Diener: 
ſchaft; nahm bürgerlichen Stand und Namen an, um deſto vers 
borgener mir ſelber zu leben. Erſt als ich Alles vollbracht hatte, 
berief ich Sie, um mein Werk zu enden und mein Gelübde zu löſen, 
das ich dem Himmel gethan. Der Augenblick iſt vorhanden. Sie 
haben mir Ihre ſchönen Träume erzählt. Kehren Sie auf ein 
Weilchen in die Wirklichkeit mit mir zurück.“ 

Sie eröffnete das Kiſtchen und zog ein Paket ſorgfältig verwahr⸗ 
ter und an meinen Namen adreſſirter Papiere hervor; erbrach die 
Siegel; legte mir ein notarlalifch ausgefertigtes Inſtrument vor, 
worin theils als mir zu bezahlende Schulden, theils als aufgelaufene 
Zinſen, die mir gehörten, theils als Erbſchaftsantheil von der Hinter— 
laſſenſchaft der Frau Wittwe Mariane Schwarz, in Banknoten von 
verſchiedenen Ländern eine ungeheure Summe übermacht ward. 

„Dies, lieber Fauſt,“ fuhr die Gräfin fort, „iſt Ihr Eigen⸗ 
thum, Ihr wohlerworbenes, wohlverdientes Eigenthum. Ich habe 
keinen Theil mehr daran: für mich iſt genug zu einem beſcheidenen 
Auskommen vorhanden. Wenn ich der Welt entſage und einem 
Kloſter angehöre, erben Sie noch einen Theil deſſen, was ich befitze. 
Bin ich Ihnen in der That werth, ſo beweiſen Sie es durch ein 
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ewiges Schweigen über meine Perſon, meinen Stand, meinen wahren 
Namen; noch mehr, daß Sie keine Silbe ſprechen, die eine Weigerung 
oder einen Dank wegen dieſes Ihres wahren Eigenthums andeuten 
könnte. Geben Sie mir darauf die Hand?“ 

Ich hörte ihre Rede mit Verwunderung und Schmerz, ſchob die 
Papiere gleichgültig auf die Seite und ſagte: „Glauben Sie denn, 
daß dieſe Banknoten für mich einen Werth haben? Ich mag ſie weder 
ausſchlagen, noch dafür danken. Beſorgen Sie beides nicht. Wenn 
Sie in ein Kloſter gehen, iſt mir alles Uebrige und die Welt ſelbſt 
entbehrlich. Ich bedarf nichts. Was Sie mir geben, iſt Staub. Ach, 
Hortenſte, Sie ſagten einſt, meine Seele ſei es, die Sie beſeele. 
Wäre es noch, ſo würden Sie keinen Anſtand nehmen, meinem Bei⸗ 
ſpiel zu folgen. Ich verbrenne die Banknoten. Was ſoll ich damit? 
Vernichten Sie auch Ihr Vermögen. Werden Sie arm, und mein! — 
O Hortenſie, mein!“ 

Sie lehnte ſich zitternd an mich, faßte mit beiden Händen meine 
Hand, und ſagte mit Heftigkeit und Thränen im Auge: „Bin ich's 
denn noch nicht, Emanuel?“ 

„Aber das Kloſter — — ?“ 

„Meine letzte Zuflucht, wenn du mich verläſſeſt.“ 

Da ſchworen wir unſern Bund vor Gott. Am Altar ward er von 
prieſterlicher Hand geweiht. Wir verließen Livorno und ſuchten uns 
die reizende Einſamkeit, welche wir nun mit unfern Kindern bewohnen. 


Blätter aus dem Tagebuche des armen 
Pfarr⸗Vikars von Wiltſhire. 


Goldſmiths Vicar of Wakefield erſchien das erſte Mal im 
Jahr 1772 zu London gedruckt. Man erwähnt dieſes Umſtandes, 
an welchem den wenigſten Leſern viel gelegen ſein mag, nur darum, 
weil es auch möglich iſt, daß der Dichter den erſten Gedanken zu 
ſeinem Roman aus dem British Magazine von 1766 geſchöpft hat, 
wo das Tagebuch, oder eigentlich nur ein Bruchſtück deſſelben, von 
einem armen Vikar von Wiltſhire abgedruckt ſtand. Das British 
Magazine gibt dazu die Verſicherung, daß die Aechtheit des Bruch— 
ſtücks unzweifelhaft, und nichts darin erdichtet ſei. 

Es iſt unmöglich, dieſe Aechtheit aus andern, als innern Grün— 
den zu beweiſen. Die Leſer müſſen ſich gefallen laſſen, das Bruch— 
ſtück auf Treu“ und Glauben hinzunehmen. Vielleicht werden ſte 
nur bedauern, daß es Bruchſtück iſt. Vielleicht aber war es auch 
das Wichtigſte aus dem Tagebuch und aus dem ganzen Lebenslaufe 
des guten Vikars. 


Am 15. Dezember 1764. 


Ich erhielt von Herrn Doktor Snart, meinem Patron, zehn 
Pfund Sterling, als den Betrag des halbjährigen Gehalts Ich 
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mußte den ſauer verdienten Lohn noch unter mancher Unannehmlich⸗ 
keit in Empfang nehmen. 

Nachdem ich anderthalb Stunden im kühlen Vorzimmer des Herrn 
Rektors hatte warten müſſen, erlaubte man mir's endlich, in ſein 
Gemach zu treten. Er ſaß im großen Lehnſtuhle am Schreibtiſche; 
das Geld war ſchon gezählt. Er erwiederte meine Verbeugungen mit 
einem majeſtätiſchen Kopfnicken ſeitwärts, indem er ſeine ſchöne 
ſchwarzſeidene Hausmütze ein wenig aus dem Nacken empor und 
wieder zurückſchob. Wirklich hat er viel Würde. Ich kann mich nie 
ohne Ehrfurcht nahen. Ich glaube, ich würde zu dem Könige ſelbſt 
nicht mit größerer Ehrerbietung hintreten. 

Er nöthigte mich nicht zum Sitzen, obwohl er wiſſen konnte, 
daß ich den Morgen ſchon eilf (engliſche) Meilen gemacht hatte bei 
ſchlechtem Wetter, und vom anderthalbſtündigen Stehen im Vor⸗ 
zimmer auch nicht viel Troſt für die müden Beine gehabt. Er wies 
mit der Hand auf das Geld. 

Mir ſchlug das Herz gewaltig, als ich nun mit der lange überlegten 
und wohl eingelernten Bitte um einige Gehaltsvermehrung hervortreten 
wollte. Daß ich doch meine Schüchternheit auch in den allerunſchuldig⸗ 
ſten, ja ich darf ſagen, in den gerechteſten Sachen nicht ablegen kann! 
Mit einer Angſt, als wollt' ich ein Verbrechen begehen, hob ich zwei⸗ 
mal vergebens an. Gedächtniß, Worte und Stimme verließen mich. 
Der Schweiß ſtand mir plötzlich in großen Tropfen auf der Stirn. 

„Was wollen Sie eigentlich?“ fragte er ſehr leutſelig. : 

— „Ich bin — Alles ift theuer — kaum im Stande, mit dem 
geringen Gehalt in dieſen Zeiten auszukommen.“ 

„Geringer Gehalt, Herr Vikar? Wo denken Sie hin? Ich kann 
jeden Tag einen andern Vikar um fünfzehn Pfund Sterling Jahr— 
gehalt haben!“ 

— „Um fünfzehn Pfund! Nun ja, wenn er ohne Familie iſt, 
mag er's mit dem Gelde machen.“ 
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„Ihre Familie, Herr Vikar, hat ſich doch nicht vermehrt, hoffe 
ich? Sie haben ja nur zwei Töchter.“ 

„Ja, Ihro Hochwürden. Aber dieſe wachſen heran. Meine 
Jenny, die ältefte, it nun achtzehn Jahre, und Polly, die jüngere, 
bald zwölf Jahre alt.“ 

„Deſto beſſer. Können die Mädchen nicht arbeiten?“ 

Ich wollte antworten. Er ließ mich aber nicht zum Worte kom— 
men, ſondern ſtand auf und ſagte, indem er gegen das Fenſter ging 
und mit den Fingern an den Scheiben trommelte: „Ich habe heute 
unmöglich Zeit, mich weiter einzulaſſen. Ueberlegen Sie's, ob Sie 
mit fünfzehn Pfund des Jahrs die Stelle behalten wollen, und 
melden Sie mir's dann. Können Sie nicht, ſo wünſche ich Ihnen 
eine beſſere Vikarſtelle zum Neujahrsgeſchenk.“ 

Er verbeugte ſich höflich gegen mich und ſchob wieder an der 
Mütze. Ich ſtrich haſtig das Geld ein und empfahl mich ſeiner Huld. 
Ich war wie angedonnert. So kalt hatte er mich noch nie empfangen 
und abgefertigt. Ohne Zweifel bin ich bei ihm verleumdet. Nicht 
einmal bot er mir, nach bisheriger Gewohnheit, ein Mittageſſen an. 
Ich hatte darauf gehofft, denn ich war nüchtern von Crekelade in 
aller Frühe fortgegangen. Nun kaufte ich mir in der Vorſtadt bei 
einem Bäckerladen, an dem ich vorüber ging, ein Brod, und machte 
mich damit auf den Rückweg. 

Wie niedergeſchlagen war ich auf dem Wege. Ich weinte, wie 
ein Knabe. Die Thränen fielen auf das Brod, indem ich es hungrig 
verſchlang. 

Pfui, Thomas! Schäme dich deines Kleinmuths. Lebt der alte 
Gott nicht mehr? Und wenn du nun die ganze Stelle verloren 
hätteſt? Jetzt find es ja nur fünf Pfund weniger? Freilich der vierte 
Theil des ganzen kleinen Jahrlohns! freilich auf den Tag im Durch— 
ſchnitt kaum zehn Pences, wavon drei Perſouen ſich nähren und 
kleiden müſſen. — Was iſt's denn weiter mehr? — Der die Lilien 
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auf dem Felde kleidet! Der den jungen Raben ihr Futter gibt! 
Man muß vom alten Wohlleben etwas abbrechen *). 


Am 16. Dezember. 


Ja, ich glaube, Jenny iſt ein Engel. Ihre Seele iſt noch 
ſchöner, als ihr Leib. Beinahe muß ich mich ſchämen, ihr Vater 
zu ſein. Sie iſt viel beſſer und frömmer, als ich. 

Geſtern hatte ich nicht den Muth, den beiden Mädchen unſer 
bevorſtehendes Unglück zu verkünden. Als ich es heute that, ward 
Jenny ernſt, dann plötzlich wieder freundlich, und ſagte: „Biſt du 
unruhig, Vater 2, 

„Sollte ich nicht?“ 

„Nein, du ſollteſt nicht.“ 

„Liebes Kind, wir kommen nie aus Schuldennoth und Sorgen. 
Ich weiß nicht, wie wir beſtehen werden. Es fehlt uns ſo Vieles! 
Wer gibt es nun bei fünfzehn Pfund, die kaum für Lebensmittel 
hinreichen?“ 

Statt der Antwort legte Jenny ſchmeichelnd ihren Arm um meinen 
ſtacken, und wies mit der andern zum Himmel. „Der dort!“ ſagte fie. 

Polly ſetzte ſich auf meinen Schoos, ſtreichelte mir das Geſicht 
und ſagte: „Ich will dir was erzählen. Mir träumte dieſe Nacht, 
es ſei Neujahr, und der König ſei nach Crekelade gekommen. Das 


*) Man kann ſich das Wohlleben denken, das der arme Vikar mit 
feinen Kindern bei zwanzig Pfund Sterling jährlich führen konnte. 
Ein Pfund Sterling iſt ungefähr ſo viel, als ein Louisd'or oder 
ſechs Thaler ſächſiſch. Er hatte alſo nur hundert und zwanzig 
Thaler Einnahme im Jahr. N 


— 315 — 


war dir eine Pracht. Der König ſtieg vor unſerer Hausthür vom 
Pferde, und kehrte bei uns ein. Da hatten wir unſere Noth mit 
Kochen und mit Braten. Der König aber ließ von ſeinen eigenen 
Speiſen bringen in goldenem und ſilbernem Geſchirr. Draußen 
ſchollen Pauken und Trompeten. Und denke dir, bei Pauken- und 
Trompetenklang brachte man dir auf einem Atlaskiſſen zum Neujahrs— 
geſchenk eine goldene Biſchofsmütze. Sie ſah etwas närriſch aus, 
ungefähr wie die ſpitzen Hauben der Biſchöfe im alten Bilderbuch. 
Du nahmſt dich aber darin recht gut aus. Doch mußte ich mich faſt 
außer Odem lachen. Da weckte mich Jenny. Ich war recht böſe 
darüber. Der Traum von dem Neujahrsgeſchenk hat gewiß etwas 
zu bedeuten. Bis Neujahr ſind ja nur noch vierzehn Tage.“ 

Ich ſagte der Polly: „Träume ſind Schäume.“ Sie aber ſagte: 
„Träume kommen von Gott.“ 7 

Zwar glaube ich an ſo etwas nicht. Doch will ich den Traum 
aufſchreiben, um zu ſehen, ob er ein tröſtender Wink des Himmels 
war. Ein Neujahrsgeſchenk wäre ja doch möglich, das uns Allen 
wohl zu Statten käme. 

Den ganzen heutigen Tag habe ich gerechnet. Ich rechne nicht 
gern. Das Rechnen und Geldweſen macht mir den Kopf wüſt und 
das Herz leer und doch ſchwer. 


Am 17. Dezember. 


Meine Schulden ſind, Gott ſei Dank, nun alle, bis auf eine, 
abgetragen. An fünf verſchiedenen Orten zahlte ich ſieben Pfund 
Sterling und eilf Schilling; bleiben mir alſo baar zwei Pfund und 
neun Schilling. Damit ſoll ich ein halbes Jahr haushalten. Helfe 
mir Gott! 

Die ſchwarzen Hoſen, welche ich beim Schneider Cutbay ſah, 
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muß ich nun wohl ungekauft laſſen, obgleich ich fie dringend nöthig 
hätte. Sie ſind zwar ſchon getragen, doch noch gut im Stande, und 
der Preis wäre billig, aber Jenny hat einen Rock noch nöthiger. 
Das gute Kind dauert mich, wenn ich es bei der ſtrengen Kälte im 
leichten Kamelotkleide ſehen muß. Polly kann mit dem Kleide zus 
frieden ſein, das ihr die Schweſter aus ihrem alten ſehr künſtlich 
zuſammengeſtickt hat. 

Auch meine Theilnahme an der Zeitung, die ich bisher mit dem 
Weber Weſtburn hielt, muß ich aufgeben. Das thut mir weh. Hier 
in Crekelade erfährt man ſonſt nichts vom Laufe der Welt. Beim 
Pferderennen in Newmarket gewann der Herzog von Cumberland 
gegen den Herzog von Grafton eine Wette von fünftauſend Pfund 
Sterling. Es iſt doch ſonderbar, daß ſich die Worte der Schrift 
immer ſo buchſtäblich erwahren: Wer da hat, dem wird gegeben, 
und man kann hinzufügen: wer wenig hat, dem wird noch genom— 
men. Ich muß noch fünf Pfund von meinem armen Gehalt verlieren. 

Pfui, Thomas, ſchon wieder murrend! Und warum? Wegen 
der Zeitung, die du nicht mehr mithalten kaunſt? — Schäme dich. 


Wirſt es ja doch wohl von Andern erfahren, ob General Paoli auf 


Korſika die Freiheit behaupten werde. Die Franzoſen haben den 
Genueſen freilich Hilfstruppen zugeſagt; aber Paoli hat zwanzig⸗ 
tauſend Mann alter Soldaten. 


Am 18. Dezember. 


Ach, wie glücklich ſind wir armen Leute doch! Um ein Spottgeld 
hat Jenny einen braven Weiberrock bei der Trödlerin Barde ge— 
kauft, und nun ſitzt ſie da, und trennt ihn in Polly's Geſellſchaft 
auf, um einen neuen daraus für ſich zu machen. Jenny verſteht das 
Handeln und Feilſchen beſſer, denn ich. Aber man gibt ihr auch 
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lieber nach, wenn ſie ſo engliſch-mild bittet. Nun iſt Freude über 
Freude im Haufe. Am Nenjahrstage will Jenny zum erſten Mal im 
neuen Rocke erſcheinen. Polly macht hundert luſtige Gloſſen und 
Prophezeihungen dazu. Ich wette, der Bey von Algier hat ſich nicht 
ſo ſehr über das koſtbare Geſchenk der Venetianer gefreut, über die 
zwei Diamantenringe, die beiden mit Brillanten beſetzten Uhren, die 
mit Gold ausgelegten Piſtolen, köſtlichen Teppiche, Pferdedecken, 
und die zwanzigtauſend Zechinen baar ungerechnet. 

Jenny meint, wir müſſen uns ihren Rock am Mund abſparen. 
Bis Neujahr wird kein Fleiſch gekauft. Das iſt ganz recht. 

Der Weber Weſtburn iſt ein edler Mann. Ich ſagte ihm 
geſtern die Zeitung auf, weil ich meines bisherigen Gehalts, viel— 
leicht meiner ganzen Stelle, nicht ſicher ſei. Er ſchüttelte mir die 
Hand und ſagte: „So halte ich mir das Blatt allein, und Sie, 
Herr Vikar, leſen es doch mit mir.“ 

Man muß nur nie verzagen. Es gibt der guten Menſchen in 
der Welt mehr, als man glaubt, und unter den Armen mehr als 
unter den Reichen. 


Abends, an demſelben Tage. 


Der Bäcker iſt ein unfreundlicher Mann. Ob ich ihm gleich 
nichts mehr ſchuldig bin, machte er doch der guten Polly, als ſie das 
Brod holte, und ſie es gar klein und ſchlecht aufgegangen oder halb 
verbrannt fand, einen Zank, daß die Leute auf den Straßen ſtill 
ſtanden. Dann erklärte er zu meinen Handen, er gebe nichts mehr 
auf Borg; wir ſollten unſer Brod anderswo kaufen. Polly dauerte 
mich. Wir hatten genug zu tröſten. 

Ich weiß nicht, wie die Crekelader zu allen Nachrichten kommen. 
Jedermann im Dorfe ſpricht davon, der Rektor Snart werde ſtatt 
meiner einen andern Vikar anſtellen. Das wäre mein Tod. 
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Der Metzger ſogar muß davon Wink bekommen haben. Denn 
umſonſt ſchickte er ſeine Frau nicht mit Klagen über ſchlechte Zeiten 
zu mir, und daß er unmöglich ferner ſein Fleiſch anders als gegen 
baare Bezahlung verkaufen könne. Die Frau war wirklich ſehr 
höflich, und konnte nicht genug ſagen, wie lieb und werth wir ihr 
wären. Sie rieth uns, zum Colswood zu gehen, um da unſere 
kleinen Fleiſchvorräthe einzukaufen; er ſei ein vermöglicherer Mann, 
und könne mit dem Gelde leichter warten. Ich mochte der guten 
Frau nicht ſagen, wie uns dieſer Wucherer vor einem Jahre be— 
handelte, als er uns das Pfund Fleiſch um einen Penny theurer, 
denn andern Leuten, angerechnet hatte, und, da ihm ſein Schwören 
und Fluchen nicht half, und er nicht läugnen konnte, rund heraus 
ſagte: ſein Geld, wenn er es ein Jahr lang ausſtehen habe, müſſe 
verzinſet werden, und uns die Thür wies. 

Noch beſteht meine Baarſchaft in einundvierzig Schilling drei 
Pences. Wie ſoll das enden, wenn mir Niemand mehr ſo viel 
vertraut, daß ich meine Lebensmittel am Ende eines Vierteljahrs 
bezahlen kann? — Und wenn Rektor Snart einen andern Vikar 
nimmt! — Da bin ich mit meinen armen Kindern auf die Gaſſe 
hinausgeworfen. 

Nun, und Gott iſt auch auf der Gaſſe! 


Am 19. Dezember, in der Frühe. 


Ich erwachte heute ſchon ſehr früh und überlegte, was in meiner 
mißlichen Lage zu thun ſei. Ich dachte wohl an Maſter Sitting, 
meinen reichen Vetter zu Cambridge; allein die armen Leute haben 
keine Vettern, nur die reichen. Brächte mir der Neujahrstag die 
Biſchofsmütze aus Polly's Traum, wäre mir das halbe England 
verwandt. 
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Folgenden Brief habe ich an den hochwürdigen Herrn Doktor 
Snart geſchrieben und der heutigen Poſt mitgegeben: 

„Ich ſchreibe mit bangem Herzen. Denn Jedermann ſagt, daß 
Ew. Hochwürden einen andern Vikar, ſtatt meiner, anſtellen. Ich 
weiß nicht, ob das Gerücht Grund habe, oder nur entſtanden iſt, 
weil ich einigen Perſonen von der Unterredung geſagt habe, die ich 
mit Ihnen hatte. 

„Dero mir anvertrautes Amt habe ich mit Eifer und Treue ver— 
waltet, Gottes Wort lauter und rein gelehrt, keine Klage über mich 
vernommen; ſelbſt mein innerer Richter verurtheilt mich nicht. Ich 
bat demüthig um eine kleine Zulage meines geringen Gehalts. Ew. 
Hochwürden ſprachen von Verminderung meines Lohns, der kaum 
hinreicht, mir und meiner Familie die nothwendigſten Bedürfniſſe des 
Lebens zu beſtreiten. Möge Ihr menſchenfreundliches Herz entſcheiden. 

„Unter Ew. Hochwürden ſeligem Vorgänger habe ich ſechszehn, 
unter Ihnen anderthalb Jahre gedient. Ich bin ein Fünfziger; mein 
Haar beginnt grau zu werden. Ohne Bekannte, ohne Gönner, ohne 
Ausſicht auf ein anderes Amt, ohne Kenntniß, mir auf andere Weiſe 
mein Brod zu ſchaffen, hängt mein und meiner Kinder Glück allein 
von Ihrer Gnade ab. Laſſen Sie uns fallen, bleibt uns keine 
andere Stütze als der Bettelſtab. 

„Meine Töchter, allmälig erwachſen, verurſachen, bei aller Ein— 
ſchränkung, größere Ausgaben. Die älteſte Tochter, Jenny, vertritt: 
bei der Jüngern Mutterſtelle und führt das Hausweſen. Wir halten 
keine Magd; meine Tochter iſt die Magd, die Köchin, die Wäſcherin, 
die Schneiderin, die Schuſterin ſogar; ſo wie ich der Zimmermann, 
der Maurer, der Schornſteinfeger, der Holzſpalter, der Gärtner, 
Bauer und Holzträger meines Hauſes bin. 

„Mit uns war bisher Gottes Barmherzigkeit. Keines ward 
krank. Wir hätten keine Arznei bezahlen können. Crekelade iſt 
ein kleiner Ort. 
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„Meine Töchter boten fich vergebens an, für andere Haushal⸗ 
tungen Arbeiten zu machen, zu waſchen, zu flicken, zu nähen. Selten 
empfingen fie eine Arbeit. Hier zu Lande hilft ſich jede Haushaltung 
ſelbſt; Niemand iſt reich. 

„Es wäre ein herbes Schickſal, wenn ich ferner mit zwanzig 
Pfund Sterling im Jahr mich und die Meinigen durchbringen ſollte; 
es wäre das traurigſte, wenn ich es mit fünfzehn Pfund verſuchen 
müßte. Aber ich vertraue auf Ihr Erbarmen und auf Gott, und bitte 
Ew. Hochwürden, mich wenigſtens aus der Angſt reißen zu wollen.“ 

Nachdem ich den Brief geſchrieben, warf ich mich auf die Knie, 
während ihn Polly zum Poſtboten trug, und betete um glücklichen 
Ausgang. Da ward es mir im Gemüth wunderbar hell und wohl. 
Ach, ein Wort zu Gott iſt immer ein Wort von Gott. Ich ging 
ſo leicht aus meinem Kämmerlein hervor, und war doch ſo ſchwer 
hineingegangen. 

Jenny ſaß am Fenſter bei der Arbeit. Sie ſaß da mit einer 
Ruhe, Seligkeit und Anmuth wie ein Engel. Es ſtrahlte von ihrem 
Antlitze, wie Licht. Ein ſchwacher Sonnenblick durch das kleine Fenſter 
verklärte das ganze Zimmer. Mir war himmliſch wohl. Ich ſtellte mich 
an's Pult und ſchrieb meine Predigt: „Von den Freuden der Armuth.“ 

Ich predige in der Kirche eben ſo viel mir ſelber, als Andern. 
Und geht Keiner gebeſſert aus der Kirche, bin ich es doch; und ſchöpft 
keine Seele Troſt aus meinen Worten, ſchöpfe ich ihn doch. Es geht 
dem Geiſtlichen, wie dem Arzt. Er kennt die Kraft ſeiner Arzneien, 
aber nicht immer ihre Wirkſamkeit auf die Natur aller Kranken. 


An demſelben Tage Morgens. 


Am Morgen erhielt ich ein Billet, das mir ein Fremder aus 
dem Wirthshauſe ſchickte, welcher daſelbſt übernachtet hatte. Der 
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Unbekannte bat mich wegen dringender Angelegenheiten auf einen 
Augenblick zu ſich. 

Ich ging zu ihm. Es war ein hübſcher junger Mann von etwa 
ſechsundzwanzig Jahren, von edeln Geſichtszügen und vielem An— 
ſtande. Er trug einen alten, abgeſchabten Ueberrock, und Stiefeln, 
an denen der geſtrige Koth verhärtet war. Sein runder Hut, obwohl 
urſprünglich koſtbarer, als der meinige, war doch weit verdorbener 
und abgeriſſener. Der junge Menſch ſchien, ungeachtet ſeiner übel— 
beſtellten Kleidung, von gutem Hauſe zu ſein. Er trug wenigſtens 
ein ſauberes Hemd vom feinſten Linnen, wenn es ihm nicht etwa 
von einer mildthätigen Hand erſt verehrt worden war. 

Er führte mich in ein Nebenzimmer der Wirthsſtube, bat tauſend— 
mal um Entſchuldigung, mich bemüht zu haben, und entdeckte mir 
demüthig, er ſei in der bitterſten Verlegenheit, kenne Niemanden an 
dieſem Orte, wo er geſtern Abend angekommen wäre, und habe des— 
wegen ſeine Zuflucht zu mir, als Geiſtlichen, nehmen wollen. Er 
wäre, ſetzte er hinzu, feines Gewerbes ein Komödiant, jetzt ohne 
Anſtellung, und im Begriff, nach Mancheſter zu reiſen. Nun aber 
ſei er mit ſeinem Gelde zu Ende, ſo, daß er nicht einmal genug 
habe, den Wirth völlig zu bezahlen, geſchweige nach Mancheſter zu 
kommen. Demnach wende er ſich in der Verzweiflung an mich. Mit 
zwölf Schilling wäre ihm geholfen. Er wolle mir, wenn ich ihm 
den Vorſchuß machen könne, das Geld, ſobald er wieder bei einem 
Theater angenommen ſein würde, ehrlich und dankbar zurückſtellen. 
Sein Name ſei John Fleetmann. — — 

Er hätte nicht nöthig gehabt, feine Noth und Angſt mir fo aus: 
führlich zu ſchildern. In den Zügen ſeines Geſichts lag noch mehr 
Kummer und Unruhe, als in ſeinen Worten. Allein in meinem Ge— 
ſichte las er vermuthlich etwas Aehnliches; denn wie er die Augen 
zu mir aufſchlug, erſchrack er und ſagte: „Wollen Sie mich hilflos 
laſſen?“ 

II. 11 
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„Ich erklärte ihm nun ganz unumwunden meine Lage: daß er 
nichts weniger von mir als den vierten Theil meiner Baarſchaft be 
gehre, daß ich ſogar in größter Ungewißheit über die fernere Dauer 
meines Amtes ſchwebe. 

Plötzlich kalt, und wie in ſich zurückgeſunken, ſagte er: „Sie 
rechnen einem Unglücklichen Ihr Unglück vor. Ich fordere von Ihnen 
nichts. Iſt denn Niemand anders in' Crekelade, der, wenn auch 
keinen Reichthum, doch Mitleiden hat?“ 

Ich ſah den Herrn Fleetmann verlegen an, und ſchämte mich ein 
wenig, ihm meine böſe Lage vorgeſtellt zu haben, um dahinter ohne 
Erröthen hartherzig ſein zu können. Zugleich ſann ich umher unter 
meinen Crekeladern, und getraute mich nicht einen zu nennen. Ich 
kannte ihre Herzen vielleicht zu wenig. 

Dann trat ich ihm einen Schritt näher, und legte meine Hand 
auf ſeine Schulter und ſagte: „Herr Fleetmann, Sie thun mir leid. 
Haben Sie noch ein wenig Geduld. Sie wiſſen, wie arm ich bin. 
Ich will Ihnen helfen, wenn ich kann. In einer Stunde gebe ich 
Ihnen Beſcheid.“ a 

Ich ging nach Hauſe. Unterwegs dachte ich: „Sonderbar, warum 
der Fremde ſich eben an mich zuerſt wendet, und der Komödiant an 
einen Geiſtlichen. Ich muß etwas in meiner Natur haben, das den 
Inſtinkt der Unglücklichen und Begehrenden magnetiſch anzieht. Denn 
was in Noth iſt, ſpricht mich an, der doch das Wenigſte zu geben 
hat. Sitze ich bei Fremden am Tiſche, kann ich darauf zählen, hat 
unter den Gäſten Einer einen Hund, wird der Hund unabtreiblich 
ſeinen Blick auf die Biſſen richten, die ich eſſe, und vertrauensvoll 
ſeinen Kopf mit der naßkalten Schnauze auf eins meiner Knie legen.“ 

Daheim erzählte ich den Kindern, wer der Fremde ſei, und was 
er von mir begehre. Ich wollte Jenny's Rath hören. Sie ſagte 
mitleidig: „Ich weiß, Vater, was du denkſt, darum habe ich dir 
nichts zu rathen.“ 
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„Und was denke ich denn?“ 

„Du denkſt, ich will gegen den armen Komödianten ſein, wie 
ich wünſche, daß Gott und der Doktor Snart gegen mich ſein 
möchten.“ 

Das hatte ich wohl nicht gedacht; aber ich wünſchte es gedacht 
zu haben. Ich ſuchte die zwölf Schilling hervor und gab ſie an 
Jenny, daß ſie dem Reiſenden die Gabe brächte. Ich mag nicht 
gern das leidige Danken mit anhören, weil es mich demüthigt. Un⸗ 
dank erhöht mich. Auch wollte ich mich nicht in der Ausarbeitung 
meiner Predigt ſtören laſſen. 


An demſelben Tage Abends. 


Der Komödiant it gewiß ein guter Menſch. Als Jenny vom 
Wirthshauſe zurückgekommen war, wußte fie viel von ihm zu er⸗ 
zählen, nicht minder auch von der Wirthin. Dieſe Frau hatte es 
ſogleich herausgebracht, daß ihr Gaſt einen leeren Beutel habe, und 
Jenny konnte es ihr nicht läugnen, daß ich ihm etwas Reiſegeld 
ſchicke. Da mußte Jenny eine lange Strafpredigt anhören über den 
Leichtſinn des Gebers, wenn man ſelbſt nichts habe; über die Ge— 
fahr, Landſtreicher zu unterſtützen, wenn man die eigenen Kinder 
nicht kleiden könne. Das Hemd ſei näher als der Rock. Selber 
eſſen mache fett, u. ſ. w. 

Ich war eben wieder an meiner Predigt, als Herr Fleetmann 
hereintrat. Er wollte, ſagte er, Grefelade nicht verlaſſen, ohne 
ſeinem Wohlthäter zu danken, durch welchen er aus der peinlichſten 
Verlegenheit geriſſen ſei. Jenny war daran, den Tiſch zu decken. 
Wir hatten Rüben und einen Eierkuchen. Ich lud den Reiſenden ein, 
mit uns zu Mittag zu eſſen. Er ſchlug es nicht aus. Er mochte es 
wohl nöthig haben; denn er hatte ſich im Wirthshauſe von ſeinem 


— 324 — 


Frühſtück ſchwerlich ſatt gegeſſen. Polly mußte Bier holen. Wir 
hatten lange nicht ſo gut gelebt. 

Herr Fleetmann ſchien ſich bei uns zu gefallen. Er hatte ſein 
voriges Kummergeſicht ganz verloren; doch blieb ihm das, unglück⸗ 
lichen Leuten eigene, ſchüchterne, verlegene Weſen. Er meinte, wir 
wären ſehr glücklich, und das beſtätigten wir ihm auch. Er meinte, 
ich ſei wohlhabender und reicher, als ich das Anſehen haben wollte, 
zu ſein. Darin irrte er ſich. Ohne Zweifel blendeten den guten 
Menſchen die Ordnung und Reinlichkeit unſerer Zimmer, die Klar⸗ 
heit der Fenſter, die Sauberkeit der Umhänge, des Tiſchgeräths, des 
Bodens, der Firniß unſerer Tiſche und Stühle. In den Hütten der 
Armuth pflegt man gewöhnlich den Unflath überall zu ſehen, weil 
arme Leute nicht zu ſparen wiſſen. Ordnung und Reinlichkeit aber, 
das predigte ich meiner ſeligen Frau und meinen Töchtern immer, 
find die erſten aller Sparmittel. Jenny iſt darin Meiſterin. Sie 
übertrifft beinahe die Mutter, und bildet ihre Schweſter Polly glück— 
lich nach. Ihrem ſcharfen Auge entgeht kein Fliegenfleck. 

Unſer Gaſt war mit uns Allen bald ſehr bekannt und traulich. 
Doch ſprach er weniger von ſeinem, als unſerm Schickſale. Der arme 
Menſch muß einen ſchweren Kummer auf dem Herzen haben, ich 
will nicht glauben, auf ſeinem Gewiſſen. Ich bemerkte, daß er 
oft plötzlich im Geſpräch abbrach und ſich verfinſterte, dann ſich an- 
ſtrengte, wieder heiter zu ſein. Tröſte ihn Gott. 

Als er nach dem Eſſen von uns ging, gab ich ihm noch manchen 
wohlgemeinten Rath mit auf den Weg. Ich weiß es, Komödianten 
ſind ein etwas leichtes Völkchen. Er aber verſprach mir heilig und 
theuer, ſobald er Geld habe, meinen Vorſchuß zurückzuſenden. Es muß 
ihm damit ſehr ernſt ſein; denn er ſah ſehr ehrlich aus und fragte 
mehrmals, wie lange ich mit dem Reſt meiner Baarſchaft glaube die 
nothwendigſten Bedürfniſſe der Haushaltung beſtreiten zu können. 

- Seine letzten Worte waren: „Es iſt unmöglich, Ihnen kann es 
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in dieſer Welt nicht übel gehen. Sie haben den Himmel in der 
Bruſt, und zwei Engel Gottes neben ſich.“ Bei dieſen letzten 
Worten deutete er auf Polly und Jenny. 


Am 20. Dezember. 


Der Tag verſtrich ſehr ruhig, doch kann ich nicht ſagen, an— 
genehm. Denn der Krämer Loſter ſchickte mir die Rechnung vom 
Jahre. Sie war für die von ihm genommenen Waaren größer, als 
wir erwartet hatten, ob wir gleich nichts genommen, was nicht auch 
von uns aufgeſchrieben worden wäre. Allein er hatte bei allen 
Artikeln im Preiſe aufgeſchlagen; ſonſt traf ſeine Rechnung redlich 
mit der unſrigen zuſammen. 

Das Schlimmſte iſt der Rückſtand meiner Schuld vom vorigen 
Jahre bei ihm. Er bat um Zahlung derſelben, weil er in größter 
Geldverlegenheit ſei. Die Geſammtſumme aber betrug achtzehn 
Schilling. 

Ich begab mich zu Herrn Loſter. Er iſt ein ſehr höflicher und 
billiger Mann. Ich hoffte ihn mit einer Zahlung auf Rechnung 
zu beruhigen, und verſprach, den Reſt auf Oſtern abzutragen. Er 
war aber nicht zu bewegen, und bedauerte, daß ihn die Noth zwingen 
könne, zu den äußerſten Mitteln zu greifen. Wenn er es vermöchte, 
würde er gern warten; allein binnen drei Tagen habe er einen 
Wechſel, der auf ihn geſtellt ſei, zu tilgen. Einem Kaufmann gehe 
der Kredit über Alles. 

Dagegen ließ ſich nichts mehr einwenden, nachdem meine wieder— 
holten Bitten eitel geweſen waren. Hätte ich es ſollen gegen mich 
zur richterlichen Betreibung kommen laſſen, wie er drohte? Ich ſchickte 
ihm das Geld und zahlte ihm die ganze Schuld ab. Nun iſt aber auch 
mein ganzes Vermögen auf eilf Schilling herabgeſchmolzen. Gebe 
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der Himmel, daß mir der Komödiant den Vorſchuß bald zurückſchicke; 
ſonſt weiß ich nicht, wie mir helfen. 

Nun, wenn du es denn nicht weißt, du Kleingläubiger, weiß 
es Gott. Warum ängſtigt ſich dein Herz? Was haft du denn ver- 
brochen? Armuth iſt ja keine Sünde. 


Am 24. Dezember. 


Man kann doch auch beim Wenigſten recht froh ſein. Wir haben 
tauſend Freude an Jenny's neuem Rock. Sie ſteht darin, ſchön wie 
eine Braut. Aber fie will ihn erſt zum Neujahrstage das erſte Mal 
öffentlich in der Kirche tragen. 

Sie rechnet mir jeden Abend nun vor, mit wie geringen Unkoſten 
ſie den Tag die Haushaltung beſtritten hat. Freilich müſſen wir ſchon 
Abends ſieben Uhr in's Bett, um Lampenöl und Kohlen zu ſparen. 
Daran liegt auch nicht viel. Die Mädchen find am Tage deſto fleißiger, 
und plaudern im Bette bis Mitternacht. Wir haben von Rüben und 
Gemüſe ſchönen Vorrath. Jenny meint, ſechs bis acht Wochen wolle 
ſie uns durchhelfen, ohne Schulden zu machen. Das wäre nun wohl 
ein Kunſtſtück ohne Gleichen. Und bis dahin hoffen wir Alle, werde 
Herr Fleetmann, als ehrlicher Mann, Wort halten und mein Dar⸗ 
lehen zurückzahlen. Wenn ich zu der Hoffnung bedenkliche Miene 
mache, kann Jenny wahrhaft in Eifer gerathen. Sie läßt auf den 
Komödianten nichts Uebels kommen. 

Er iſt unſer Geſpräch. Beſonders machen ſich die beiden Mädchen 
mit ihm zu ſchaffen. Seine Erſcheinung brachte in die Einförmigkeit 
unſers Lebens etwas Neues. Ein halbes Jahr lang gibt er uns wohl 
zur Unterhaltung Stoff. Luſtig iſt beſonders Jenny's Zorn, wenn 
die muthwillige Polly ſagt: „Aber er iſt ein Komödiant! — Dann 
erzählt Jenny von den berühmten Schauſpielern in London, die ſogar 
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mit den Prinzen des königlichen Hauſes eſſen dürſen; und ſie will 
ſogar beweiſen, Fleetmann werde einer der beſten Schauſpieler von 
der Welt werden. Er habe große Anlagen, vielen Anſtand und 
wohlgewählte Redensarten. „Ja freilich,“ ſagte die ſchelmiſche 
Polly heute ſehr witzig, „ſchöne Redensarten! Er hat dich ja einen 
Engel Gottes genannt.“ — „Und dich auch!“ rief Jenny ärger— 
lich. — „Ganz gut, ich ging mit in den Kauf,“ erwiederte ihr 
Poliy, „aber dich ſah er dazu an.“ 

Die Plaudereien und kindiſchen Neckereien meiner Kinder erwecken 
mir doch Beſorgniß. Polly wächst heran, Jenny iſt achtzehnjährig. 
Welche Ausſichten habe ich, die armen Kinder verſorgt zu ſehen? 
Jenny iſt ein wohlerzogenes, ſittſames, hübſches Mädchen; aber ganz 
Crekelade kennt unſere Armuth. Daher ſind wir wenig geachtet, und 
es wird ſich ſchwerlich ein Mann für Jenny finden. Ein Engel ohne 
Geld iſt heutiges Tages nicht halb ſo viel werth, als ein Teufel mit 
einem Sack voller Guineen. Das Einzige hat Jenny von ihrem 
zarten Geſicht, es ſieht ſie Jedermann freundlicher an. Hat ihr doch 
ſogar der Krämer Loſter, als ſie ihm das Geld brachte, ein Pfund 
Roſinen und Mandeln zum Geſchenk gegeben und die Verſicherung, 
er bedauere ſehr, von mir das Geld nehmen zu müſſen; aber er wolle 
mir wieder, wenn ich bei ihm Waare nehme, bis Oſtern kreditiren. 
So viel verſprach er mir nicht einmal ſelbſt. 

Wenn ich mit Tode abginge, wer würde ſich meiner verlaſſenen 
Kinder annehmen? — Wer? Jun, doch ihr Vater im Himmel. Sie 
ſind zum Glück ſo weit, daß ſie irgendwo in Dienſt treten können. 
Ich will mich nicht um das Künftige härmen. 


Am 26. Dezember. 


Das waren zwei ſaure Tage. Das Weihnachtsfeſt iſt mir noch 
nie ſo ſchwer geworden. Ich hielt meine zwei Predigten in zwei 
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Tagen fünfmal in vier verſchiedenen Kirchen. Der Weg in die Dörfer 
war abſcheulich, Wind und Wetter fürchterlich. Das Alter läßt ſich in 
mir allmälig verſpüren. Es geht nicht mehr ſo friſch und kräftig, wie 
ehemals. Freilich, Kohl und Rüben täglich, mager geſchmalzt, — 
das Glas friſchen Waſſers dazu, geben nicht viel Nahrung. 

Ich habe beide Tage beim Pächter Hurſt zu Mittag geſpeiſet. 
Die Leute ſind doch auf dem Lande bei weitem gaſtfreundlicher, als 
hier im Städtchen, wo ſeit einem halben Jahre Niemand daran ge— 
dacht hat, mich zu ſich einzuladen. Ach, hätte ich meine Töchter bei 
mir am Tiſche haben dürfen! Welch ein Ueberfluß! Hätten ſie am 
Weihnachtsfeſte nur haben können, was von dem Ueberreſte der Mahl⸗ 
zeit des Pächters Hunde bekamen! Nun, ſie haben ja doch am Ende 
noch Kuchen bekommen, und leben jetzt, während ich ſchreibe, recht 
herrlich daran. Es war gut, daß ich den Muth hatte, als mir der 
Pächter und ſeine Frau noch mehr zu Eſſen aufdrangen, ihnen zu 
ſagen: wenn ſie es erlauben wollten, möchte ich meinen Töchtern 
das Schnittchen Kuchen mitbringen. Die herzguten Leute packten 
mir ein Säckchen voll, und ließen mich, weil es erbärmlich regnete, 
in ihrem Wagen nach Crekelade fahren. 

An Eſſen und Trinken zwar iſt im Grunde wenig gelegen, wenn 
man nur hat, den Hunger und Durſt nothdürftig zu ſtillen. Doch 
läßt ſich nicht läugnen, es iſt auch um behagliche Pflege des Leibes 
eine angenehme Sache. Man denkt heller, man fühlt wärmer. 

Ich bin ſehr müde. Meine Geſpräche mit dem Pächter Hurſt 
waren merkwürdig. Ich will ſie morgen aufſchreiben. 


Am 27. Dezember. 


Da haben wir nun die volle Freude erlebt! Aber man muß ſich 
auch in der Freude mäßigen. Die Mädchen müſſen das auch lernen 
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und ſich darin üben. Darum lege ich das angekommene Geldpäckchen 
unentſiegelt hin, das mir der Herr Fleetmann ſchickt. Ich thue es 
nicht auf, bis nach dem Mittageſſen. — Meine Töchter find Evens— 
töchter; ſie ſterben bald vor Neugier, zu wiſſen, was Herr Fleetmann 
ſchreibt. Nun leſen ſie die Aufſchrift, und das Päckchen läuft in einer 
Minute dreimal von der Hand der Einen in die der Andern. 

In der That ich bin mehr beſtürzt, als erfreut. Ich habe Herrn 
Fleetmann nicht mehr als zwölf Schilling geliehen, und er ſchickt 
mir fünf Pfund Sterling zurück. Gott ſei Dank! er muß eine gute 
Anſtellung erhalten haben. 

Wie doch Freud' und Leid wechſeln! — Ich war dieſen Morgen 
zum Alderman, Herrn Fieldſon, gegangen, weil man mir geſtern 
als Gewißheit erzählt hatte, der Fuhrmann Brook zu Wotton— 
Baſſet habe ſich Schulden halber um's Leben gebracht. Ich hatte 
ihm vor eilf oder zwölf Jahren, wegen weitläufiger Verwandtſchaft 
mit meiner ſeligen Frau, um hundert Pfund Sterling bei einem 
Kauf, den er gemacht, Bürgſchaft leiſten müſſen. Nun habe ich die 
Bürgſchaft noch nicht zurück. Der Mann hat in den letzten Jahren 
viel Unglück gehabt und ſich dem Trunk ergeben. 

Der Herr Alderman beruhigte mich aber ſehr. Er ſagte, daß 
er zwar auch von dem böſen Gerüchte vernommen; doch ſei es ſehr 
unwahrſcheinlich, daß ſich Brook entleibt habe. Auch wäre noch keine 
amtliche Nachricht eingelaufen. So ging ich getroſt nach Hauſe, 
und betete unterwegs, Gott wolle mir ferner gnädig ſein. 

Da ſprang mir Polly ſchon von weitem auf der Gaſſe entgegen 
und ſagte ganz athemlos: „Ein Brief von Herrn Fleetmann, Vater, 
mit fünf Pfund Sterling! Das Päckchen hat aber auch ſieben Pences 
gekoſtet.“ Jenny überreichte mir mit freuderothem Angeſicht das 
Geldpäckchen, ehe ich noch Stock und Hut ablegen konnte. Die 
Kinder waren voll eitel Seligkeit halb närriſch. Da ſchob ich ihre 
Meſſer und Scheeren zurück und ſagte: „Nun ſehet ihr wohl, Kinder, 
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daß es weit ſchwerer iſt, eine große Freude mit Gleichmuth und 
Gelaſſenheit zu ertragen, als ein großes Uebel? Ich habe euern 
Frohſinn oft bewundert, wenn wir in der tiefſten Noth lebten, und 
nicht wußten, wovon wir uns den andern Tag ernähren möchten. 
Nun ſeid ihr beim erſten Lächeln des Glückes ganz außer Faſſung. 
Zur Strafe öffne ich das Päckchen und den Brief nicht bis nach 
dem Mittageſſen.“ 

Jenny wollte mir zwar behaupten, fie freue ſich nicht ſowohl 
über das viele Geld, ob es uns gleich noth genug thue, als über 
Herrn Fleetmanns außerordentliche Dankbarkeit, über feine Recht: 
ſchaffenheit; ſie wünſche nur zu wiſſen, was er ſchreibe, wie es ihm 
ergangen ſei. — Ich blieb aber bei meinem Ausſpruche: die kleine 
Neugier ſoll ſich in Geduld üben lernen. 


An demſelben Tage Abends. 


Die Luſt hat ſich in Traurigkeit verwandelt. Der Brief mit dem 
Gelde kam nicht vom Herrn Fleetmann, ſondern vom Herrn Doktor 
Snart. Er kündigt mir, laut unſerm beſtehenden Vertrage, als 
Antwort auf meinen Brief, meine Stelle bis Oſtern auf, womit 
unſere Rechnung für immer abgethan ſei. Er meldete, ich könne 
mich bis dahin um eine andere Verſorgung umſehen, und er habe 
deswegen mir nicht nur den Gehalt zu allfälligen Reifen voraus— 
bezahlt, ſondern auch dem neuen Vikar, als meinem Nachfolger, be— 
fohlen, falls ich nichts dawider hätte, meine kirchlichen Verrichtungen 
zu beſorgen. 

Alſo war das Geſchwätz der Leute hier im Burgflecken doch nicht 
ungegründet, und ſo mag auch wahr ſein, daß man ſagt, der neue 
Vikar habe ſeine Anſtellung darum ſo geſchwind erhalten, weil er 
eine nahe Verwandtin des Doktors Snart, die, man wiſſe nicht von 


+ 


— 331 — 


wem, ſchwanger ſei, geheirathet habe. So verliere ich denn Amt 
und Brod wegen des Leichtſinns eines Mädchens, und werde mit 
meinen armen Kindern auf die Gaſſe hinausgeſtellt, weil ſich ein 
Mann gefunden, der meine Stelle mit einer Ehrvergeſſenheit er— 
kaufen konnte. 

Jenny und Polly wurden todtenbleich, als ſie, ſtatt Herrn Fleet— 
mann, den Rektor reden hörten, und im Päckchen, ſtatt des reichen 
Geſchenks der Erkenntlichkeit, den bittern letzten Gnadenlohn meiner 
vieljährigen Amtsgeſchäfte fanden. Polly warf ſich ſchluchzend auf 
den Stuhl; und Jenny ging hinaus. Meine Hand zitterte, in der 
ich den Brief und die förmliche Entlaſſung hielt. Ich aber ging in 
mein Kämmerlein, ſchloß es hinter mir zu, fiel auf meine Knie und 
betete, während Polly laut weinte. 

Ich ſtand erquickt und beruhigt auf vom Gebete und nahm die 
Bibel. Und die erſten Worte, welche mir in die Augen fielen, waren: 
„Fürchte dich nicht, denn ich habe dich erlöſet; ich habe dich bei deinem 
Namen gerufen; du biſt mein.“ Jeſajas, Kap. 43, V. 1. — — 
Da verſchwand alle Furcht aus meiner Bruſt; ich ſah empor und 
ſagte: „Ja, Herr, ich bin dein.“ 

Weil ich Polly nicht mehr weinen hörte, ging ich in die Stube 
zurück. Da ich aber ſah, daß ſie auf den Knien lag, betend, ihre 
gefalteten Hände auf einen Stuhl geſtützt, zog ich wieder zurück in's 
Kämmerlein, und machte die Thür leiſe zu, um die liebe Seele doch 
ja nicht zu ſtören. 

Nach einiger Zeit hörte ich Jenny kommen. Nun begab ich 
mich zu meinen Töchtern. Sie ſaßen beide am Fenſter. Ich ſah 
an Jenny's verweinten Augen, daß ſie ihrem Schmerz in der Ein— 
ſamkeit Luft gemacht hatte. Sie blickten beide ſchüchtern zu mir 
auf. Ich glaube, ſie fürchteten ſich, in meinem Geſichte eine Spur 
der Verzweiflung wahrzunehmen. Wie ſie aber ſahen, daß ich ganz 
getroſt und heiter kam, und ſie lächelnd anredete, wurden beide 
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wohlgemuth. Ich nahm den Brief und das Geld, indem ich dazu 
ein Liedchen pfiff, und trug es in mein Pult. Sie ſprachen den 
ganzen Tag kein Wort von der Begebenheit. Ich mochte ſie auch 
nicht berühren. Bei ihnen war es ein ſchonendes Zartgefühl, bei 
mir Furcht, mich vor meinen Kindern ſchwach zu zeigen. 


Am 28. Dezember. 


Es iſt gut, daß man den erſten Sturm vorüberfahren laſſe, ohne 
ſeine Verwüſtungen allzugenau in's Auge zu faſſen. Wir haben alle 
ſehr ruhig die Nacht geſchlafen. Nun ſprechen wir von dem Brief 
des Doktors Snart, und von meiner Amtsloſigkeit, wie von einer 
alten Geſchichte. Wir machen allerlei Plane für die Zukunft. Das 
Bitterſte in dieſen Planen iſt, daß wir drei uns nothwendig für eine 
Zeit trennen müſſen. Es läßt ſich vor der Hand nichts Beſſeres 
thun, als daß Jenny und Polly ſuchen in ehrbaren Häuſern Dienſte 
zu bekommen, während ich mich auf Reiſen begebe, um irgendwo 
wieder ein Plätzchen und Brod für mich und meine Kinder zu finden. 

Polly hat wieder ihre vorige gute Laune angenommen. Sie 
ſucht wieder ihren Traum von der Biſchofsmütze hervor, und be— 
luſtigt uns damit. Sie zählt beinahe allzuabergläubig auf das 
Neujahrsgeſchenk des Schickſals. Ich habe wohl zuweilen an den 
Traum gedacht, aber ich glaube nicht daran. 

Sobald der neue Vikar, mein Nachfolger, in Crekelade ange— 
kommen ſein wird, und er in die Geſchäfte eintreten kann, übergebe 
ich ihm meine Pfarrbücher und mache mich auf den Weg, mir ein 
anderes Brod zu ſuchen. Inzwiſchen ſchreibe ich heute nach Salis— 
bury und Warmünſter an ein paar alte Bekannte, daß ſie 
trachten, meine Töchter als Köchinnen oder Näherinnen, oder 
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Stubenmägde in achtbaren Familien unterzubringen. Jenny wäre 
auch eine gute Erzieherin für kleine Kinder. 

In Crekelade laſſe ich meine Töchter nicht; der Ort iſt arm; 
die Leute ſind hier unfreundlich, ſtolz, und haben eine widerliche 
kleinſtädtiſche Art. Man ſpricht jetzt von nichts Anderm, als dem 
neuen Vikar. Einige bedauern, daß ich fort muß. Ich weiß nicht, 
wem es von Herzen geht. 


Am 29. Dezember. 


Ich habe heute an den Herrn Biſchof von Salisbury ge— 
ſchrieben, und ihm meine traurige, hilfloſe Lage, die Verlaſſenheit 
meiner Kinder und meine vieljährigen, treuen Dienſte im Weinberg 
des Herrn lebhaft dargeſtellt. Er ſoll ein menſchenfreundlicher, 
frommer Mann ſein. Gott regiere ſein Gemüth! Unter den drei— 
hundert und vier Kirchſpielen der Landſchaft Wiltſhire ſollte doch 
wohl endlich noch ein kleines Winkelchen für mich zu finden ſein! 
Ich verlange ja nicht viel. 


Am 30. Dezember. 


Die Biſchofsmütze aus Polly's Traum ſoll bald erſcheinen, ſonſt 
muß ich in's Gefängniß wandern Nun, ſehe ich wohl, iſt das 
Gefängniß unvermeidlich. 

Ich bin halb ohnmächtig, und ſtrenge mich umſonſt an, wieder 
den alten Heldenmuth zu gewinnen. Selbſt zum inbrünſtigen Gebet 
fehlt mir's an Kraft. Der Schreck iſt zu groß. 

Ja, das Gefängniß iſt unausweichbar! Ich will es mir recht 
viel ſagen, damit ich mich an meine Ausſicht gewöhne. 


Ge 


Der Allbarmherzige erbarme ſich meiner lieben Kinder. Ich 
mag es, ich kann es ihnen nicht ſagen. — 

Vielleicht hilft mir noch ein früher Tod von der Schmach. Ich 
fühle mein Gebein zermalmt. Es iſt Fieberfroſt in meinen Gliedern. 
Ich kann nicht ſchreiben vor Zittern. 


Sinige Stunden nachher. 


Nun bin ich ſchon gefaßter. Ich wollte mich in den Arm Gottes 
werfen und beten. Aber mir ward nicht wohl. Ich legte mich auf's 
Bett. Ich glaube, ich habe geſchlafen; vielleicht auch bin ich ohn— 
mächtig geweſen. Es ſind ſeitdem drei Stunden vergangen. Die 
Töchter haben meine Füße mit Kiſſen bedeckt. Ich bin am Körper 
matt, aber doch iſt mein Herz wieder friſch. Alles, was geſchehen 
iſt, was ich gehört habe, ſchwebt mir wie Traum vor. 

Alſo der Fuhrmann Brook hat ſich doch erhenkt. Der Herr 
Alderman Fieldſon ließ mich berufen, und gab mir die Botſchaft. 
Er hatte ein obrigkeitliches Schreiben, nebſt der Anzeige von meiner 
Bürgſchaft, und daß Brook eine ungeheure Schuldenmenge hinter— 
laſſen habe. Er erinnerte mich, darauf zu denken, dem Tuchhändler 
Withiel zu Trowbridge wegen den hundert Pfund Sterling Ge— 
nüge zu leiſten. 

Herr Fieldſon hatte wohl Urſache, mich aufrichtig wegen dieſes 
unerwarteten Ereigniſſes zu bedauern. Großer Gott! Hundert 
Pfund Sterling!. Wie ſoll ich die aufbringen? Wenn man mir 
und meinen Kindern alle Habſchaft nimmt, iſt ſie beim Verkauf 
keine hundert Schilling werth. Brook galt ſonſt für einen recht 
ſchaffenen und ſehr reichen Mann. Ich dachte nicht, daß es ſo mit 
ihm enden würde. Das Vermögen meiner Frau verſchwand während 
ihrer langwierigen Krankheit; mußte ich doch zuletzt die Aecker, die 


— 335 — 


ſie zu Bradford geerbt hatte, unter dem Preiſe verkaufen. Jetzt 
bin ich Bettler. Ach, könnte ich nur noch freier Bettler ſein! — 
Ich muß in's Gefängniß wandern, wenn Herr Withiel nicht groß— 
müthig iſt. An Zahlung iſt nicht zu denken. — — 


An demſelben Tage Abends 


Ich ſchäme mich meiner Schwachheit. In Ohnmacht fallen! 
verzweifeln! Pfui! Und doch an eine Vorſehung glauben! Und 
ein Prieſter Gottes ſein! Pfui Thoms! 

Doch nun habe ich Alles wieder gut gemacht, und gethan, was 
ich ſollte. Den Brief an Herrn Withiel zu Trowbridge habe ich 
auf die Poſt getragen. Ich habe ihm mein Unvermögen, die ein— 
gegangenen Bürgſchaftsverpflichtungen zu erfüllen, ehrlich angezeigt, 
und daß ihm freiſtehe, mich in den Schuldthurm führen zu laſſen. 
Hat der Mann menſchliches Gefühl, ſo wird er Mitleiden fühlen, 
wo nicht, ſo laſſe ich mich hinſchleppen, wohin er will. 

Als ich von der Poſt kam, ſtellte ich den Muth meiner Kinder 
auf die Probe. Ich wollte ſie auf das Böſeſte vorbereiten. Ach, 
die Mädchen dachten männlicher, als der Mann, und chriftlich- 
größer, als der Prieſter. 

Ich erzählte ihnen von Brook's Tode, von meiner Bürgſchaft, 
von den möglichen Folgen derſelben. Beide hörten mir ernſt und 
ängſtlich zu. 

„In's Gefängniß?“ ſagte Jenny leiſe weinend und nahm mich 
in ihre Arme: „Ach, du guter, armer Vater! — Nichts haſt du 
verbrochen, und mußt ſo Vieles dulden. Aber ich gehe nach Trow— 
bridge; ich werfe mich zu Withiels Füßen; ich ſtehe nicht auf, bis 
er dich freiſpricht.“ 
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„Nein,“ rief Polly ſchluchzend, „thu' es nicht! Kaufleute ſind 
Kaufleute. Sie laſſen für deine Thränen von der Schuld des Vaters 
keinen Farthing nach. Ich gehe zum Tuchhändler und verdinge mich 
ihm auf Lebenszeit bei Waſſer und Brod zur wahren Leibeigenen, 
bis ich durch meine Arbeit die Schuld des Vaters abgethan habe.“ 

Unter ſolchen Planen wurden beide allmälig ruhiger. Aber ſie 
ſahen endlich auch das Eitle ihrer Hoffnungen ein. Zuletzt ſagte 
Jenny: „Wozu doch alle dieſe fruchtloſen Entwürfe? Erwarten 
wir die Antwort des Herrn Withiel. Will er grauſam ſein, ſo ſei 
er's. Gott iſt ja auch im Gefängniſſe. Vater, geh' du in's Ge— 
fängniß. Vielleicht haſt du es da beſſer, als jetzt mit uns in 
dem Elend unſers Lebens. Geh', denn du geheſt ohne Schuld. 
Schande iſt dabei für dich nicht. Wir beide aber verdingen uns als 
Mägde, und mit unſerm Lohn wollen wir dir alle Bequemlichkeiten 
verſchaffen. Zuletzt ſchäm' ich mich auch des Bettelns nicht. Für 
einen Vater zu betteln iſt etwas Heiliges und Schönes. Von Zeit 
zu Zeit kommen wir und beſuchen dich. Du ſollſt gut verpflegt 
werden. Wir wollen uns nicht mehr fürchten.“ 

„Jenny, du haſt Recht!“ ſagte Polly: „Wer ſich fürchtet, 
glaubt an keinen Gott. Ich fürchte mich nicht. Ich will recht 
froh ſein, ſo froh, wie ich's ſein kann, getrennt vom Vater und 
von dir.“ 

Solche Reden erhoben mein Herz. Fleetmann hatte beim Ab- 
ſchiede Recht, daß er ſagte, ich hätte zwei Engel des Herrn zur 
Seite. 


Am Sylveſter⸗ Tage. 


Das Jahr iſt geendet. Ich danke dem Himmel, es war, mit 
Ausnahme einiger Stürme, ein herrliches, ein freudenreiches Jahr! 
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Zwar hatten wir oft kaum ſatt zu eſſen — doch wurden wir ſatt. 
Zwar kamen zu meinem elenden Gehalt oft bittere Sorgen; allein 
die Sorgen ſogar brachten ihre Freuden. Nun freilich habe ich kaum 
ſo viel Vermögen, um mir und meinen Kindern das Leben noch ein 
halbes Jahr lang zu friſten; allein wie viele Menſchen haben nicht 
ſo viel, und wiſſen nicht, wovon den nächſten Tag leben! Meine 
Stelle habe ich freilich verloren; — bin in meinen alten Tagen 
ohne Amt und Brod; — es iſt möglich, daß ich künftiges Jahr im 
Gefängniſſe wohnen muß, getrennt von meinen guten Töchtern. 
Allein Jenny hat Recht: Gott wohnt auch im Gefängniſſe! 

Einem reinen Gewiſſen iſt ſelbſt in der Hölle keine Hölle, und 
ſchlechten Seelen iſt ſelbſt im Himmel kein Himmel. Ich bin ſehr 
glücklich. 

Wer entbehren kann, iſt reich. Ein gutes Bewußtſein geht über 
Ehre vor der Welt. Erſt wenn man, was die Leute Schande und 
Ehre zu nennen pflegen, gleichgültig anſehen kann, iſt man recht 
ehrwürdig. Wer die Welt verſchmähen kann, hat den Himmel. 
Ich verſtehe das Evangelium von Chriſto täglich beſſer, ſeit ich es 
in der Schule des Schickſals leſe. Die Gelehrten zu Oxford und 
Cambridge kommentiren nur Buchſtaben, den Geiſt nicht. Die 
Natur iſt die beſte Auslegerin des Evangeliums. 

Mit dieſen Betrachtungen ſchließe ich heute das Jahr. 

Es iſt mir ſehr lieb, daß ich ſeit einigen Jahren dieſes Tagebuch 
fortſetze. Jeder Menſch ſollte ein ſolches halten. Man lernt aus 
ſich ſelbſt mehr, als aus den gelehrteſten Büchern. Wenn man ſich 
durch Niederzeichnung ſeiner Gedanken und Empfindungen gleichſam 
täglich ſelbſt abmalt, ſieht man am Ende des Jahres, wie viel Ge— 
ſichter man hat. Der Menſch iſt ſich in keiner Stunde gleich. Wer 
da ſagt, er kenne ſich ſelbſt, hat nur Recht in dem Augenblick, da 
er es von ſich ſagt. Denn da fühlt er ſich. Wenige wiſſen, was 
fie geſtern waren; noch Wenigere, was fie morgen fein werden. 

K. 41* 
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Auch dazu iſt das Tagebuch gut, daß man feſteres Vertrauen 
auf Gott und Vorſehung gewinne. Die ganze Weltgeſchichte lehrt 
das nicht ſo lebendig, als die Geſchichte der Geſinnungen, Urtheile 
und Gefühle von einem einzigen Menſchen binnen zwölf Monaten. 

Ich habe auch dies Jahr die Wahrheit des Erfahrungsſatzes be— 
ſtätigt gefunden: ein Unglück kommt ſelten allein; — aber 
wenn die Uebel am höchſten geſtiegen ſind, beginnen 
wieder die ſchönen Stunden. Dann bin ich, mit Ausnahme 
der erſten Erſchütterungen, wirklich am vergnügteſten, wenn es am 
ärgſten geht; denn ich freue mich ſchon auf das Beſſere, was nach⸗ 
kommt, und lache, weil mich nichts anfechten kann. Hinwieder bin 
ich, wenn Alles nach Wunſch geht, ängſtlich und ſchüchtern, und 
mag mich nicht der Freude ſorglos hingeben. Denn ich traue dem 
Frieden nicht. Das iſt das empfindlichſte Uebel, von dem man ſich 
überraſchen läßt. Auch iſt es wahr, daß jedes Unglück in der Ferne 
furchtbarer ſcheint, als es iſt, wenn man es hat. Gewitterwolken 
ſind in der Nähe nie ſo ſchwarz, als wenn ſie aus der Ferne heran⸗ 
ziehen. 

Ich habe bei allen böſen Vorfällen mir's zur Gewohnheit ge- 
macht, blitzſchnell zu denken: welches können für mich die nach— 
theiligſten Folgen davon ſein? — Dann mache ich mich ohne anders 
auf's Aeußerſte gefaßt, und es kömmt ſelten. 

Auch das finde ich gut. Ich ſpiele zuweilen wohl mit Hoff⸗ 
nungen, aber ich laſſe die Hoffnungen nicht mit mir ſpielen. Die 
Hoffnungen im Zaum zu halten, denke ich nur, wie ſelten das Glück 
mir wohl will. Dann weichen alle Gaukeleien zurück, als ob ſie 
ſich vor mir ſchämten. Weh' dem, der ein Spiel ſeiner Hoffnungen 
iſt! Er geht tanzenden Irrwiſchen in die Sümpfe nach. 
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Am Neujahrstage 1765, des Morgens. 


Eine wunderliche und traurige Begebenheit eröffnet dieſes Jahr. 
Folgendes iſt der Hergang der Sache. 

In der Frühe um ſechs Uhr, da ich im Bette liegend über meine 
heutige Predigt nachdachte, hörte ich an der Hausthür pochen. 
Polly war ſchon in der Küche. Sie ſprang hinaus, die Thür zu 
öffnen und nachzuſehen. So frühe Beſuche ſind bei uns ungewöhn— 
lich. Es trat ihr in der Dunkelheit des Morgens eine Mannsperſon 
entgegen, die eine große Schachtel in dem Arm hielt und an Polly 
übergab mit den Worten: „Herr — (den Namen verſtand Polly 
nicht) überſendet dem Herrn Vikar die Schachtel, und er möchte 
Sorgfalt haben für den Inhalt.“ 

Polly nahm mit freudiger Beſtürzung die Schachtel. Der Träger 
derſelben entfernte ſich. Polly klopfte leiſe an meine Kammerthür, 
um zu hören, ob ich wache. Sie kam auf mein Antworten, und 
wünſchte mir mit dem guten Morgen zugleich auch das gute Jahr, 
und ſetzte lachend hinzu: „Siehſt du, Väterchen, daß Polly pro— 
phetiſche Träume haben kann! Hier iſt die verkündete Biſchofsmütze!“ 
Nun erzählte fie, wie man ihr das Neujahrsgeſchenk für mich über— 
geben habe. Es verdroß mich, daß ſie nicht beſtimmter nach dem 
Namen des unbekannten Gönners oder Wohlthäters gefragt habe. 

Während fie hinausging, die Lampe anzuzünden und Jenny aus 
dem Bett zu rufen, kleidete ich mich an. Ich läugne nicht, daß 
ich vor Neugier brannte. Denn bisher waren die Neujahrsgeſchenke 
für den Vikar in Crekelade eben ſo unbedeutend als ſelten geweſen. 
Ich vermuthete, mein Gönner, der Pächter, deſſen Wohlgefallen 
ich erworben zu haben ſchien, wolle mich mit einer Schachtel voll 
Kuchen überraſchen, und bewunderte ſeine Beſcheidenheit, mir das 
Geſchenk zu überſenden, ehe es Tag geworden. 

Als ich in's Wohnzimmer trat, ſtanden Polly und Jenny ſchon 
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vor dem Tiſche bei der Schachtel, die ſorgfältig verſiegelt, mit einer 
Adreſſe an mich verſehen und von ganz ungewöhnlicher Größe war, 
wie ich noch nie dergleichen Schachteln geſehen hatte. Ich hob ſie, 
und fand ſie ziemlich beſchwert. Im Deckel waren zwei ſauber ge⸗ 
ſchnittene runde Löcher. 

Ich öffnete mit Jenny's Hilfe die Schachtel ſehr behutſam, 
weil mir der Inhalt zur ſorgfältigen Behandlung empfohlen war. 
Ein feines weißes Tuch ward abgedeckt, und ſſiehe da — — nein, 
unſer Erſtaunen iſt nicht zu beſchreiben. Wir riefen Alle, wie aus 
einem Munde: „Mein Gott!“ 

Da lag ein junges Kind, etwa ſechs oder acht Wochen alt, 
ſchlummernd, in das feinſte Linnen mit roſenfarbenen Seidenbändern 
zierlich eingefäſcht. Es ruhete mit dem Köpfchen auf einem weichen 
blauſeidenen Kiſſen, und war mit einem Bettdeckchen wohlgedeckt 
Die Decke, ſo wie das Häubchen des Kindes, waren mit den koſt 
barſten Brabanter- Spitzen beſetzt. 

Wir ſtanden einige Minuten lang ſtumm betrachtend da. Endlich 
brach Polly in ein närriſches Gelächter aus und rief: „Was wollen 
wir damit anfangen? Das iſt keine Biſchofsmütze!“ Jenny berührte 
ſchüchtern mit der Fingerſpitze die Wange des ſchlafenden Kindes 
und ſagte mitleidig: „Du armes Geſchöpf, halt du keine Mutter, 
oder darfſt du keine Mutter haben? — Großer Gott, ein ſo liebens⸗ 
würdiges, hilfloſes Weſen verſtoßen! — Und ſieh nur, Vater, ſieh 
nur, Polly, wie ruhig und vertrauensvoll es ſchläft, um ſein Unglück 
unbekümmert, als wenn es fühlte, es läge in Gottes Hand. Schlaf' 
nur, du armes, verſtoßenes Weſen! Deine Aeltern find vielleicht 
zu vornehm für dich armes Geſchöpf, und zu glücklich, um ihr Glück 
durch dich ſtören zu laſſen. Schlaf' nur, wir verſtoßen dich nicht. 
Man hat dich an den rechten Ort getragen. Ich will deine Mutter 
ſein.“ 

Wie Jenny ſo ſprach, fielen ein paar große Thränen aus ihren 
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Augen. Ich nahm das fromme, weichherzige Mädchen an meine 
Bruſt und ſagte: „Sei Mutter! Die Stiefkinder des Schickſals 
kommen zu den Stiefkindern. Gott prüft unſern Glauben — nein, 
er prüft ihn nicht, er kennt ihn ſchon. Darum mußte uns das vers 
ſtoßene, kleine Geſchöpf zugetragen werden. Zwar wiſſen wir ſelbſt 
nicht, wie uns in den nächſten Tagen das Leben friſten. Aber der 
weiß es, welcher uns zu Aeltern dieſer Waiſe machte.“ 

Alſo entſchieden wir uns kurz. Das Kind ſchlief fort und fort 
ſanft. Unterdeſſen erſchöpften wir uns in Muthmaßungen über ſeine 
Aeltern, die wir ohne Zweifel kennen mußten, weil die Schachtel, 
laut Aufſchrift, mir zugeſchrieben war. Polly wußte uns leider 
vom Träger nicht mehr zu ſagen, als ſie ſchon erzählt hatte. Nun, 
während das kleine Weſen ſüß ſchlummerte, und ich meine heutige 
Neujahrspredigt von der Macht der ewigen Vorſehung durchlief, 
beriethen ſich meine Töchter über die Pflege des armen Ankömm— 
lings. Polly freute ſich kindiſch: Jenny ſchien ſehr bewegt zu ſein. 
Mir war es, als wenn ich mit dem Anfang des neuen Jahres in 
eine Zeit der Wunder träte, und — ſei es Aberglauben, oder nicht — 
als wenn das Kindlein ein mir zugeſandter Schutzgeiſt in der Noth 
wäre. Ich kann nicht ausſprechen, wie heiter ich athmete, wie 
ſtillſelig meine Gefühle waren. 


An demſelben Tage Abends. 


Sehr erſchöpft und müde von meinem heiligen Tagwerk kam ich 
nach Haufe. Bei dem äußerſt verdorbenen Wege mußte ich doch 
meine Wanderung auf dem Lande zu Fuß machen. Aber dafür er— 
quickte mich bei der Heimkunft manche frohe Nachricht, die Freude 
meiner Töchter, das frohe Stübchen. Mir ſtand der Tiſch gedeckt, 
und auf demſelben eine Flaſche Wein zur Stärkung. Es war 
Neujahrsgeſchenk von unbekannter, gütiger Hand. 
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Vor Allem freute mich der Anblick des muntern Kindes in Jen⸗ 
ny's Arm. Polly wies mir die ſchönen Bettchen unſers Pfleglings, 
das Dutzend feiner Windeln, die wunderſchönen Hauben und Nacht⸗ 
ärmelchen, welche in der Schachtel geweſen waren, dann ein ver— 
ſiegeltes Geldpäckchen, mit der Aufſchrift an mich, das man zu 
Füßen des Kindes gefunden hatte, als es erwachte und herausge— 
nommen worden war. a 

Begierig, von der Herkunft meines kleinen, unbekannten Haus⸗ 
genoſſen etwas zu erfahren, eröffnete ich das Päckchen. Es enthielt 
eine Rolle mit zwanzig Guineen, und einen Brief, der folgender⸗ 
maßen lautet: 

„Vertrauensvoll auf Ew Wohlehrwürden Frömmigkeit und Men⸗ 
ſchenliebe übergeben Ihnen unglückliche Aeltern ihr theures Kind 
zur Pflege. Verlaſſen Sie daſſelbe nicht. Wir werden einſt, wenn 
wir uns Ihnen entdecken dürfen, dankbar ſein. Wir werden auch, 
was Sie unſerm Kinde leiſten, aus der Ferne mit unverwandtem 
Blick beobachten. — Der liebe Knabe heißt Alfred. Er iſt ſchou 
getauft. Das Koſtgeld für das erſte Vierteljahr liegt beigeſchloſſen. 
Pünktlich wird Ihnen von drei Monaten zu drei Monaten die gleiche 
Summe ausbezahlt werden. Nehmen Sie ſich des Kindes an. 
Wir empfehlen es der Zärtlichkeit Ihrer edeln Jenny.“ 

Polly, als ich den Brief las, ſprang hoch auf vor Freuden, 
und rief: „Da haben wir die Biſchofsmütze!“ Gütiger Himmel, 
wie reich werden wir plötzlich! Nun fahre hin, armſelige Vikar— 
ſtelle! — Doch ich ſollte mich eigentlich nicht einmal ſo freuen. 
Nein, der Brief hätte doch wohl auch der edeln Polly Erwähnung 
thun können. 

Wir laſen den Brief wohl zehnmal. Wir traueten unſern 
Augen beim Anblick des vielen Geldes auf dem Tiſche nicht. Welch 
ein Neujahrsgeſchenk! Der ſchwerſten Sorgen um unſere Zukunft war 
ich plötzlich entbunden. Aber auf wie ſeltſame, unbegreifliche Weiſe! 
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Ich ſann vergebens die Reihe von Menſchen durch, die ich kannte, 
um unter denſelben einen einzigen zu entdecken, der vielleicht durch 
Stand und Geburt gezwungen wäre, ſeines Kindes Daſein ver— 
heimlichen zu müſſen, oder der ſolche Belohnungen für einen chriſt— 
lichen Liebesdienſt gewähren könnte. Ich ſinne noch immer. Ich 
finde keinen. Und doch müſſen die vornehmen Aeltern mich und die 
Meinigen genau kennen. a 
Die Wege der Vorſehung find wunderbar. 


Am 2. Januar. 


Das Glück überhäuft mich mit ſeinen Schätzen. Dieſen Morgen 
erhielt ich abermals ein Päckchen Geld von der Poſt mit zwölf 
Pfund Sterling, nebſt einem Brief von Herrn Fleetmann. Es iſt 
zu viel. Für den Schilling gibt er ein Pfund Sterling zurück. 
Es muß ihm ſehr gut gegangen ſein. Auch meldet er das. Ich 
kann ihm leider nicht danken, da er vergeſſen hat, feinen Aufent— 
haltsort zu nennen. Verhüte der Himmel, daß ich durch meinen 
gegenwärtigen Reichthum nicht übermüthig werde. Jetzt hoffe ich, 
Herrn Withiel Brooks Schuld nach und nach in Friſten ehrlich ab— 
zahlen zu können. 

Wie ich meinen Töchtern ſagte, Herr Fleetmann habe geſchrieben, 
war ein neues Feſt. Ich begreife nicht, was die Mädchen mit 
Herrn Fleetmann haben. Jenny ward roth, und Polly ſprang la— 
chend zu ihr und hielt ihr beide Hände vor das Geſicht. Da that 
Jenny, als wäre ſie recht böſe auf das kindiſche Mädchen. 

Ich las Fleetmanns Brief vor. Ich konnte es kaum, denn der 
junge Mann iſt ein Schwärmer. Er ſagt mir Schmeicheleien, die 
ich nicht verdiene. Alles iſt bei ihm überſpannt. So auch, was er 
von der guten Jenny ſchreibt. Das arme, beſcheidene Mädchen 
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dauerte mich, als ich las. Ich mochte meine Tochter dazu nicht 
anſehen. Indeſſen iſt die Stelle, ſie betreffend, merkwürdig. Sie 
lautet alſo: 

„Als ich, edler Mann, aus Ihrem Hauſe ging, ward mir, als 
ging ich aus meines Vaters Hauſe wieder in das wüſte Leben hinaus. 
Ich vergeſſe Sie zeitlebens nicht; zeitlebens nicht, wie wohl mir bei 
Ihnen war. Noch ſehe ich Sie immer vor mir, in Ihrer reichen 
Armuth, in Ihrer chriſtlichen Demuth, in Ihrer patriarchaliſchen 
Seelenhoheit. Und die wunderliebliche, flatternde, ſchmeichelnde 
Polly; und die — ach, für Ihre Jenny gibt es ja kein Beiwort! — 
welches Beiwort gibt man den Heiligen, unter deren Berührung ſich 
alles Irdiſche verklärt? — Ich werde ewig des Augenblicks gedenken, 
da ſie mir die zwölf Schillinge gab; ewig, ewig, wie ſie mir tröſtend 
zuſprach. — Verwundern Sie ſich nicht, ich habe die zwölf Schillinge 
noch. Ich gebe ſie um tauſend Guineen nicht. Ich werde Ihnen 
vielleicht bald Alles mündlich erklären. Ich bin, ſeit ich athme, nie 
glücklicher und nie unglücklicher geweſen, als jetzt. Empfehlen Sie 
mich Ihren holdſeligen Töchtern, wenn ſich dieſelben meiner noch 
erinnern mögen.“ 

Aus dieſen Zeilen zu ſchließen, gedenkt er wieder nach Crekelade 
zu kommen. Es wäre mir lieb! ich könnte ihm meinen Dank bezeugen. 
Der junge Menſch hat mir vielleicht mit unmäßiger Erkenntlichkeit 
fein Alles gegeben, weil ich ihm damals die Hälfte meiner Baar⸗ 
ſchaft lieh. Das wäre mir leid. Leichten Sinnes ſcheint er zu ſein; 
doch hat er gewiß ein redliches Gemüth. 

Dem kleinen Alfred gefällt es bei uns. Das Kind hat ſchon heute 
Polly angelächelt, als Jenny es, mie eine junge Mutter, im Arm 
trug. Die Mädchen werden mit dem kleinen Weltbürger beſſer fertig, 
als ich vermuthen konnte. Aber es iſt auch ein ſchönes Kind. Wir 
haben ihm eine zierliche Wiege gekauft und alle kleinen Bedürfniſſe 
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angeſchafft in Fülle. Die Wiege ſteht neben Jenny's Bette. Sie wacht 
Tag und Nacht wie ein Schutzgeiſt über ihren zarten Pflegeſohn. 


e eic 


Heute ſtieg der Herr Vikar Bleching mit ſeiner jungen Frau 
Gemahlin im Wirthshauſe ab, und ließ mich rufen. Ich begab mich 
ſogleich zu ihm. Er iſt ein angenehmer Mann, der viel Höflichkeit 
hat. Er eröffnete mir, daß er mein erwählter Nachfolger im Amte 
ſei; daß er wünſche, ſeine Stelle, wenn ich nichts dagegen habe, 
ſogleich einzunehmen; daß ich inzwiſchen das Pfrundgebäude bis 
Oſtern bewohnen könne; er werde einſtweilen im Hauſe des Herrn 
Alderman Fieldſon einige für ihn bereitete Zimmer beziehen. 

Ich erwiederte, wenn es ihm Vergnügen mache, wolle ich ihm 
alle Amtsgeſchäfte ſogleich übergeben, um deſto mehr Freiheit zu 
haben, mich nach einem andern Dienſt umzuthun. Nur wünſche ich, 
in den Kirchen, in denen ich ſo lange Jahre das Wort des Herrn 
verkündigt habe, meinen bisherigen Zuhörern eine Abſchiedspredigt 
halten zu können. 

Darauf verſprach er, Nachmittags zu mir zu kommen, um den 
Zuſtand des Pfrundhauſes zu beſichtigen. Er iſt wirklich mit ſeiner 
Gemahlin und dem Herrn Alderman am Nachmittage gekommen. 
Die junge Frau iſt hochſchwanger. Sie ſcheint etwas ſtolz und von 
vornehmer Abkunft zu ſein; denn es war ihr im ganzen Hauſe nichts 
recht, und meine Tochter würdigte ſie kaum eines Blickes. Als ſie 
den kleinen Alfred in der Wiege ſah, wandte ſie ſich zu Jenny und 
fragte: „Sind Sie ſchon verheirathet?“ Die gute Jenny ward 
blutroth im Geſicht und ſchüttelte verneinend das Köpfchen, indem 
ſie etwas leiſe dazu ſtammelte. Ich mußte dem armen Mädchen aus 
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der Verlegenheit helfen. Frau Bleching hörte meine Erzählung 
mit großer Neugier an, und verzog den Mund und drehte mir den 
Rücken zu. Ich fand das ſehr unanſtändig, fagte aber nichts. Als 
ich zu einer Taſſe Thee einlud, ward mir's abgeſchlagen. Der Herr 
Vikar ſcheint den Winken ſeiner jungen Gemahlin unbedingt gehorchen 
zu müſſen. 

Wir waren recht froh, des Beſuches los zu werden. 


Am 6. Januar. 


Herr Withiel iſt ein trefflicher Mann, ſeinem Briefe nach zu 
urtheilen. Er bedauert mich wegen meiner unglücklichen Bürgſchaft, 
und ſpricht mir mit der Erklärung Troſt zu, daß ich der Zahlung 
wegen in keine Unruhe gerathen ſolle, und wenn ich ihn auch erſt in 
zehn Jahren oder nie zahlen könne. Er ſcheint mit meinen häuslichen 
Umſtänden bekannt zu ſein, denn er ſpielt darauf ſehr ſchonend an. 
Er hält mich für einen ehrlichen Mann; das freut mich am meiſten. 
Auch ſoll er ſich nicht geirrt haben. Ich werde nun ſelbſt, ſobald ich 
kann, nach Trowbridge reiſen, und ihm Fleetmanns zwölf Pfund 
Sterling auf Abſchlag meiner ungeheuern Schuld bringen. 

Wenn Jenny ſchon verſichert, ſie ſchlafe bei dem kleinen Alfred 
gut, er halte ſich des Nachts ſehr ruhig, und er erwache regelmäßig 
nur einmal, da ſie ihm denn zu trinken geben müſſe aus ſeiner 
kleinen Schale: ſo macht mich das Mädchen doch etwas beſorgt. 
Sie iſt beiweitem nicht mehr ſo lebhaft, wie ehemals, obgleich ſie 
weit heiterer und glücklicher zu ſein ſcheint, denn da wir noch jeden 
Tag Nahrungskummer litten. Zuweilen bei ihrem Nähzeuge ſitzt ſie 
ſtumm und unbeweglich, mit offenen Augen träumend da, die ſonſt 
fleißigen Hände nachläſſig in den Schoos hingeſunken. Wenn man 
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ſie dann anredet, ſchrickt ſie auf, und muß ſich beſinnen, was geſagt 
worden iſt. Offenbar kommt dies von der Unterbrechung der nächt— 
lichen Ruhe, ob ſie es dennoch nicht Wort haben will. Am Tage 
ein Schläfchen zu halten, dazu iſt ſie nicht zu bewegen. Auch be— 
hauptet ſie, es ſei ihr gar wohl. 

Ich hätte nicht geglaubt, daß ſie ſo eitel wäre. Fleetmanns Lob— 
reden haben ihr ohne Zweifel nicht mißfallen; denn ſie hat mir ſeinen 
Brief abgefordert, um ihn noch einmal zu leſen. Sie hat ihn mir 
noch nicht wiedergegeben, und behält ihn in ihrem Arbeitskorb! 
Meinethalben, das eitle Ding! 


Am 8. Januar. 


Meine Abſchiedspredigt war von den Thränen der meiſten Zu— 
hörer begleitet. Nun erſt ſehe ich, daß ich doch den Gemeinden lieb 
war. Man hat mir von allen Seiten viel Verbindliches geſagt und 
mich mit Geſchenken überhäuft. Nie habe ich ſo viele Lebensmittel 
und Leckerbiſſen aller Art und ſo viel Wein im Hauſe gehabt, als 
jetzt. Hätte ich ehemals nur den hundertſten Theil davon an manchem 
Nothtage beſeſſen, ich würde mich für überglücklich gehalten haben. 
Jetzt ſchwimmen wir wirklich im Ueberfluſſe. Aber ein guter Theil 
davon iſt auch ſchon wieder ausgewandert. Ich kenne einige arme 
Familien in Crekelade, und Jenny kennt deren noch mehr, als ich. 
Die lieben Leute freuen ſich nun mit uns. 

Ich fühlte mein Innerſtes von jener Predigt tief angegriffen. 
Unter Thränen hatte ich ſie geſchrieben. Es war ja ein Scheiden von 
meiner ganzen bisherigen Welt, von meinem Berufe, von meiner 
Beſtimmung. Ich bin hinweggeſtoßen aus dem Weinberge, wie ein 
unnützer Knecht, und habe doch gearbeitet, nicht wie ein Miethling, 
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und habe manche edle Rebe gepflanzt, manches verderbliche Reis 
hinweggeſchnitten. Ich bin hinweggeſtoßen aus meinem Weinberge, 
wo ich Tag und Nacht geſorgt und gewacht, gelehrt, ermahnt, ge— 
tröſtet, gebetet habe. Ich wich von keinem Krankenbette; ich ſtärkte 
Sterbende im letzten Kampfe, mit der heiligen Hoffnung; ich ging 
den Sündern nach, ich ließ die Armen nicht einſam; ich rief die Ver: 
lornen wieder auf den Weg des Lebens. Ach, dieſe Seelen alle, die 
wie an meine Seele geknüpft waren, ſind von mir losgeriſſen — 
warum ſollte mein Herz nicht bluten? — Aber Gottes Wille ge— 
ſchehe! 

Gern würde ich mich nun dem Herrn Doktor Snart erbieten, 
das Vikariat ohne allen Lohn beizubehalten, wenn mein Nachfolger 
nicht das Amt ſchon übernommen hätte! Ich bin der Armuth von 
Kindesbeinen an gewohnt, und die Sorgen haben mich nicht ver— 
laſſen ſeit ich aus den Knabenſchuhen trat. Ich habe für mich und 
meine Töchter an Alfreds Koſtgeld genug. Wir können für fpäte Jahre 
zurücklegen und ſammeln, und uns mit unſerer einfachen Nahrung 
begnügen. Ich wollte ja nicht mehr ſeufzen über Wind und Wetter, 
die über mein graues Haar gehen, wenn ich meinen Gemeinden 
noch das Gotteswort zutragen könnte. 

Es ſei! Ich will nicht murren. Die Thräne, welche auf dies 
Blatt fällt, iſt keine Thräne der Unzufriedenheit. Ich flehe nie um 
Reichthum und gute Tage, und habe noch nie darum gefleht. Aber, 
Herr, Herr! verſtoße Deinen Knecht nicht auf immerdar aus Deinem 
Dienſte, wenn auch feine Kräfte gering find. Laß mich wieder ein- 
gehen in Deinen Weinberg, und unter Deinem Segen Seelen ge— 
winnen. 


— 349 — 


n Inu ar 


Meine Reiſe nach Trowbridge iſt über alle Erwartung gut aus⸗ 
gefallen. Ich kam ſpät Nachts mit müden Füßen an in dem alten, 
freundlichen Städtlein, und konnte mich des Morgens erſt ſpät vom 
Schlafe ermuntern. Nachdem ich mich ſauber gekleidet hatte — ſeit 
meinem Hochzeittage ging ich nicht ſo zierlich; die gute Jenny hatte 
für ihren Vater töchterlich geſorgt — verließ ich das Wirthshaus 
und ging zum Herrn Withiel. Er wohnt in einem prächtigen, großen 
Hauſe. 

Er empfing mich anfangs etwas kalt; da ich aber meinen Namen 
nannte, führte er mich in ſein kleines, aber ſchönes Arbeitsgemach. 
Hier dankte ich ihm nun für ſeine große Güte und Nachſicht; erzählte, 
wie ich zu der Bürgſchaft gekommen, und welche harte Schickſale ich 
bisher getragen. Dann wollte ich ihm meine zwölf Pfund Sterling 
auf den Tiſch legen. 

Herr Withiel ſah mich lächelnd und mit einer Art Rührung lange 
ſchweigend an, reichte mir dann ſeine Hand, ſchüttelte die meinige 
und ſagte: „Ich kenne Sie ſchon. Ich habe mich genau nach Ihnen 
erkundigt. Sie ſind ein Biedermann. Nehmen Sie Ihre zwölf Pfund 
wieder zu ſich. Ich kann es nicht über mein Herz bringen, Sie in 
Ihren Umſtänden des Neujahrsgeſchenks zu berauben. Lieber füge 
ich eins bei, das Sie wohl ſo gütig ſind, mir zum Andenken zu 
nehmen.“ 

Er ſtand auf, holte aus einem andern Zimmer eine Schrift, ſchlug 
fie auf und ſagte: „Sie kennen doch dieſe Bürgſchaft und Ihre Unter— 
ſchrift noch? Ich gebe ſie Ihnen und Ihren Kindern.“ Er riß das 
Papier in der Mitte durch und legte es in meine Hand. 

Ich konnte keine Worte finden, ſo beſtürzt war ich. Meine Augen 
wurden naß. Er ſah wohl, daß ich ihm gern danken wollte und nicht 


— 350 — 


konnte. Er ſagte: „Still, ſtill! Kein Silbchen mehr, ich bitte Sie; 
das iſt der einzige Dank, den ich von Ihnen verlange. Ich hätte dem 
unglücklichen Brook gern die Schuld geſchenkt, würde er ſich nur offen 
an mich gewendet haben.“ 

Ich kenne keinen großmüthigern Mann, als Herrn Withiel. Er 
war allzugütig. Ich mußte ihm viel von meinem bisherigen Zuſtande 
erzählen. Er ſtellte mich darauf ſeiner Gemahlin und ſeinem Herrn 
Sohn vor. Er ließ aus dem Wirthshauſe mein Bündlein holen, 
worin ich die alten Kleider hatte, und behielt mich in ſeinem Hauſe. 
Es war fürſtliche Bewirthung. Das Zimmer, in welchem ich des 
Nachts ſchlief, die Teppiche, die Betten waren ſo prachtvoll und 
köſtlich, daß ich mich beinahe fürchtete, davon Gebrauch zu machen. 

Am folgenden Tage ließ mich Herr Withiel in ſeiner ſchönen 
Kutſche nach Crekelade zurückführen. Ich ſchied mit tief bewegtem 
Herzen von meinem Wohlthäter. Meine Kinder weinten mit mir vor 
Freuden, als ich ihnen die Bürgſchaft zeigte: „Seht, dies leichte 
Papier war noch die ſchwerſte Bürde meines Lebens, und ſie iſt 
großmuthsvoll vernichtet. Betet für das Leben und die Glückſeligkeit 
unſers Erretters!“ 


Am 16. Januar. 


Geſtern war der denkwürdigſte Tag meines Lebens. 

Wie wir Vormittags im Zimmer beiſammen ſaßen, und ich den 
kleinen Alfred wiegte, Polly aus einem Buche vorlas und Jenny am 
Fenſter ſaß und nähte, ſprang Jenny plötzlich vom Stuhl auf, und 
ſank todtenbleich zurück. Wir waren Alle erſchrocken, und fragten, was 
ihr geſchehen ſei. Sie erzwang ein Lächeln und ſagte: „Er kommt!“ 

Indem ging die Thüre auf, und in zierlichen Reiſekleidern trat 
Herr Fleetmann herein. Wir begrüßten ihn Alle recht herzlich, und 
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freuten uns, ihn ſo unerwartet bald und, wie es ſcheine, in beſſern 
Umſtänden wieder zu ſehen, als das erſte Mal. Er umarmte mich; 
er küßte Polly; er verneigte ſich gegen Jenny, die ſich noch nicht 
vom Schrecken erholen konnte. Ihre Bläſſe entging ihm nicht. Er 
fragte ſehr bekümmert um ihr Befinden. Polly erklärte ihm Alles. 
Dann küßte er Jenny's Hand, als wolle er abbitten, ihr den 
Schrecken verurſacht zu haben. Es hatte nicht viel damit zu ſagen; 
denn das arme Mädchen glühte bald wieder, wie eine kaum auf— 
gebrochene junge Roſe. 

Ich befahl Wein und Kuchen zu bringen, meinen Gaſt und 
theuern Wohlthäter ſtattlicher, als das erſte Mal, zu bewirthen. 
Aber er lehnte es ab; er könne nicht lange bei uns verweilen; er 
habe Geſellſchaft bei ſich im Wirthshauſe. Doch auf Jenny's Bitten 
gehorchte er, und ſetzte ſich, den Wein mit uns zu theilen. 

Da er von der Geſellſchaft, mit der er angekommen ſei, ſprach, 
glaubte ich, er ſei mit einer Geſellſchaft Komödianten, und fragte, 
ob ſie hier in Crekelade zu ſpielen gedächten; der Ort wäre doch 
zu armſelig. Er lachte laut auf, und ſagte: „Wohl, eine Komödie 
ſpielen wollen wir, doch ganz unentgeldlich.“ — Polly war vor 
Freuden außer ſich; denn ſie hatte ſchon lange gewünſcht, ein Schau— 
ſpiel zu ſehen. Sie ſagte es auch ſogleich zu Jenny, die den Wein 
und Kuchen brachte. Polly fragte: „Haben Sie viel Komödianten 
mit ſich, Herr Fleetmann?“ — Er antwortete: „Einen Herrn und 
ein Frauenzimmer, aber treffliche Spieler!“ 

Jenny ſchien voll ungewöhnlichen Ernſtes. Sie ſenkte einen düſtern 
und ſchweren Blick auf Fleetmann, und fragte ihn: „Sie — auch 
Sie werden auftreten?“ — Sie ſagte das mit der eigenen leiſen und 
doch Mark und Bein durchzitternden Stimme, die ich nur ſelten, aber 
immer in den ernſteſten Lebenstagen hörte, wenn es eine Entſcheidung 
über unſer Wohl und Wehe galt. 
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Auch den armen Fleetmann erſchütterte dieſer wunderbare Ton 
des Gerichtsengels. Er ſah mit eben ſo ernſtem Blick zu ihr hinüber, 
ſchien mit ſich ſelbſt wegen der Antwort zu kämpfen — trat endlich 
einen Schritt näher zu ihr und antwortete: „Miß, bei meinem und 
Ihrem Gott, darüber können nur Sie entſcheiden!“ 

Jenny ſenkte die Augen. Er ſprach fort. Sie antwortete. Ich 
weiß nicht, was die Leute trieben. Sie ſprachen; Polly und ich 
hörten ganz aufmerkſam zu; wir beide verſtanden kein Wort, oder 
vielmehr, wir hörten Reden ohne Sinn. Und doch ſchienen Fleet— 
mann und Jenny nicht nur, was ſie ſagten, wohl zu begreifen, 
ſondern, was mir am ſonderbarſten vorkam, Fleetmann ſchien von 
Jenny's Antworten angegriffen zu ſein, wiewohl ſie wahre Nichts— 
würdigkeiten enthielten. Fleetmann faltete zuletzt die Hande wie zum 
Gebet inbrünſtiglich, ſah ſogar mit thränenvollen Augen gen Himmel, 
und ſagte wie mit einer ſchrecklichen Verzichtung: „Dann bin ich 
unglücklich!“ 

Polly hielt es endlich nicht mehr aus. Mit einer komiſchen Be- 
hendigkeit ſah ſie Eins um's Andere an, und rief endlich: „Ich glaube 
wahrhaftig, ihr beide fanget die Komödie ſchon an.“ 

Er drückte Polly's Hand mit Heftigkeit, und ſagte: „Ach, daß 
es wahr wäre!“ 

Ich machte dem Wirrwar ein Ende, goß Wein für Alle ein, 
und wir tranken zum Wohl unſers Wohlthäters. Fleetmann ſagte, 
indem er anſtieß, zu Jenny: Miß, im Ernſt, mein Wohl?“ — 
Sie legte die Hand auf ihre Bruſt, ſchlug die Augen nieder und 
trank. 

Da ward Fleetmann plötzlich heiter. Er ging zur Wiege, be— 
trachtete das Kind darin, und als ihm Polly und ich die Begebenheit 
erzählt hatten, ſagte er lächelnd zu Polly: „Sie haben mich alſo 
nicht erkannt, da ich Ihnen das Neujahrsgeſchenk überreichte?“ 


— 
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Wir alle riefen mit unglaublichem Erſtaunen: „Wer? Sie?“ 

Nun erzählte er ungefähr folgendermaßen: „Ich heiße nicht 
Fleetmann, ſondern ich bin Baronet Cecil Fayrford. In einem 
unſeligen, vieljährigen Prozeſſe hielt meines Vaters Bruder, geſtützt 
auf ältere, zweideutige Verträge, mir und meiner Schweſter das 
geſammte Vermögen unſers verſtorbenen Vaters zurück. Wir lebten 
bis dahin nur kümmerlich von dem, was unſere früher verſtorbene 
Mutter von ihrem wenigen Vermögen hinterlaſſen hatte. Meine 
Schweſter litt dabei am meiſten von der Tyrannei des Oheims, der 
ihr Vormund war. Derſelbe hatte ſie ſchon dem Sohne eines ſeiner 
vertrauteſten und mächtigſten Freunde zur Gemahlin beſtimmt, meine 
Schweſter hingegen ſich heimlich dem jungen Lord Sandom zu— 
geſagt, deſſen Vater aber damals noch lebte, der wider dieſe Ver— 
mählung war. Ohne Vorwiſſen des Oheims und des alten Lords 
geſchah die Vermählung dennoch in geheimnißvoller Stille. Aber die 
Frucht dieſer Ehe war der kleine Alfred. Es gelang, meine Schweſter 
auf ein Vierteljahr, unter dem Vorwand, ihre Geſundheit herzuſtellen 
und Seebäder zu gebrauchen, unter meiner Aufſicht und Verantwort— 
lichkeit aus dem Hauſe des Vormunds zu entfernen. Es war darum 
zu thun, nach ihrer Niederkunft das Kind in gute und unerforſchbare 
Pflege zu geben. Ich hörte zufällig einen rührenden Zug von der 
Armuth und Menſchenliebe des Pfarr-Vikars von Crekelade, und 
begab mich ſelbſt hieher, mich zu überzeugen. Die Art, wie Sie 
mich aufnahmen, entſchied. 

„Ich habe vergeſſen, zu ſagen, daß meine Schweſter nicht mehr 
in das Haus des Oheims zurückgekehrt iſt. Denn ſchon vor vier 
Monaten gewann ich gegen ihn den Prozeß und trat in den Beſitz 
meiner mir rechtmäßig gehörenden, väterlichen Güter. Während der 
Vormund einen neuen Prozeß gegen mich wegen Auslieferung meiner 
Schweſter angehoben hat, iſt vor wenigen Tagen der alte Lord, vom 
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Schlage gerührt, geſtorben, und mein Schwager erklärte nun ſeine 
Vermählung öffentlich. Damit iſt der Prozeß vernichtet, auch die 
Urſache gehoben, das Geheimniß des Kindes länger zu verbergen. 
Die Aeltern find mit mir gekommen, es abzuholen, fo wie ich ges 
kommen bin, Sie ſelbſt mit Ihrer Familie abzuholen, wenn Sie 
meinen Antrag nicht verſchmähen. 

„Während des Prozeſſes, den ich führte, blieb nämlich die 
Pfarrei unbeſetzt, davon meiner Familie das Rektorat gehört. Es 
iſt an mir, die Pfründe, welche über zweihundert Pfund Sterling 
mit den großen und kleinen Zehnten einträgt, zu vergeben. Sie, 
Herr Vikar, haben Ihre Stelle verloren. Ich kann nur glücklich 
ſein, wenn Sie in meiner Nähe wohnen, und die Pfarrei an⸗ 
nehmen.“ 

Gott weiß allein, wie mir bei dieſen Worten zu Muth ward. 
Meine Augen verdunkelten ſich unter Freudenthränen. Ich ſtreckte 
meine Hände aus nach dem Manne, der mir ein Bote des Himmels 
ward. Ich fiel an ſeine Bruſt. Dann umſchlang ihn Polly mit 
Freudengeſchrei. Jenny küßte dankbar die Hand des Baronets. Er 
aber riß ſich mit ſichtbarer Rührung los und verließ uns. 

Noch hielten mich meine entzückten Kinder umarmt, noch ver⸗ 
miſchten ſich unſere Thränen und Glückwünſche, als der Baron 
wieder hereintrat, mit ihm ſein Schwager Lord Sandom und deſſen 
Gemahlin. Dieſe, ein ungemein ſchönes junges Frauenzimmer, ohne 
uns zu begrüßen, ging zur Wiege des Kindes. Da kniete ſie vor 
dem kleinen Alfred, küßte ſeine Wange, und weinte mit ausgelaſſenem 
Schmerze und Entzücken. Der Lord hob ſie auf, und hatte viele 
Mühe, ſie zu beruhigen. 

Nachdem ſie ſich erholt und ſich bei uns Allen wegen ihres Be⸗ 
tragens entſchuldigt hatte, dankte ſie in den rührendſten Ausdrücken 
erſt mir, dann Polly. Dieſe lehnte allen Dank von ſich ab, und 
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zeigte auf Jenny, die ſich an's Fenſter zurückgezogen hatte, und ſagte: 
„Meine Schweſter dort iſt die Mutter!“ 

Lady Sandom ging zu Jenny und betrachtete ſie lange ſtumm 
und angenehm überraſcht, ſah dann auf ihren Bruder zurück mit 
einem lächelnden Blicke und ſchloß Jenny in ihre Arme. Die gute 
Jenny in ihrer Demuth wagte kaum aufzuſehen. „Ich bin Ihre 
Schuldnerin,“ ſagte Mylady; „aber was Sie meinem Mutterherzen 
wohlgethan, kann ich unmöglich vergelten. Machen Sie mich zu 
Ihrer Schweſter, liebenswürdige Jenny. Denn Schweſtern ſollen 
und dürfen nicht gegen einander rechnen.“ — Wie ſich beide um- 
armten, trat der Baronet hinzu. „Da ſteht mein armer Bruder,“ 
ſagte Mylady; „ſind Sie nun meine Schweſter, ſo darf er auch 
Ihrem Herzen näher ſtehen, liebe Jenny. Darf er?“ 

Jenny erröthete und ſagte: „Er iſt meines Vaters Wohlthäter.“ 
— Die Lady erwiederte: „Wollten Sie nicht die Wohlthäterin 
meines armen Bruders ſein? Blicken Sie ihn freundlich an. Wenn 
Sie wüßten, wie er Sie liebt!“ 

Der Baronet nahm Jenny's Hand und küßte ſie, und ſagte, als 
Jenny ſie ſträubend zurückziehen wollte: „Miß, wollen Sie mich 
unglücklich ſehen? Ich bin es ohne dieſe Hand.“ — Jenny, in Ver⸗ 
wirrung, ließ ihm die Hand. Da führte der Baronet meine Tochter 
zu mir, und bat, ich ſolle ihn als meinen Sohn ſegnen. 

„Jenny,“ ſagte ich, „es geht dir, wie mir. Träumen wir? — 
Wirſt du ihn lieben können? Entſcheide du!“ 

Sie ſchlug die Augen zum Baronet auf, der in banger Unruhe 
vor ihr ſtand, und warf einen großen, durchdringenden Blick auf 
ihn; dann nahm ſie in ihre beiden Hände ſeine Hand, drückte die— 
ſelbe an ihre Bruſt, blickte gen Himmel und ſagte leiſe: „Gott hat 
entſchieden!“ 

Ich ſegnete meinen Sohn und meine Tochter. Beide umarmten 
ſich. Es war eine feierliche Stille. Aller Augen waren naß. 
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Plötzlich ſprang Polly, mit thränenvollen Augen lachend, vor und 
hing ſich an meinen Hals, indem ſie rief: „Da haben wir's! Alles 
Neujahrsgeſchenk, ſiehſt du, Biſchofsmützen über Biſchofsmützen!“ 

Indem erwachte Alfred. 

Es iſt umſonſt — ich beſchreibe dieſen Tag nicht. Mein glück⸗ 
liches Herz iſt zu voll. Und immerdar werd' ich geſtört. 


Diocletian in Salona. 


(Aus dem Griechiſchen.) 


Ein Br cht 


Timolaus der Sorer an Agathias zu Meſſaug. 


Empfange hiermit, theurer Agathias, die geringe Gabe, welche 
ich dir verhieß. Bald nachdem mir Chryſaores, in vertrauten 
Unterhaltungen, die Geſchichte feines Schiffbrͤͤchs und feiner Liebe, 
fo wie den Inhalt feiner Geſpräche mit dem Kaiſer Dioeletian 
Jovius mitgetheilt hatte, ſchrieb ich Alles ſorgfältig aus der Er— 
innerung nieder. Benutze davon zur Geſchichte unſers großen Lehrers, 
was dir feiner am würdigſten ſcheinen mag. Dir iſt die Gabe ver: 
liehen, das Schöne und Gute gut und ſchön darzuſtellen. Und gleich 
wie Chryſaores an ächter Weisheit ſeinen Lehrer Porphyrius, 
den Tyrier, übertraf, ſo wirſt du, Agathias, als Lebensbeſchreiber, 
an Wahrheitsliebe und Reiz der Erzählung, den Jamblichus über— 
treffen. f 

Zwar hat auch Claudius Euſthenius, im erſten Buch feiner 
Geſchichte, der Ankunft des Chryſaores in Salona und der Hoch— 
achtung des Diocletian für ihn Erwähnung gethan; aber die nähern 
Umſtände ſind ihm dennoch, ſo wie die Unterredungen des Kaiſers 
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mit dem Weiſen, unbemerkt geblieben. Denn hätte er ſie gekannt, 
er würde viele denkwürdige Worte ſeines Herrn nicht unterlaſſen 
haben, aufzuzeichnen, da es ihm doch darum zu thun war, deſſen 
Lobredner zu ſein; auch würde er die Urſachen des Grams, in welchem 
ſich die Fürſtin Valeria, die Tochter Diocletians, verzehrte, nicht 
verſchwiegen haben. 

Wahrlich, theurer Agathias, wollteſt du die rohen Stoffe, welche 
ich dir ſende, reihen und ordnen, es würde Chryſaores der Pelopo⸗ 
nefter durch dich heut' der Lehrer der Könige und der Großen werden. 


45 
Die Bildſäule der Charis. 


So lange unſer Lehrer, der Peloponeſier Chryſaores, zu Rom 
lebte, beſuchte er nur das Haus des weiſen Porphyrius, von 
dem er in der Weltweisheit und Beredtſamkeit Unterricht empfing; 
und zu ſeiner Erholung nur die Villa des gelehrten und reichen Ne— 
potianus. Denn, wie er zu ſagen pflegte, im Hauſe des alten 
Porphyrius wurden ſeinem Geiſte, und in der nepotianiſchen Villa, 
ſeiner Seele köſtliche Gaſtmahle gegeben. 

Es befand ſich nämlich im Palaſte des Nepotianus, unter andern 
Herrlichkeiten der Kunſt, eine Bildſäule der Charis, die an Schön⸗ 
heit Alles übertraf, was man je geſehen und was ſelbſt die größten 
unter den alten griechiſchen Meiſtern je hervorgebracht hatten. Die 
Schönheit lag aber weder allein im zarten Ebenmaß aller Theile, 
oder in der Zartheit, Wahrheit und Lebendigkeit der Formen, 
ſondern in einer gewiſſen Anmuth des weiblichen Antlitzes und der 
ganzen Geſtalt. Der Marmor ſchien nicht nur zu athmen, ſondern ſüße 
Worte zu hauchen, und nur der durchſichtige Schleier einer unendlich 
ſchönen Seele zu ſein, die dahinter ſchwebte. „Hätte mich,“ ſprach 
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Chryſaores, „die cypriſche Göttin, wie einſt den flehenden Pygmalion, 
erhören und dieſe Bildſäule beleben wollen, ich würde mich wohl ge— 
hütet haben, ſie um dieſe Gunſt anzurufen. Denn ich müßte fürchten, 
der Weisheit treulos zu werden und wie bezaubert im heilloſen Wahn- 
ſinn unterzugehen, und der ewige Rauſch der Seele hätte mir den 
Geiſt vergiftet.“ 

Er ſchied, als er nachmals Rom verließ, beinahe mit gleicher 
Traurigkeit von der Bildſäule, wie von ſeinem Lehrer Porphyrius. 
Denn an beide war er durch Gewohnheit des Umgangs und, möcht 
ich hinzuſetzen, durch Dankbarkeit gebunden geweſen. Er begab ſich 
aber zu jener Zeit nach Griechenland, um die dortigen Weltweiſen 
zu beſuchen, und dann von da nach Alexandrien in Aegypten über— 
zugehen. Es war im dreißigſten Jahre ſeines Alters. ’ 

Allein ſchon den zweiten Tag nach feiner Abfahrt von Italien 
erhob ſich ein großer Sturm auf dem Meere, deſſen Gewalt mit 
jedem Augenblicke zu wachſen ſchien. Die Seeleute arbeiteten lange, 
um des Fahrzeugs Meiſter zu bleiben, mit angeſtrengten Kräften. 
Endlich blieb ihnen nichts übrig, als ſich der unüberwindlichen Macht 
der Elemente zu unterwerfen. Die Meiſten, ſelbſt der Hauptmann 
des Schiffes, zeigten in ihren Geberden den Ausdruck der Verzweif— 
lung auf die verſchiedenſte Weiſe. Die Einen heulten durch das Ge— 
brüll der Wellen zum ſtürmiſchen Himmel, als wollten ſie mit ihrem 
Geſchrei deſſen Barmherzigkeit erwecken. Die Andern wütheten, 
ſtießen Flüche aus und ſchlugen mit ihren Fäuſten bald ſich, bald die 
Wände des Schiffes, Wahnſinnigen gleich. Noch Andere ſaßen uns 
beweglich und bleich, wie Leichname, ſchon durch Furcht entſeelt, 
ehe der Ozean ſie verſchlang. Nur zwei Schiffer, und zwar von 
den niedrigſten, blieben ohne alle Zeichen der Angſt, und halfen mit 
großer Beſonnenheit, wo ſie noch nützen konnten. Als jedoch die 
Finſterniß der Nacht jedes Bemühen eitel machte, ſuchten ſie einen 
Winkel und hier begannen ſie von Zeit zu Zeit einen Geſang zum 
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Lobe des höchſten Gottes. Daraus erkannte Chryſaores, daß dieſe 
Männer Chriſten waren, und er ſtimmte in ihren Geſang mit 
Freudigkeit und ermunterte ſie zur Zuverſicht. 

Der Hauptmann des Schiffes, als er den Chryſaores und die 
beiden chriſtlichen Männer hörte, erzürnte ſich heftig, und ſchalt ſie 
und gebot ihnen zu ſchweigen. „Denn,“ ſagte er, „euer Frevel⸗ 
muth ſpottet der Götter und beut ihrer Gewalt Hohn. Vielleicht 
kömmt uns das Unglück nur euretwillen, denn ich gewahre, daß ihr 
Chriſten ſeid!“ Dann rief er ſogar ſeinen übrigen Schiffsleuten zu: 
man müſſe die Mächte des Himmels und des Abgrundes durch ein 
Opfer verſöhnen, und die Chriſten aus dem Schiffe in's empörte 
Meer ſtürzen. Vielleicht wäre ſein Befehl auf der Stelle vollzogen 
worden; aber eine Welle, die in demſelben Augenblicke über das 
Fahrzeug fuhr, ſchlug ihn zu Boden, daß er verſtummte. 

Chryſaores ſprach: „Was iſt's nun mehr? Liegt nicht überall 
das Grab unter uns? Die Mutterarme ſchaukelten den Säugling 
über der Gruft des Todes, und uns die Sturmwinde auf dieſen 
Brettern über der allesverſchlingenden Tiefe. Den, der da weiß, 
daß er ewig lebe, kann der Verluſt des Leichnams nicht tiefer be— 
trüben, als einen Wanderer der Verluſt ſeines Mantels. Klein iſt 
die Erde, ein Tropfen das Meer, aber unendlich das Vaterhaus, 
welches uns Jeſus gewieſen. Darum wollen wir freudig athmen, 
ſo oder ſo. Der Allgegenwärtige iſt uns im Säuſeln der Frühlings— 
luft nicht näher, als im zermalmenden Brauſen der Ungewitter und 
Wogen.“ 

Bei Tagesanbruch ward die Wuth des Ozeans, wenn auch nicht 
größer, doch ſichtbarer. Das Licht ſchien nur gekommen zu ſein, die 
Gräßlichkeit der Todesarten zu beleuchten, welche die Nacht mitleids- 
voll hatte verbergen wollen. Unaufhaltſam riß der Wind das lecke 
Schiff den Felſen des illyriſchen Ufers entgegen. Schon ſah man ſich 
hin und wieder von ſchwarzglänzenden Klippen umringt, welche bald 
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unter den Wellen verloren gingen, bald wie Ungeheuer der Tiefe 
ihre ſtarren Nacken aus dem weißen Schaum der Gewäſſer hervor— 
ſtreckten. Da ſtieg die Verzweiflung, als es Mittag ward und der 
Felſen umher mehr wurden. Jede Woge ſchien den Tod zu tragen. 
Der Schiffshauptmann ſchrie dem Volke zu: „Stürzet die Chriſten 
in die Fluth, auf daß wir ihretwillen nicht alle verderben müſſen!“ 

Bei dieſen Worten ward Chryſaores vom Hauptmann und einigen 
Ruderknechten ergriffen und über Bord geworfen. Der dem Tode 
Geweihte fühlte nur noch das kalte Andringen des Waſſers; nichts 
ſonſt. Der Tod betrachtete ihn als ſeine Beute, und ließ ihn durch 
die Vorhallen des bewußtloſen Schlafes in ſein Reich treten. 

Doch unter heftigen Schmerzen erwachte Chryſaores noch einmal. 
Wie er die Augen aufſchlug, und ſie ſich nach und nach enttrübten, 
daß die verworrenen dunkeln Geſtalten, wie aus Nebeln, beſtimmter 
hervorgingen, erkannte er ſehr deutlich die Charis aus der nepotia— 
niſchen Villa, und wie ſich die ſchöne Geſtalt beſeelt über ihn hin— 
beugte, dann wieder verſchwand. Er lebte noch, aber nur im Zu— 
ſtande des Traums, in jenem Zwielicht, worin ſich das Heitere des 
Erkennens mit der gefühlloſen Finſterniß vereinigt. Er ſank noch 
einmal ganz in dieſe zurück. Gleich wie ſein Schiff vorher bald in 
der Wogentiefe, bald in der Wellenhöhe ſchwebte, auf und nieder: 
ſo ſeine Seele in der ſchwankenden Ebbe und Fluth des Lebens, 
welches bald in das Innerſte zuſammen ging, bald ſich wieder für 
Augenblicke in die äußern Sinne verbreitete. 


2 
Die Inſel des Duras und der Fannia. 


In einem der Augenblicke, da ſeine Seele wieder mit der Welt 
in Berührung trat, bemerkte er, daß er ſich nicht mehr in der Nähe 
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des Meeres und unter freiem Himmel befand, ſondern in einem 
ſchmuckloſen, doch ſaubern Gemach, auf weichem Lager hingeſtreckt. 
Neben ihm ſtand ein Mann mit zwo jungen Frauen. Als er aber die 
jungſte derſelben näher betrachtete, war es die lebendig gewordene 
nepotianiſche Charis. Doch erregte ihm dieſer Anblick weder Ver⸗ 
wunderung noch Neugier, noch jene angenehme Empfindung, die er 
zu Rom beim Anſchauen des ſchönen Steingebildes zu haben pflegte. 
So ganz losgebunden war ſein Geiſt ſchon von allem Reiz irdiſcher 
Dinge. Er betrachtete das Wunderbare mit derjenigen Ruhe und 
Unempfindlichkeit, wie man zuweilen in Träumen den Geſtalten 
längſt verſtorbener Perſonen, ohne Erſtaunen, begegnet. 

Erſt am folgenden Tage, nachdem er aus einem langen und 
tiefen Schlafe erwachte, ward er mit den ihn umgebenden Dingen 
wieder vertrauter, und er antwortete, obwohl er ſich ſchwach fühlte, 
auf die Fragen ſeines mitleidigen Wirthes. Er vernahm, daß dieſer, 
ein Fiſcher, Namens Duras, ihn am Meerehalb entfeelt und blutig 
gefunden und in ſeine Hütte getragen habe. Chryſaores empfand 
Schmerzen an ſeinem verbundenen Haupte, und hörte, daß er an 
demſelben zwei tiefe Wunden trage, aus welchen ſich ſein Leben, 
wäre nicht baldige Hilfe erſchienen, unfehlbar verblutet haben würde. 
Die eine ſeiner Verpflegerinnen war des Fiſchers Weib, welches 
Fannia hieß, und gewöhnlich von zwei jungen Kindern begleitet 
war, von denen es das eine noch ſäugte. Die andere junge Frau 
aber, welche der Charis glich, nannte Niemand. Auch erſchien dieſe 
weder jetzt, noch in den nächſtfolgenden Tagen wieder. 

Dieſer Fiſcher lebte mit Weib und Kindern ein höchſt glückſeliges 
Leben in der Einſamkeit einer Inſel von geringem Umfang. Die 
ganze Inſel war ein einziger Felſen, der, nahe an der dalmatiſchen 
Küſte, unweit Salona, aus dem Meere hervorſteigt. Sie iſt mit 
vielen Klippen um 1 und hat nur ſo viel Raum, daß ſich die 
Hütte des Duras an einen bebüſchten Felſen lehnen und daß der 
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übrige Theil Platz zu einem Gemüſegarten, und zu einer Wieſe für 
wenige Ziegen und Schafe bieten konnte. 

Ungeachtet der Niedrigkeit ſeines Standes zeigte Duras in ſeinem 
Betragen viel Gefälliges, und ungeachtet ſeiner Dürftigkeit ſchien es 
ihm an nichts zu fehlen, was zu den Nothwendigkeiten des Lebens 
gehört. Obwohl Duras und Fannia mit grober Koſt vorlieb nahmen, 
trugen ſie doch dem kranken Chryſaores, ſobald er Neigung zum Eſſen 
zeigte, feine und ſchmackhafte Speiſen auf und ſogar köſtlichen Wein, 
um ihn durch die Kraft deſſelben zu ſtärken. Deß verwunderte ſich 
Chryſaores billig, und ihn ſchmerzte, den Aufwand ſeines Gaſt— 
freundes nicht ſogleich vergelten zu können, denn er hatte vom Schiffe, 
außer ſeinen Kleidern, nichts gerettet. Darum, ſobald er es ver— 
mochte, ſchrieb er nach Rom, und meldete ſein Schickſal und ver— 
langte Beiſtand an Geld, welcher ihm auch, noch ehe er die Infel . 
des Duras und der Fannia verließ, in vollem Maße durch ſeine 
reichen und freigebigen römiſchen Freunde zu Theil ward. Von dem 
Schiffe, aus welchem man ihn und die beiden Andern geworfen hatte, 
iſt nie wieder gehört worden. Ohne Zweifel war es vom Meere 
verſchlungen worden. 

Der Fiſcher und ſeine junge Frau, wie ſehr ſie es auch ver— 
heimlichen wollten, waren ſtille Bekenner Chriſti und keine Heiden. 
Dies bemerkte Chryſaores aus vielerlei Umſtänden und Reden, durch 
welche ſich beſonders Fannia verrieth, wenn ſie mit ihren Kindern 
allein war, und glaubte, daß der Kranke im Schlafe liege. Um 
ſeine Gaſtfreunde aller Furcht und alles Zwanges zu entbinden, hob 
er eines Tages ſelbſt an, von göttlichen Dingen zu reden und die 
unendliche Liebe des ewigen Vaters mit den Worten Jeſu zu preiſen. 
Als die Fiſcherfamilie ſolches hörte, ward ihre Freude groß und ihre 
Theilnahme an ſeinem Schickſale noch zärtlicher. Er betete oft mit 
ihnen gemeinſam. 

Er mochte ungefähr fünf Tage in dieſer glücklichen Hütte ge— 
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wohnt haben, da trat eines Abends mit Fannia eine Fremde in das 
Gemach. Es war der lebendig gewordene Marmor der nepotia⸗ 
niſchen Villa. Jetzt zum erſten Mal übermannte ihn das Erſtaunen 
über das Unerklärliche. Denn er hatte bisher, was er am erſten 
und zweiten Tage geſehen, für Gaukelſpiel der Einbildungskraft ge⸗ 
halten, wie in hitzigen Krankheiten nicht ſelten iſt, auch ſeinen Gaſt— 
freunden davon nicht reden mögen. Nun aber, da die Charis ihn 
in mitleidsvollen Tönen anredete, hemmte die Ueberraſchung ſeine 
Sprache, daß er nicht antworten konnte, ja bei ſeiner großen 
Schwäche ſank er ohnmächtig und bewußtlos zurück. 

Nachdem er wieder geneſen war und zu ſeiner Stärkung einige 
Tropfen Weins verlangte, nahm die Charis die Schale Weins ſelbſt 
aus Fannia's Händen, kniete vor dem Lager des Kranken nieder und 
hielt ihm den Wein an die Lippen, denn er war zu ſchwach, das 

Trinkgefäß zu nehmen. Es entging ihm nicht, daß dieſe fremde 
Geſtalt, obgleich einfach, doch köſtlicher gekleidet war, als Fannia; 
und ſowohl die Feinheit ihrer Geſichtszüge, als die Zartheit ihrer 
Hände verkündeten, daß ſie der Familie des Fiſchers auf keine Weiſe 
angehöre. Daher, indem er ihr dankte, ſprach er: „Ich weiß nicht, 
wodurch ich armer Schiffbrüchiger würdig bin, von dir bedient zu 
werden.“ — Sie aber erwiederte erröthend: „Sollt' ich einſt je den 
Vorwurf hören: ich bin krank geweſen, und ihr habt mich nicht be— 
ſucht? Was ihr einem der Geringſten thut, das habt ihr mir gethan.“ 

Aus dieſen Worten erkannte Chryſaores, daß die Charis eine 
Chriſtin ſei, und er ſegnete ſie. Und im folgenden Geſpräch verbarg 
er nicht länger, warum ihr Erſcheinen ihm fo große Beſtürzung ver 
urſacht habe. Wie aber von der marmornen Göttergeſtalt im Land» 
hauſe des Nepotianus Rede ward, gerieth die Horchende in ſichtbare 
Verlegenheit. Mit geſenkten Blicken und glühenden Wangen wandte 
ſie ſich ab, wie in tiefer Beſchämung, entweder wegen Aehnlichkeit 
ihrer Perſon mit einer heidniſchen Gottheit, oder wegen des Lobes 
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ihrer Schönheit. So deutete Chryſaores auch die Blödigkeit der 
Charis, und ſchwieg alsbald und redete von andern Dingen. Sie 
aber ſchien nachdenkend geworden, ſprach nur Weniges und begab 
ſich von hinnen. 

Erſt nach ihrer Entfernung bereuete Chryſaores feine Unvor- 
ſichtigkeit und empfand er unbeſchreibliche Sehnſucht, die Wunderbare 
wieder zu erblicken. Als die Fiſcherin Fannia zurückkam, welche ihre 
Freundin bis zum Ufer des Meeres begleitet hatte, wo Duras dieſe 
in ſeinen Nachen aufzunehmen und an das feſte Land hinüber zu 
fahren pflegte, fragte Chryfaores nach dem Namen und Wohnort 
der Fremden. Fannia antwortete mit ſtockender Stimme und Be— 
troffenheit, worüber Chryſaores billig erſtaunte. Sie ſprach: „Meine 
Freundin hat mir unterſagt, dir, als einem ihr unbekannten Manne, 
ihren Namen zu nennen, weil ſie Urſach' hat, auch den Zufall zu 
meiden, der ſie, und daß ſie Chriſtin ſei, verrathen könnte. Heiße 
ſie alſo immerhin Charis, wie du ſie bisher zu heißen pflegteſt, wir 
verſtehen uns dann ſchon. Auch hat fie mir geboten, dir zu ſagen, 
wenn du nach deiner Geneſung je an das feſte Land gehen und ſie 
irgendwo erblicken würdeſt, mit keiner Geberde und keinem Worte 
zu verrathen, daß du ſie kennſt, um ſie nicht unglücklich zu machen. 
Denn ihr Vater, ein ruhiger Privatmann in Salona, aber ein 
Mann von ſtrenger Denkart und geſchworner Feind des chriſtlichen 
Glaubens, würde es ihr hart entgelten laſſen, mit dir Bekanntſchaft 
gepflogen zu haben; ja, er würde ihr die Erlaubniß verſagen, jemals 
wieder die Inſel zu beſuchen, oder vielmehr, er würde uns von dem 
kleinen Eilande vertreiben und uns in's Elend ſtoßen. Denn das 
Eiland iſt ſein Eigenthum, und wir genießen daſſelbe unbeſchränkt 
durch die Güte ſeiner frommen Tochter.“ 

Von dieſer Zeit an hütete ſich Chryſaores, weiter nach dem 
Namen der Charis zu forſchen. Seinen Gedanken konnte er jedoch 
nicht wehren, oft bei derſelben zu fein. Die Wunden feines Hauptes 
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und die wiederkehrenden Fieber hielten ihn mehrere Wochen im 
Zimmer zurück. Unterdeſſen empfing er Briefe von den Freunden in 
Rom, und des Reiſegeldes mehr, als er bedurfte. Von Salona 
ließ er ſich mit anſtändigen Kleidern verſorgen. 

Als er ſo weit geneſen war, daß er an einem ſchönen Morgen 
zum erſten Mal die Hütte verlaſſen und auf der Inſel umhergehen 
konnte, begegnete ihm Fannia mit den Kindern. Fannia erſchrack, 
denn ſie hatte ihn nie außer der Wohnung geſehen und erkannte ihn 
anfangs in den neuen Gewändern nicht. Als fie ſah, es ſei Chry— 
faores, rief ſie: „Hochgelobt ſei der Allbarmherzige und Gnaden⸗ 
reiche, der dir geholfen! Fürwahr, ich glaubte, du ſeieſt ein Fremd⸗ 
ling. Ich kannte dich nicht mehr, und hätte nie geglaubt, daß du 
ein ſo ſtattlicher Mann wäreſt.“ — Nun ging auch das Kind, welches 
ſie an der Hand führte, vertraulich zu ihm. Denn man hatte ihn 
bisher nur mit verbundenem Haupte und im Bette geſehen. 

Chryſaores aber genoß der heitern Luft und des friſchen Lebens 
unter dem freien Himmel mit Wolluſt. Er breitete ſeine Arme weit 
aus, als hätt' er Himmel und Meer umarmen mögen, wie lange 
vermißte Freunde. Er hat mir oft von dem unausſprechlichen Ent⸗ 
zucken dieſer Augenblicke geredet, und wie ſich feine Augen nicht 
am Grün des Laubes und der Kräuter, oder am glänzenden Wogen⸗ 
ſpiegel des Meeres hätten erſättigen können. Vor ihm hing, jenſeits 
der Wellen, das dalmatiſche Geſtade, gleich einem großen unbeweg⸗ 
lichen Bilde, mit zerſtreuten Häuſern am Ufer. Da ſah er die 
Thürme und Paläſte der reichen Stadt Salona nah' am Geſtade, 
durch eine von Säulen und Schwibbogen getragene Waſſerleitung an 
die kaiſerlichen Prachtgebäude Diocletians geknüpft, die eher einer 
zweiten Stadt, als einem ländlichen Aufenthalt glichen. 

Indem er noch die weit über das Meer ſchimmernden Luſtörter 
betrachtete, wo damals ein großer Fürſt, den man den Vater der 
Kaiſer hieß, nach freiwillig niedergelegter Weltherrſchaft, der länd⸗ 
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lichen Ruhe im weit vorgerückten Alter genoß: unterbrach ihn in 
ſeinen Betrachtungen über Diocletians ehemalige Größe und deſſen 
Rückkehr in die Dunkelheit des Privatlebens, der Anblick eines Bootes. 
Dieſes tanzte, überdeckt gegen die brennenden Sonnenſtrahlen, auf 
den Wellen, der Inſel zu. Chryſaores erkannte im Schiffe bald ſeinen 
Gaſtfreund Duras. Als derſelbe gelandet hatte, trat unter dem Ver— 
decke die Charis hervor. 

Sie erſchrack, als ſie des Chryſaores anſichtig ward, nicht min⸗ 
det wohl er ſelbſt. Doch als fie ihn erkannte, neigte ſie ſich freund— 
licher gegen ihn, und er führte ſie zur Hütte in den Schatten der 
ſchützenden Weinreben und Oelbäume. Da nun ward das Genefungs- 
feſt des gemeinſchaftlichen Freundes gefeiert. Chryſaores ſprach von 
ſeinen frühern Begebenheiten, von ſeinen Reiſen und Schickſalen, und 
wie er, gerührt durch die Tugend und Standhaftigkeit der chriſtlichen 
Bekenner, ſchon früh, als Jüngling, den Glauben Jeſu ergriffen und 
ihn durch Umgang mit chriſtlichen Lehrern und durch das Leſen ihrer 
Schriften in ſich befeftigt habe. Auch wie ihm zu Tyrus der gelehrte 
Syrer Oſynes das ganze Leben Jeſu aus einem Buche, genannt 
Evangelium der Nazaräer, erklärt habe, wodurch er zur lebendigſten 
Ueberzeugung in den Sachen unſers heiligen Glaubens gelangt ſei. 

Die Fiſcherfamilie und die Charis hörten ihn mit großer Andacht. 
Du haſt ihn gekannt und die eigenthümliche Anmuth ſeines Vortrags, 
mit welcher er alle Gemüther an ſich zu feſſeln wußte. 

Seit dieſem Tage erſchien die Charis öfter auf der Inſel, um 
den Weltweiſen zu hören. Der Geiſt der Salonitanerin war eben 
ſo kenntnißvoll und gebildet, als ihre äußere Geſtalt ein Abbild voll— 
endeter Schönheit. Sie richtete viele Fragen an ihn, welche theils 
den chriſtlichen Glauben und widerſprechende Meinungen über die 
Perſon des gekreuzigten Gottgeſandten, theils die Natur und Fort— 
dauer des menſchlichen Geiſtes, theils das Verhältniß der Welt zum 
Schöpfer des Weltalls betrafen. Sie war geraume Zeit von einem 


— 368 — 


Schüler des Amelius unterrichtet worden und vermengte vielfach die 
philoſophiſchen Phantaſien Plato's mit der erhabenen Einfalt deſſen, 
was Chriſtus in den Umgebungen Jeruſalems gelehrt hatte. 

Indeſſen waren, wie ſich Chryſaores nicht verbergen konnte, die 
faſt täglichen Unterhaltungen mit der ſchönen Wißbegierigen ſeiner 
Gemüthsruhe keineswegs wohlthuend. Er fühlte die volle Wieder⸗ 
kehr ſeiner Geſundheit, aber zugleich das Erkranken ſeines Herzens. 
Darum beſchloß er, ehe ſeine Vernunft gänzlich der Leidenſchaft 
unterthänig ward, die Inſel und die Charis zu verlaſſen und ſeine 
Reiſe nach Griechenland fortzuſetzen. 

Als Duras und Fannia dieſen Entſchluß hörten, baten ſie ihn 
herzlich und rührend, die Abreiſe noch um einige Wochen zu ver- 
ſchieben, und die Charis, mit Thränen in den Augen, flehte fo weh⸗ 
müthig, weniger mit Worten, als Geberden, daß er nicht wider: 
ſtehen konnte. Die zugegebenen Wochen verflogen aber auf dieſer 
ſtillen Zauberinſel, wie Chryſaores ſie zu nennen pflegte, ſchneller, 
als die erſten. Er fühlte, daß längeres Bleiben fein Unglück ver- 
größern würde. f a 

In einem Geſpräche mit der Charis kündigte er feinen unwandel⸗ 
baren Entſchluß an, folgendes Tages abzureiſen. — Sie erblaßte bei 
dieſen Worten, daß ſie ward, wie der Marmor ihres Ebenbildes im 
Landhauſe des Nepotianus. 

„Ich begreife,“ ſprach ſie, „daß der Aufenthalt in dieſer Ein⸗ 
ſamkeit und dieſer einförmige Umgang mit uns dir nicht zuſagen 
können.“ 

„Oder allzuſehr, und dann um ſo ſchlimmer für mich!“ ent- 
gegnete Chryſaores. 

„Ja,“ ſagte Charis, „du mußt von hinnen. Gott ſei mit dir, 
tugendhafter Chryſaores. Dein Andenken wird auf dieſer Inſel noch 
oft gefeiert werden und mir heilig bleiben.“ 


— 369 — 


Sie ſprach die letzten Worte, denn Wehmuth wollte ſie hemmen, 
mit großer Anſtrengung. 

Wirklich nahm Chryſaores am folgenden Morgen von Duras und 
Fannia und den Kindern Abſchied. Seine Dankbarkeit und ihre gut- 
herzige Liebe wetteiferten auf rührende Weiſe. Duras führte ihn an 
das dalmatiſche Ufer hinüber, wo er ſich in die Stadt begab, um das 
Nothwendige zur Fortſetzung der Reiſe zu veranſtalten. 


3 
Die Gärten des Kaiſers. 


In denſelben Tagen war zu Salona ein Fahrzeug von Korinth 
angekommen, welches dahin nach acht oder neun Wochen zurückkehren 
wollte. Obgleich dies eine lange Friſt war, zog Chryſaores doch 
vor, die Zeit der Abfahrt deſſelben geduldig zu erwarten, ſtatt eine 
Reiſe zu Lande nach irgend einem Meerhafen zu machen, um dort 
eine ungewiſſe Gelegenheit nach Griechenland zu finden. Ohnedem 
kannte er den Hauptmann des Schiffes perſönlich aus einer frühern 
Zeit, und als rechtſchaffenen Mann, der dem Chriſtenthum zugethan 
war. Er nannte ſich Philo. 

An ſchönen Abenden oder Morgen machte Chryſaores, während 
dieſer Verzögerung, Luſtgänge durch die fruchtbaren Umgegenden 
Salona's; bald zum muſchelreichen Meeresbuſen und zur Bucht, voll 
immerwährenden Lebens von Fiſcherboten und Fahrzeugen ankom—⸗ 
mender oder abfahrender Reiſenden; bald zu den ſchattigen, wilden 
Gebirgen, die ihre kahlen Scheitel hoch über die Stadt erheben. 
Endlich auch, in einer kühlen Tagesfrühe, näherte er ſich dem präch— 
tigen Palaſt und den Gärten Diocletians, des Kaiſers, wenige Stun- 
den Weges von Salona entlegen. 

Hier wohnte ſchon ſeit einigen Jahren der außerordentliche Mann, 
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welcher, Sohn eines Freigelaſſenen, ſich zum Throne der Cäfaren 
emporgeſchwungen, glanzvolle einundzwanzigjährige Herrſchaft über 
die Welt geführt, dann, nachdem er Urheber eines neuen Reichs und 
Bewunderung des Zeitalters geworden, freiwillig in den Ebenen 
Nikomediens den kaiſerlichen Purpur abgelegt, dem Geräuſch der 
Feldlager und dem Glanz des Thrones die ſtille Einſamkeit des 
dalmatiſchen Landgutes vorgezogen hatte. Keiner der Weltherren 
vor ihm hatte ein fo großes Beiſpiel der Selbſtbeſiegung gegeben; 
wenige werden in künftigen Jahrhunderten den Muth haben, ihm zu 
folgen. Seine alten Legionen hörten nicht auf, ihn zu vergöttern; 
die Cäſaren nicht, ihn mit ihrer Ehrfurcht zu umringen; und die 
erſtaunten Völker nicht, ihn als ein wunderbares Räthſel mit aber- 
gläubiger Aufmerkſamkeit zu betrachten. 

Weil ſowohl den Fremdlingen, als den Einwohnern von Salona 
verboten war, ſich dem Landſitze des Kaiſers ohne befondere Erlaub— 
niß zu nähern, blieb Chryſaores unweit der Gärten auf einer An⸗ 
höhe, von wo er im Schatten alter Steineichen den Palaſt und die 
ganze Gegend überſchauen mochte. 

Er bewunderte mit Recht den Geſchmack des ehemaligen Herrn 
der Welt, welcher den reizendſten Punkt ſeines unermeßlichen Reiches 
in Europa, Aſien und Afrika zum Ruheplatz ausleſen konnte, aber 
in die dalmatiſche Heimath ſeiner Mutter, zu den anmuthigen Spiel- 
räumen ſeiner längſtverſchwundenen Jugendtage zurückgekehrt war. 
Die Unſchuld, Genügſamkeit und Stille der kindlichen Welt hat für 
die unter langen Stürmen gereifte Weisheit des höhern Alters an⸗ 
ziehenden heiligen Zauber. Denn zwiſchen jener Unſchuld und dieſer 
theuer erkauften Weisheit dehnt ſich die heiße Wüſte des Lebens mit 
ihren Leidenſchaften und ſchmerzlichen Verirrungen, da wir nichts er⸗ 
ringen, als Ermüdung und Reue, indem wir, gleich Wahnſinnigen, 
den weſenloſen Gaukeleien des Ehrgeizes, der Wolluſt und des Gold— 
durſtes nachrennen. 
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Chryſaores war ungewiß, wohin er fein Auge wandte, welcher 
Ausſicht er den Vorzug geben müſſe? Gegen Mitternacht und Morgen 
heben ſich dort, jenſeits der Stadt Salona am Meer, in ſtarren, 
finſtern Geſtalten und wunderbaren Auszackungen die hohen Gebirge 
zu den Wolken. Sie zeigen keine Nähe, keine Ferne, ſondern ſcheinen, 
wie wildes Gebilde des Pinſels, auf den blendend blauen Himmels— 
grund hingemalt zu ſchweben. Aber gegen Mittag und Abend falten 
die fruchtbaren Ebenen der Küſte ihren Reichthum auseinander, 
Landgüter, Dörfer, Weinberge und wie durch Kunſt geſchaffene Luſt— 
wäldchen. Der Thau des Morgens erfriſcht das ewige Grün, und 
die Kühle des Seewindes mäßiget die Gluth der Sommermonde. 
Der Anblick des Meeres ermüdet hier nicht durch das Einerlei ſeiner 
endlichen Fläche: ſondern von zahlloſen umbüſchten Inſeln, maleriſch 
in die Wellen gepflanzt, überall verſchönt, gleicht es einem weiten 
See, der die Majeſtät ſeiner Größe durch Anmuth des Einzelnen 
mildert. 

Zwiſchen allen dieſen Umgebungen erhebt ſich die Pracht des 
kaiſerlichen Palaſtes. Er ſcheint nicht der Landſchaft willen dahin 
gebaut, ſondern dieſe erſt für ihn, wie ein ungeheurer Garten, 
eigends geſchaffen worden zu ſein. Mit ſeinen großen und zahl— 
reichen Gebäuden bedeckt er den Raum einer kleinen Stadt. Er iſt 
ein weitläufiges Geviert, jede der äußern Seiten ſechs- bis ſteben— 
hundert Schuh lang. Vier breite Straßen durchſchneiden in rechten 
Winkeln das Ganze voll Ebenmaßes. Man zählt da viele Tempel 
der Götter; und ſechszehn Thürme ſtrahlen mit ihrem Golde über 
die Ebene. Die ſtarken Mauern ſind aus gehauenem Marmor der 
Steinbrüche von Tragutium; viele der hohen Säulen ſind aus buntem 
Granit gemeißelt und blendend geſchliffen. Ein breiter, fünfhundert 
Schuh langer Säulengang gewährt ſchattige Kühle und lachenden 
Blick in die Uferlandſchaften. 

Als Chryſaores von der Anhöhe herab einen Fußweg gegen die 
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Diocletianiſchen Gärten wählte, begegnete er einem betagten Manne, 
aus deſſen einfacher, aber zierlicher Kleidung er urtheilte, daß der: 
ſelbe einer von des Kaiſers Dienern ſei. Nachdem ſich beide begrüßt, 
und Chryſaores die Frage, wer und weß Landes er wäre, welches 
die Urſache ſeines Aufenthaltes zu Salona, und ſeines Luſtwandelns 
in dieſer Nähe des Palaſtes ſei, beantwortet hatte, erbot ſich der 
Alte, ihn in dem Palaſt des Diocletian umher zu führen, weil er 
ein Aufſeher der kaiſerlichen Gärten ſei. 

Sie gingen alſo mit einander zu den großen Gebäuden, und 
durch die prachtvolle Hauptpforte, wie beinahe Rom keine herrlichere 
hat, in das Innere. Chryſaores, nach ſeiner Gewohnheit, behielt 
unter allen Wundern der Baukunſt ſeine natürliche Gelaſſenheit, doch 
belobte er, als Kenner und mit Gefälligkeit, die Zierlichkeit des 
Atrium, die Tempel, die Bäder, die ägyptiſchen, eyziceniſchen und 
korinthiſchen Hallen. 

„Dein Beifall ſcheint mir etwas kalt,“ ſagte der Alte; „hundert 
Andere, ſelbſt die Cäſaren, welche vor dir hieher kamen, geriethen 
beim Anblick dieſer Meiſterwerke des Meiſſels und Pinſels in Ent⸗ 
zücken.“ 

„Ich ehre die menſchliche Kunſt und bewundere ihre Werke,“ 
antwortete Chryſaores, „wiewohl ſie der göttlichen Kunſt der bilden⸗ 
den Natur unendlich nachſtehen. Ich würde noch größeres Gefallen 
an dieſen Arbeiten hegen, wenn mir nicht beſtändig ein finſterer Ge⸗ 
danke den Genuß trübte, nämlich daß dieſe Kunſtwerke alle doch nicht 
Werke der harmloſen Liebe des Schönen, ſondern nur Schöpfungen 
menſchlicher Hoffart und Fußgeſtelle eiteln Stolzes ſind. Die Natur 
ſelbſt würde minder ſchön und bewundernswürdig ſein, wenn ihr 
Weſen nicht die abfichtsloſeſte Unſchuld und ein reines Selbſtgefallen 
an ihrer Heiligkeit und Vollkommenheit wäre.“ 

Der Alte ſchien den Weiſen nicht zu verſtehen, und betrachtete 
ihn mit einer Art Befremdung; doch führte er ihn weiter. 
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Als ſie um die Ecke eines Tempels traten, erblickten ſie unter 
hohen Wölbungen eines Säulenganges einen Zug vornehm gekleideter 
Matronen und Jungfrauen neben ſich vorbeiwandeln. Sämmtliche 
waren in Würde und Schönheit mit einander wetteifernd; aber an 
ihrer Spitze die Vornehmſte, welche die Gebieterin der Uebrigen zu 
ſein ſchien, übertraf an Adel und Reiz der Geſtalt und Bewegung 
Alle. Wie der Zug näher kam, erſchrack Chryſaores und verlor bei— 
nahe das Bewußtſein, denn er erblickte die Charis, welche er auf 
der Inſel des Duras gefunden hatte. Sie wandelte an der Spitze 
aller Jungfrauen. Die Charis ſchien auch ihn wieder zu erkennen, 
denn Röthe überflog ihr Antlitz, vor welchem fie alsbald den gold— 
durchwirkten Schleier vom Haupte niederzog. 

Der Alte und Chryſaores verbeugten ſich tief vor dem erlauchten 
Zuge, der vorüberging und bald verſchwand. Dann erfuhr der 
fragende Grieche vom Aufſeher der Gärten, daß jene junge Schöne 
die aus dem Bade gekommene Fürftin Valeria, des Kaiſers Toch— 
ter, ſei. — Der edle Schüler des Porphyrius verbarg bei dieſen 
Worten ſeine Beſtürzung, und um ſich ſelbſt zu zerſtreuen und die 
gefährliche Erſcheinung zu vergeſſen, erkundigte er ſich emſiger nach 
allen Merkwürdigkeiten, die ihm gewieſen wurden. Nachdem er aber 
ſich dankend von dem gefälligen Greiſe beurlauben wollte, ſprach 
dieſer zu ihm: „Peloponeſier, was ſcheint dir unter Allem, was 
du geſehen, das Merkwürdigſte in dieſen Paläſten?“ 

„Das, was ich nicht ſah,“ antwortete der Weiſe, „nämlich 
Diocletian, der Imperator.“ 

„Begehrſt du es, ſo kann ich dir auch ihn zeigen!“ entgegnete 
der Aufſeher der Gärten. 

„Ich danke dir für dein unbelohnbares Wohlwollen,“ ſagte 
Chryſaores; „allein um den Kaiſer zu ſehen, würd' ich keinen Fuß 
zum Schritt bewegen. Denn was liegt mir daran, feine Greiſen— 
geſtalt und das köſtliche Gewand zu ſchauen, in das er ſie verhüllt? 
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Alles das iſt nicht Er. Ich müßte im Umgang ſeinen Geiſt erblicken. 
Den zeigſt du mir nicht, wie du mir jene Bildſäulen und Wand⸗ 
gemälde zeigen konnteſt.“ 

Aber haſtig fiel ihm der Aufſeher in's Wort und rief: „Doch 
eins habe ich dir zu zeigen vergeſſen, vielleicht von Allem das 
Sehenswürdigſte und wo der Kaiſer am liebſten zu verweilen pflegt. 
Es iſt die große Säulenhalle an der Mittagsſeite, mit der Ausſicht 
zum Meere. Folge mir, in dieſem Augenblick iſt Diocletian nicht 
dort.“ 

So gingen ſie und traten in die ungeheure Säulenhalle, ihrer 
ganzen Länge nach mit Schönheiten der Bildhauerkunſt und Malerei 
auf der einen, und mit den lieblichſten und mannigfaltigſten Aus⸗ 
ſichten in die Landſchaft auf der andern Seite bereichert. Längs 
den Wänden ſah man hin und wieder köſtliche Ruhebänke, bunte, 
morgenländiſche Teppiche und einige Tiſche, beſetzt mit goldenem und 
ſilbernem Geſchirr, worin Erquickungen bereit ſtanden, wie man ſie 
des Morgens zu nehmen pflegt. Einige Herren und große Hof— 
beamte wandelten in der Halle, die Friſche des Tages zu genießen. 

Als ſich Chryſaores und ſein Begleiter dieſen näherten, kamen 
ſie, verneigten ſich in großer Ehrerbietigkeit, und erwieſen dem 
Alten an der Seite des Peloponeſiers kaiſerliche Ehrenhezeugungen. 
Nun erkannte Chryſaores, wer fein Führer geweſen ſei, und er 
beugte das Knie vor dem erlauchten Greiſe. Denn es war Diocle— 
tian ſelbſt. 

Der Kaiſer aber nahm traulich die Hand des Chryſaores, führte 
ihn zu einem der Ruheplätze, ſetzte ſich zu ihm und ſprach: „Nicht 
du haſt abzubitten, ſondern ich, denn ich hatte dich getäuſcht. Sei 
unbefangen, wie du es bisher geweſen. Ich bin nicht Kaiſer, fon- 
dern ein zufriedener Landmann, der ſeinen eigenen Kohl baut, und 
zuweilen über ſeine Vergangenheit, wie über einen Traum, lacht.“ 
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Der Mann auf dem Thron. 


Während die kaiſerlichen Diener Erfriſchungen darboten, genas 
Chryſaores von ſeiner erſten Ueberraſchung, und er nahm ganz 
wieder jene liebenswürdige Eigenthümlichkeit an, in der er alle Ge- 
müther an ſich zog, ohne zu wiſſen, welche Macht er habe. Sonder 
Zweifel hatte dieſe wunderbare Verbindung von Hoheit und Zärt— 
lichkeit, in ſeinem Gemüth voll wohlwollender Hinneigung zu jedem 
Sterblichen und voll natürlicher Erhabenheit über die gewöhnlichen 
Beſtrebungen der Menſchen, auch den Imperator gerührt. 

„In der That, Chryſaores,“ ſagte Diocletian, „dein Name 
iſt mir nicht ganz fremd geblieben. Ich hörte ihn mehrmals. Er 
iſt älter oder ehrwürdiger, als deine Geſtalt. Ich wunderte mich 
billig, in einem ſo jugendlichen Manne den berühmten und gefeierten 
Prieſter der Weisheit zu ſehen.“ 

„Vater der Cäſaren,“ erwiederte Chryſaores, „laß dich's nicht 
wundern, wenn du das natürlichſte von der Welt ſiehſt. Weder 
das Kind noch der Greis bedarf ſo ſehr der Weisheit, als der Mann 
in der Fülle ſeines Lebens, um ſich ſelbſt zu retten. Der Jüngling 
erbt dieſe Waffe von der Unſchuld des kindlichen Alters. Er, noch 
nicht von den Schlechtigkeiten und Vorurtheilen der Welt, die er 
erſt kennen lernen ſoll, beſtochen und vergiftet, darf nur den Sinn 
für das Gute und Schöne feſthalten. Das iſt die Urkunde von der 
Verworfenheit und Verkehrs heit des Zeitalters, daß man den ge— 
ſunden Menſchenverſtand für Ueber natürliches, zuweilen für 
Gefährliches hält, und die ſchlichte Stärke eines tugendhaften 
Gemüths, wie Schwärmerei des Wahnſinns, oder Albernheit würdigt. 
Auch du biſt ein Weiſer, Vater der Cäſaren, und bewunderungs— 
würdiger, als viele, die ich ſah. Aber du mußteſt deine Heimkehr 
zur Wahrheit und Natur theurer bezahlen, als ich.“ 
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Diocletian lächelte und ſagte: „Ich zahlte jedoch nicht Alles mit 
eigenem Gelde. Das grauköpfige Alter ſchoß mir gute Summen 
dazu bei.“ 

„Wie jedem; aber nicht jeder erkauft damit, Cäſar, was du!“ 
verſetzte der griechiſche Weife: „Mir mußte es unendlich leichter 
ſein, natürlich zu bleiben, als dir, es wieder zu werden. 
Du ſpielteſt mit eigenen und fremden Leidenſchaften großes Spiel, 
und gingſt plötzlich in die Stille einer Unſchuldswelt zurück. Einſt 
in ungeheurer Vielthätigkeit, als Allgebieter, die Looſe der Völker 
prüfend, die Schickſale der Welttheile ordnend, konnteſt du plötzlich 
der Ruhe und Einförmigkeit ländlicher Beſchäftigungen angehören; 
das Leben an Höfen, auf Reiſen, in Feldlagern mit dieſer Einſam⸗ 
keit vertauſchen, und den Umgang mit Königen, Feldherren und 
Geſandten auf den Umgang mit dir ſelbſt beſchränken. Wahrlich, 
das that noch kein Alleinherrſcher, oder nicht freiwillig, wie du, 
und Tauſende von den Großen, die nach dir leben, werden dir den 
Ruhm dieſer Gemüthsſtärke nicht ſtreitig machen.“ 

Der Kaiſer lächelte und ſagte: „Du biſt, ſcheint es, gleich ge⸗ 
wandt in der Sprache des Hofes, als der Schule.“ 

„Allerdings hätteſt du Urſache,“ entgegnete Chryſaores, „mich 
einen Schmeichler zu ſchelten, wenn ich nicht eins noch hinzufügen 
würde. Viele Menſchen können aus Verdruß oder Begeiſterung 
groß handeln, ohne groß zu ſein und zu bleiben; und mancher kann 
noch, wie du, das Diadem freiwillig ablegen, aber hintennach die 
Reue nicht verhehlen. Daß dich aber die Reue noch nicht beſchlich, 
hat die Welt aus der Antwort erfahren, welche du den Geſandten 
des Cäſar Maximian gabſt, als er dich aufforderte, den kaiſerlichen 
Purpur wieder anzulegen.” *) 


) Nach dem Aurelius Victor antwortete er: „Könnt ich dem 
Maximian die Kohlköpfe zeigen, die ich mit eigener Hand ge— 
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Der Kaiſer antwortete: „Maximian iſt ein unruhiges Kind in 
grauen Haaren, und auch im Privatſtande noch Fürſt geblieben, 
wie vorher; das heißt, ein Taub-Blinder, der, aller Sinne be— 
raubt, nur das Gefühl für Purpur behalten hat.“ 

„Wie, Vater der Cäſaren,“ rief der Peloponeſier aus, „ver 
gleichſt du die Herren der Völker, welche man ſonſt die Allſehenden, 
Allhörenden, Allwiſſenden, Allmächtigen nennt, mit den Unglück⸗ 
lichen, welchen die Natur Gehör und Geſicht verſagte?“ 

Der Cäſar Diocletian erwiederte: „Wen zu ihrer Nähe die 
Götter auf die Höhe des Throns erheben, der ſieht die Erde zu 
feinen Füßen nicht mehr und höret nicht mehr der Völker Geſchrei, 
denn er ſchwebet in den Wolken des Himmels. Er ſieht nur noch 
hinab mit den erkauften Augen ſeiner Vertrauten, höret nur noch 
mit den erkauften Ohren ſeiner Räthe und Feldherren, und handelt 
nur noch durch ihre Hände, aber weiß nichts von Allem, was 
er thut. Getrennt vom Volke, kennt er es nur durch gemiethete 
Sinne, und die Wahrheit bleibt ihm verborgen. Wenn ſich die 
Räthe und Vertrauten vereinigen, aus Eigennutz, oder aus Vor— 
urtheil, um ihre Fürſten zu täuſchen, oder wenn ſie ſelber betrogen 
ſind, ſo wird er bei der größten Weisheit albern handeln, und mit 
dem wohlwollendſten Herzen ungerecht. Er verleiht die wichtigſten 
Aemter an die Bosheit oder Unfähigkeit, und ſtößt die Verdienſt⸗ 
vollſten und Tugendhafteſten ſeines Volkes zurück. Er weiß es nicht, 
denn er höret und ſiehet nicht, weil er taubblind iſt und nicht anders 
ſein kann.“ 

Chryſaores ſagte darauf: „Daß man anders ſein könne, haſt 
du bewieſen.“ 

„Willſt du meiner ſpotten, Peloponeſier?“ rief der Imperator 


pflanzt, er würde mir nicht zumuthen, dieſe glückſelige Ruhe 
mit den Stürmen des Ehrgeizes zu vertaufchen.« 
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unwillig: „Siehſt du nicht die Verwirrungen der heutigen Welt, 
das Gähren und Treiben der Völker? Ich meinte, ſo lang' ich auf 
dem Throne ſaß, ich könne das Alles mit leichter Hand meiſtern; 
man ſagte mir, die Welt unter meinem Zepter wohne zufrieden und 
glücklich und in ſeltener Ordnung; nur einige Schwärmer, einige 
Unruhegeiſter treiben Spuk, hieß es. Und als ich aus den Wolken 
niedergeſtiegen war unter die Menſchen, wie ſah ich da Alles an⸗ 
ders! Selbſt verfluchen Hört’ ich viele meiner Thaten, auf die ich 
am ſtolzeſten geweſen.“ 

„Wenn du, mein Herr und Kaiſer, ſo von dir urtheilſt,“ ſagte 
Chryſaores, „wie ſollen diejenigen von ſich urtheilen, welche dir 
nicht an Hoheit des Geiſtes gleich ſtehen?“ 

„Entweder werden ſie überall nichts urtheilen,“ antwortete 
Diocletian, „oder nach den ſchmeichleriſchen Reden ihrer Höflinge 
das Beſte von ſich. Ehe ich den Purpur anlegte, ſah ich die 
Fehler derer, die ihn trugen; darum hofft' ich, ihre Mängel zu 
meiden. Gemeine Geiſter auf dem Throne, die nicht ſchlafen, 
ſondern ſelbſtthätig herrſchen mögen, werden gegen ihre Räthe und 
Vertrauten entweder allzuunmäßiges Vertrauen, oder zu 
großes Mißtrauen, hegen. In beiden Fällen verrathen ſie, 
neben kindiſcher Eitelkeit, das heimliche Gefühl ihrer Schwäche. 
Denn die, welche ſich und ihren Ruhm und ihr Reich blindlings 
Andern überlaſſen, glauben unübertrefflich gut gewählt zu haben, 
und verzichten in unmäßiger Beſcheidenheit auf den eigenen Verſtand. 
Sie bleiben in grauen Haaren unmündige Kinder und gehören in 
die Schule, nicht an die Spitze großer Reiche. Ihre Alleinherrſchaft 
wird zerrüttende Vielherrſchaft der Ehrgeizigen und Habfüchtigen, 
mit denen ſie ſich umringen, oder der Buhlerinnen, Lieblinge und 
Verſchnittenen, die ihrem Leibe, aber nicht ihren Völkern dienen.“ 

Chryfaores ſprach: „Nie wird die Geſchichte dir, wenigſtens 
nicht dieſen Vorwurf machen.“ 
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Ich Hoff! es, auch nicht den des zu großen Mißtrauens in 
Kenntniß und Willen Anderer!“ fuhr der Imperator fort: „Denn 
von jeher verabſcheute ich Fürſten, welche den Glauben an die Red— 
lichkeit der Welt verloren haben, oder ſich erleuchteter dünken, denn 
die Weiſeſten ihrer Unterthanen. Solche haben faſt jederzeit ein 
boshaftes Gemüth, in deſſen finſtern Spiegel die Bilder der Welt 
verdüſtert fallen; oder ſie ſind voll Eigenſinnes und Hochmuthes, der 
das Beſſere neben ſich haßt und in raſtloſer Gernthätigkeit Tugend 
und Einſicht neben ſich entbehrlich machen will, damit Keiner zu 
träumen wage, neben ihnen Etwas zu ſein. Sie dulden, ohne 
oſt Tyrannen zu ſein, alle Foltern der Furcht, welche 
Tyrannen empfinden; ſehen überall Verſchwörungen und Schleich— 
wege; behandeln das Wichtigſte, wie das Unwichtigſte, ſelbſt; thun 
nichts, weil ſie Alles verrichten wollen, und das Kleinſte und 
Größte mit gleicher Sorgfalt behandeln, ſie mögen ſich eigenhändig 
den Bart ſcheeren, oder eine Stadt ſchleifen laſſen.“ 

„Du ſchilderſt die Alltagsfürſten,“ ſagte Chryſaores, „aber du 
gehörſt ihrem verachteten Haufen nicht an. In dir liegt höhere 
Kraft. Du wußteſt dich zu beherrſchen und kannteſt die zarte Linie 
zwiſchen dem Zuviel und dem Zuwenig des Vertrauens, weil du mit 
ſeltener Menſchenkenntniß ausgeſtattet warſt. Und dennoch hatteſt 
du zur Unzufriedenheit mit dir Urſache?“ 

Diocletian ſprach: „Der Mann auf dem Throne ſoll mehr ſein, 
als ein Bürger; darum genügen für ihn die häuslichen und bürger— 
lichen Tugenden allein nicht. Wer ſich ſelber zu beherrſchen weiß, 
verſteht darum noch kein Reich zu beherrſchen. Nicht vergebens 
wird das Regieren die ſchwerſte Kunſt geheißen. Wohl iſt ſie ſchwer, 
denn ich habe gefunden, in ihr vollendet zu ſein, überſteigt die 
menſchlichen Kräfte. Ich habe die beſten Schulen durchlaufen und 
blieb dennoch Lehrling bis jetzt.“ 
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„Erlaubſt du mir, zu wiſſen, welche Schulen du für die beſten 
eines künftigen Länderherrſchers hältſt?“ fragte der Weiſe. 

„Ohne Widerſpruch das Heer und den Krieg!“ antwortete der 
Kaiſer: „Hier lernt der einſtige Gebieter erſt den Umfang des 
möglichen Gehorſams, dann den Umfang des Befehlens; er gewöhnt 
das Auge an feſte Ordnungen, das Herz in plötzlichen Gefahren zur 
Unerſchrockenheit, den Geiſt zur Aufmerkſamkeit auf Alles und zur 
nieſchlummernden Thätigkeit. Er unterſcheidet das Ganze von den 
Theilen, und löſet die Haupttheile wieder in ihre Unterabtheilungen 
auf und verknüpft ſie wieder. Freunde, Feinde, Muthige, Feige, 
Ehrliche und Verſchmitzte umringen ihn und begegnen ihm. Er 
lernt ſie auf den erſten Augenblick kennen und bei der erſten Ge— 
legenheit an den Platz ſtellen, der ihnen gebührt. Der Staat iſt, wie 
das Heer; und in ihm, wie in dieſem, das Beſondere dem Allgemeinen 
untergeordnet. Wer eine Macht von einigen hunterttauſend Strei⸗ 
tern wohl zu verwalten und zu führen weiß, dem wird nicht zu ſchwer, 
einem großen Reiche vorzuſtehen. Im Unterhandeln mit feindlichen 
Feldherren lernt man mit fremden Mächten vorſichtig verkehren.“ 

Chryſaores ſagte: „Der Staat iſt allerdings einem Heere nicht 
unähnlich; aber das Heer ſelbſt iſt doch nur ein Theil des Staates, 
hat auch nicht den Zweck des Staates, ſo wenig das Schwert, 
welches der Menſch truͤgt, der Zweck des menſchlichen Daſeins, 
ſondern nur eines ſeiner vielen Mittel iſt.“ 

„Darum iſt es leichter, ein Heer, als ein Reich beherrſchen!“ 
entgegnete der Imperator: „Aber ich ſprach von der Schule, nicht 
von der Welt, in der die Regeln angewandt werden. Auch im 
Staat muß Ordnung und Eintheilung, muß ſtufenweiſer Befehl 
und Gehorſam beſtehen. Das römiſche Reich, über drei Welttheile 
verbreitet, iſt freilich zu groß, um von einem einzigen Manne wohl 
beherrſcht zu ſein. Ich nahm Mitkaiſer an, und vertheilte die Macht; 
trennte die bürgerliche und kriegeriſche Verwaltung in allen einzelnen 
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Zweigen; gab allem Einzelnen wieder beſondere Aufſeher, und ver— 
vielfältigte die Aemter. Das Räderwerk griff feſt in einander; es 
ging langſamer, aber ſicherer. Nie war die römiſche Welt ſo ſtark 
in ſich ſelbſt gebunden und geordnet; nie hatte einer meiner Vor— 
fahren auf dem Thron die ganze Verkettung der Reiche und Pro— 
vinzen ſo in ſeiner Gewalt, als ich. Das ungeheure Werkzeug 
meines Willens war vollendet, und mein Wille war gut. Ich 
wollte das Glück der Welt, Frieden, Wohlſtand meiner Unterthanen. 
Ich glaubte das goldene Zeitalter der Dichter wieder zu bringen. 
Man ſagte mir, es ſei vorhanden. Was fand ich? Aufrühre, 
Verzweiflung, Unzufriedenheit aller Orten. — Warum? Ich ſaß 
auf dem Throne als ein Taubblinder.“ 

„Alſo lag der Staat, dein Werkzeug, nicht in deiner Hand?“ 
fragte Chryſaores: „Wer konnt' es dir entreißen?“ 

„Meine Stellung, meine Höhe,“ antwortete Dioeletian: „Ich 
ſah meine Völker nicht, ſondern nur vier und fünf meiner 
Räthe; jeder derſelben ſah nicht meine Völker, ſondern feine un- 
tergeordneten Verwalter; dieſe ſahen meine Völker nicht, 
ſondern ihre perſönlichen Feinde und Freunde, ihre Vorur— 
theile, ihren Gewinn und Verluſt, ihre Geliebten, ihre Günſtlinge. 
Ich hatte die weiſeſten Männer zu oberſten Beamten des Reichs 
geſetzt, aber von den unterſten Beamten, die das Volk unmittelbar 
berühren, empfingen ſie ihre Belehrungen über deſſelben Bedürf— 
niß und Zuſtand. Eben dieſe niedrigſten Beamten find nothwendiger— 
weiſe auch allezeit die unwiſſendſten, eigennützigſten und kriechendſten. 
— In weſſen Hand lag der Staat und das Glück meiner Völker? 
Mit weſſen Augen ſah ich; mit weſſen Ohren hört' ich? Wer 
unterrichtete mich? — Lerne daraus, Chryſaores, der du Vieles 
weißt, daß die ſinnreichſte Zuſammenordnung der Gewalten des 
Staats, daß der vortrefflichſte Wille eines thätigen Fürſten und die 
größte Weisheit und Tugend ſeiner Rathgeber nicht hinreichend ſind, 
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ein Reich wohl zu beherrſchen, das heißt, die große Mehrheit 
der Unterthanen zu beglücken.“ 

Chryſaores verbeugte ſich und ſprach: „Ich vernehme deine aus 
traurigen Erfahrungen geſchöpfte Lehre mit der ihr gebührenden 
Ehrfurcht. Doch hat es einſt glückſelige Zeitalter, frohe und blü— 
hende Völker unter weiſen Herrſchern gegeben, die vielleicht dir 
nicht an Geiſtesgröße glichen. Sollten wir die Weltgeſchichte Lügen 
ſtrafen?“ 

Der Kaiſer entgegnete: „Oft bringen die Zeiten freiwillig das 
Glück ohne Mühe, welches mit vergeblichen Anſtrengungen der 
Menſch ſuchte. Dem Feldherrn ſchreibt man nicht ſelten den Gewinn 
einer Schlacht zu, während der Zufall den Sieg entſchieden hatte. 
Oder glaubſt du im Ernſt, Chryſaores, daß die Weisheit eines 
Fürſten zur Beglückung der Unterthanen hinreichend ſei? — Lehre 
mich das Geheimniß kennen, auf dem Throne beſtimmt zu 
ſehen, deutlich zu hören, und Wahrheit zu erkennen, 
und ich will dir danken, obwohl ich das Geheimniß nicht mehr be— 
nutzen kann.“ 

„Imperator,“ ſagte der Weltweiſe, „deiner Weisheit hat zu 
dieſem Räthſel nie der Schlüſſel gefehlt, ſondern vielleicht nur die 
Neigung, ihn am Räthſel zu verſuchen. Denn wenn du irgend einen 
Menſchen fändeſt, deſſen kummervolle Geſtalt dich reizte, ihm zu 
helfen, würdeſt du ihm, ohne die Urſache ſeines Kummers zu kennen, 
Arznei bringen, oder ihm lieber Geld geben? Würdeſt du ihm in 
der Meinung, er ſei vom Wandern müde, dein Pferd anbieten, 
oder ihm, weil du glaubteſt, er traure über den Tod ſeines Sohnes, 
Troſtworte ſagen?“ 

„Ich würde ihn fragen um die Urſache ſeines Leidens!“ ant— 
wortete Diocletian: „Der Arzt heilt den Kranken nicht, bevor er 
aus deſſen Munde die Art und den Sitz ſeiner Schmerzen ver— 
nommen.“ 
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„Der Kranke, o Cäſar,“ ſprach Chryſaores, „iſt das Volk, 
der Fürſt iſt der Arzt. Dieſer Arzt kann den Kranken nicht hei— 
len, weil er ihn nicht ſelbſt befragt, ja nicht einmal durch 
ſeine Diener fragen läßt, ſondern auf das bloße Gutachten und 
Meinen von dieſen ſich verlaſſend, Arzneien verordnet.“ 

„Die Vergleichung iſt übel gewählt!“ entgegnete der Kaiſer: 
„Das Volk hat keine Stimme. Und hätt' es die Stimme, es würde 
unfähig ſein, den Sitz ſeines Leidens zu beſchreiben, oder zu ſagen, 
was ihm Linderung ſchaffen könnte.“ 5 

„Das Volk hat keine Stimme,“ erwiederte Chryſaores, „wo 
ihm Schweigen geboten und nur den Dienern des Fürſten zu reden 
erlaubt iſt. Hätt' es die Erlaubniß zur Sprache empfangen, es 
würde mit Weisheit reden. Denn woher wählt der Herr des Reichs 
Feldherren und Rathgeber, als ebenfalls aus der Mitte des Volks? 
Wahrlich, der Herr des Reichs kennt nur wenige Einzelne, welche 
ihm der Zufall näher führt, und tauſend Andere nicht, welche, 
im Beſitz weit größerer Gaben, in dunkler Ferne ſtehen bleiben. 
Sie würden für ſich ſelbſt nicht unweiſer reden, als für die Sache 
des Herrn. — Wer einen einzelnen Menſchen beglücken will, muß 
ihn fragen. Wer ein Volk beglücken will, ſoll es hören. Die— 
jenigen, welche du, o Vater der Cäſaren, Taubblinde auf den 
Thronen heißeſt, würden ſehen und hören und Wahrheit erkennen, 
wenn ſie nicht, durch eine endloſe Reihe der Diener, vom 
Volke geſchieden ſtänden, ſondern dieſes ſelbſt reden ließen und 
ſie es ſelber anhörten.“ 

„Jedermann hatte freien Zutritt zu mir. Ich hörte auch den 
Geringſten!“ ſagte Diocletian. 

„Deine Menſchlichkeit iſt weltbekannt und geprieſen, o Cäſar,“ 
ſagte der Peloponeſier, „aber die Einzelnen, welche ſich deiner 
geheiligten Perſon näherten, ſprachen nicht vom Leiden des Volks, 
ſondern ihrer eigenen Noth. Würdeſt du jeder Provinz deines 
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unermeßlichen Reichs geſtattet haben, die Weiſeſten und Edelſten 
ihrer Bürger als deren Sprecher in einem Senat zu verſammeln: 
dann hätte der Mund der Senate Noth, Bedürfniß und Zuſtand 
der Provinzen offenbart: dann hätte dir die vereinte Einſicht der 
Klügſten Mittel zur Hilfe angedeutet, Mittel, die auch dem Weiſe— 
ſten der Sterblichen verborgen bleiben, weil er nicht die Kenntniß 
aller Oertlichkeiten, Gebräuche und Vorurtheile der Länder und 
ihrer Bewohner beſitzt. Wem iſt gegeben, Alles zu durchſchauen 
und zu wiſſen? Durch die Senate der Völker wäre die Einſicht 
und Weisheit der Menſchheit, o Cäſar, deine Einſicht 
und Weisheit geworden; bisher aber war dein Regentenwiſſen 
nur das, was dir die beſchränkte Anſicht weniger Höflinge und 
Räthe zu erkennen geſtattete. Dann hätteſt du nicht nur ver— 
nommen, was deine Vertrauten und Räthe über Beſchaffenheit, 
Kräfte und Treue deiner Unterthanen urtheilten: ſondern du 
hätteſt Gegenrechnung über Beſchaffenheit, Werth und Treue 
der von dir angeſtellten Amtleute, Richter und Statthalter 
empfangen. O Cäſar, unter Myriaden von denjenigen, welche 
deinem Zepter unterworfen waren, hat dich oft nicht ein einziger 
Menſch ſelber geſehen; darum hat jeder dich nach den Beamten 
beurtheilt, welche du in die Provinzen ſchickteſt, als wäre jeder 
Stellvertreter des Fürſten deſſen Ebenbild. Wenn je dich Pro— 
vinzen grauſam hießen, oder geldgierig, oder verſchwenderiſch, oder 
geizig, oder geiſtesarm, ſo geſchah es, nicht weil du es warſt, ſon— 
dern, weil du dich alſo im Treiben deiner Stellvertreter, 
ohne es zu wiſſen, den Völkern gezeigt haſt. Du aber kannteſt die 
Tauſende deiner Amtleute nicht, hatteſt ſie nicht einmal ſelbſt er⸗ 
wählt!“ N 

Der Kaiſer ſchien dem Weltweiſen Beifall zu geben durch ſeine 
Geberden, doch ſagte er: „Mit Cäſar Auguſtus endete das Un- 
weſen der alten Republik, deren Tugenden verſchwunden waren. 
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Die römiſche Welt war eines Alleinherrn bedürftig und ſie em— 
pfing ihn. Seitdem lag es in der Staatsklugheit der Kaiſer, nie 
wieder das Volk in Senaten neben ſich aufwachſen zu laſſen, damit 
Reich und Thron unerſchüttert blieben.“ 

Chryſaores erwiederte: „Nie hat ein Senat Thron und Reich 
erſchüttert, weder vor noch nach Auguſtus. Aber die prätori— 
ſchen Cohorten, die Legionen und ihre Befehlshaber erfchüt- 
terten Thron und Reich, oder am Hofe der Cäſaren die Selbſt— 
ſucht der Höflinge und Lieblinge, die Laſter eines Perennius, 
Plautianus, Sejanus. Erröthete doch wenigſtens der Senat noch, 
wie geſunken er auch ſchon in den Tagen des Cäſar Commodus war, 
als die Kriegsknechte den Thron der Welt an den Meiſtbietenden 
verkauften und ihn dem feigen Julianus verhandelten! Die Kriegs— 
knechte errötheten vor ſolcher Schmach nicht; der Senat aber er— 
röthete noch!“ 

„Wie?“ rief Diocletian: „Möchteſt du das Ungeheuer der 
Vielherrſchaft wieder in die Welt zurückkehren laſſen?“ 

„Nein, ſchon der weiſe Homer ſprach: Einer ſei Herr! und 
alle Völker rufen es ihm aus Herzensgrunde nach, weil ſie lieber 
Ruhe, als Unruhe, lieber friedlichen Genuß ihres Eigenthums, als 
Unſicherheit wollen!“ antwortete Chryſaores: „Einer ſei Herr! 
Aber der Beſte ſei es und der Weiſeſte. Der Weiſeſte aber iſt, 
welcher das Licht der ganzen Nation in ſich trägt. Dies 
können Einzelne nicht verleihen; die ganze Nation gibt es aus 
ſich. Einer ſei Herr! Der iſt's, welcher vom Thron herab ſein 
Volk mit eigenem Ohr hören, mit eigenem Auge ſehen kann; 
dann nur iſt er eigenen Willens und eigener Hand. Wer mit ge— 
dungenen Ohren hört, und mit bezahlten Augen ſieht, folgt nicht 
eigenem, ſondern fremdem Sinn. Er iſt nur Willensvollſtrecker 
ſeiner Diener. Er trägt den Purpur, und die Knechte haben des 
Fürſten Zepter und Schwert. Sie ſind die Vielherren! — 

AI. 13 
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Ihnen gehorcht der Fürſt und das Land. Der Fuͤrſt ift nur der 
Glanz ihrer Macht. Und will er aus ſich ſelbſt handeln, 
handelt er falſch, weil er nicht zur Erkenntniß der Wahrheit ge— 
langen kann.“ 

„Sei billig, Chryſaores,“ ſagte Diocletian, „und glaube, daß 
auch unter den Räthen der Kaiſer tugendhafte und uneigennützige 
Männer ſtehen, welche ihren Herrn lieben und ihm gern Wahrheit 
offenbaren.“ 

„Allerdings,“ antwortete Chryſaores: „doch auch der Tugend— 
hafteſte kann die Wahrheit nicht geben, wenn er ſie nicht ſelber hat. 
Und der Nächſte am Thron ſieht das Volk ſo wenig mit eigenem 
Auge, als der auf dem Thron fitzt. Er berichtet, wie die bezahl— 
ten Unterbeamten berichten. Uebrigens, mein Herr und Kaiſer, 
liebt Niemand den Fürſten wahrhaft, der nicht das Volk liebt, 
denn das Volk iſt der Leib des Fürſten und der Fürſt die 
Seele des Volks. Was iſt eine Seele ohne ihren Leib und ein 
Fürſt ohne ſein Volk? — Du kenneſt die Menſchen, o Cäſar, wie 
Wenige ſie kennen, und weißt es, daß Jeder ſich ſelbſt vor allen 
Andern lieb hat. So liebt denn auch das Volk den Kaiſer nur des 
Volkes ſelbſt, und nicht des Kaiſers willen, und wünſcht ihn des 
Volkes willen weiſe, wohlunterrichtet und mächtig und unabhängig, 
weil ein unweiſer, übelbelehrter, ſchwacher und fremder Leitung 
unterworfener Fürſt kein Volk glücklich machen kann, auch wenn er 
wünſcht, es zu können. Eben ſo lieben auch die Höflinge und hohen 
Staatsbeamten den Fürſten nicht ſeiner, ſondern ihrer ſelbſt willen. 
Weil ſie Reichthümer ſammeln, alleingewaltig ſchalten und die Luſt 
der höchſten Würden und Ehren ungeſtört ſchmecken wollen, ſehen 
ſie mit Furcht, wenn der Fürſt beſſer belehrt, als ſie, iſt, und er 
nach eigener Einſicht unabhängig regiert. Darum drängen ſie ſich 
zwiſchen den Thron und das Volk, daß der Fürſt nicht ſelber 
ehe und höre; ihr Vortheil iſt es, dem Landesbeherrſcher das Volk 
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verdächtig zu machen, als unruhig, roh, Meuterei und Aufſtand 
liebend. Darum werden ſie zu aller Zeit ihrem Gebieter Entfernung 
vom Volke empfehlen und die Errichtung der Senate in den 
Provinzen als Schwächung kaiſerlicher Machtvollkom— 
menheit ſchildern. Denn ſie wiſſen gar wohl, daß das Zutrauen 
des Volkes und die beſſere Belehrung keineswegs die Macht und 
die Einſicht des Herrſchers verkleinere, ſondern vergrößere. Nicht 
das aber, ſondern Vergrößerung ihrer eigenen Macht wollen ſie. 
Auch haben ſie, wegen ihrer eigenen Handlungen, wenn dieſelben 
tadelhaft wären, weniger Furcht vor den zwei Augen des Für— 
ſten, als vor den hunderttauſenden der Nation, denen nichts 
zu verbergen iſt. Darum heißen ſie das Volk verſtummen, auf daß 
ſie allein reden dürfen; und wie das Volk, aus Liebe zu ſich 
ſelbſt, den Fürſten einſichtsvoll und unterrichtet wünſcht, ſo wünſcht 
der Höfling, aus Liebe zu ſich ſelbſt, das Gegentheil.“ 

Als Chryſaores endete, ſtand der Kaiſer plötzlich auf, und that 
einige Schritte durch die Halle und ſchien finſter und gedankenvoll 
zu werden. Der Weiſe trat zu ihm und ſprach: „Mein Herr und 
Kaiſer, ſollt' ich deine Ungnade verſchuldet haben? Da du ſelbſt 
von Taubblinden auf dem Throne redeteſt und mich um das Geheim— 
niß fragteſt, wie man im Purpur die Wahrheit ſehen und hören, 
und Glück und Unglück der Unterthanen erkennen möge, mußte meine 
Antwort dieſe ſein: der Fürſt gebe ſeinem Volke eine geſetzliche 
Zunge und höre es mit eigenem Ohr, obwohl die Großen neben 
ihm es nicht wollen.“ 

Diocletian lächelte huldreich und erwiederte: „Du Halt als 
Weiſer geſprochen, nicht als Fütſt. Mit Recht aber iſt ein Fürſt 
eiferſüchtig auf ſeine Macht. Lehre mich nun ein zweites Geheimniß, 
ohne welches die Offenbarung des erſten nichts fruchtet. Wenn ein 
Volk reden kann, wird es auch handeln wollen; wenn es Rath 
ertheilen darf, dieſen aber verworfen ſieht, wird es erbittert ihn 


endlich erzwingen wollen. Es wird beginnen, exit ſich ſelber 
Geſetze zu geben, und damit enden, dem Fürſten Geſetze zu 
machen. Wie ſtellſt du die Alleinherrſchaft des Einzigen den Völ⸗ 
kern gegenüber ſicher?“ 

Ihm entgegnete Chryſaores: „Dadurch, daß fie ihnen nie 
gegenüberſteht; oder auch dadurch, daß der Fürſt einzeln 
ſtärker bleibe, als jeder einzelne Theil ſeines Reichs iſt.“ 

„Du mußt deutlicher fein!“ bemerkte Diocletian dem Weiſen. 
Dieſer ſagte darauf: „In kleinen Staaten, wie vordem Athen, 
Theben, Sparta, auch Rom, geweſen find, ehe dieſes feine Herr— 
ſchaft über ganz Italien und über die Alpen verbreitete, iſt es 
möglich, daß das geſammte Volk als ein freies Gemeinweſen in 
einem einzigen Senate dargeſtellt erſcheine. Denn da iſt einerlei 
Sitte, Sprache und Himmel, auch einerlei Bedürfniß gemein. In 
einem ſolchen Staate iſt die Herrſchaft nur geborgen, ſo lange der 
Thron nicht dem Volke gegenüber, ſondern in deſſen Mitte 
ſteht. Wo ſolches iſt, muß das Volk im Fürſten, der Fürſt im 
Volke leben, und der Fürſt wird dann mit geringen Machtmitteln 
großen Reichen furchtbar ſein. — Aber in einem Weltreich, Cäſar, 
wie das römiſche, welches vom Euphrat bis zu den Säulen des 
Herkules, und von der lybiſchen Wüſte bis zum ewig gefrornen 
Meere reicht, kann kein gemeinſames Bedürfniß, kein gemeinſamer 
Wille, kein Geſetz ſtatt finden, welches überall wohlthätig wäre. 
Denn da iſt mancherlei Volk, Sitte, Gemüthsart, Himmelsſtrich 
und Sprache. Was dem Aethiopier gerecht ſchiene, würde dem 
Britannier grauſam dünken; und was den Parther erhöbe, würde 
den Gallier erdrücken. Eine kleine Haushaltung it beſſer zu füh⸗ 
ren, als eine große; ein mäßiges Gemeinweſen vollkommener 
einzurichten, als ein weitläufiges. Darum laß jeder Völkerſchaft, 
jeder Provinz ihr eigenes Hausweſen, ihren eigenen Senat, 
ihr eigenes Wort an den Fürſten. Alle unter einander unabhängig 
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und ohne Gemeinſchaft, finden dann im Thron ihren verbindenden 
Mittelpunkt; alle einzeln hilfsbedürftig, finden dann in der Macht 
deſſen, der über die Geſammtheit herrſchet, Möglichkeit der Hilfe 
oder des Schutzes. Keine einzelne Provinz wird je ſich ſtark genug 
dünken, dem Gebieter aller andern das Geſetz zu machen, und die 
tollkühne Meuterei der einen wird von der Ergebenheit und Treue 
der andern, oder ihrem Neid verrathen oder gedämpft werden.“ 

Der Kaiſer ſprach: „Wäre Chryſaores früher gekommen, hätte 
Diocletian feiner Mitkaiſer entbehren können.“ 

Sie ſetzten beide die Unterredung noch lange fort. Der Impe— 
rator erzählte von der Denkart des Maximian, und der beiden Cä— 
ſaren Conſtantius und Lieinus. Auch wollte er dem Weltweiſen 
nicht die Rückkehr nach Salona geſtatten, ſondern ſo großes Ger 
fallen fand er an deſſen Geſprächen, daß er ihn bat, in ſeinem 
Palaſte zu bleiben, wo er ihm die prachtvollſten Zimmer anwies, 
und ihn zu ſeiner Tafel einlud. 


Er ſtellte den Chryſaores den Vornehmſten feines Hofes, den 
Männern und Frauen vor, und ſagte: „Nachdem ich die Welt viele 
Jahre beherrſcht habe, lern' ich von dieſem Manne die Kunſt des 
Herrſchens.“ — Beſonders empfahl er ſeiner Tochter Valeria den 
Umgang des Weltweiſen, daß ſie aus der Weisheit ſeines Unter— 
richts Troſt gegen die Widerwärtigkeiten des Lebens ſchöpfe. 

Anfangs ſchien die ſchöne Fürſtin den Umgang des Weiſen eher 
meiden, als ſuchen zu wollen. Drei Tage lang wich ſie ihm aus, 
bis der Zufall ſie ihm entgegenführte, als er aus dem Schatten 
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des hohen Cypreſſenhaines hervortrat, da er der kühlen Abendluft 
im Freien genoß. x 

Beide, als ſie ſich erblickten, ſchienen Bedenlen zu tragen, eins 
ander zu nahen. Aber die Fürſtin zuerſt ſetzte ihre Schritte fort 
und ſprach: „Warum wollen wir uns länger fliehen, Chryſaores? 
Muß ich nicht glauben, der Himmel ſelbſt führe uns überall zu— 
ſammen?“ 

„Deinen Scherz, edle Fürſtin,“ ſagte er, „wär' ich nur allzu— 
geneigt, als Ernſt zu nehmen, wüßt' ich nicht, daß der Menſch, 
gern ſich ſelbſt betrügend, den Zug feines Herzens zum Zug der 
Vorſehung machen möchte.“ 

„Da dich mein Vater ehrt,“ ſagte ſie, „warum ſollt' ich, ſeine 
Tochter, mir Gewalt thun, nicht deiner Freundſchaft und deines 
Umgangs zu genießen, ſo lange es erlaubt iſt?“ 

„Chryſaores ſenkte den Blick zur Erde und ſprach: „Warum? — 
o Fürſtin, aus freundlichem Mitleiden! Denn was bin ich und 
werd' ich, wenn du, ohne deinen Willen, mich mir ſelber entreißeſt? 
Jeder Ton deines Mundes, jeder Blick deiner Augen ſtürzt meine 
Seele in einen Rauſch, worin das Bewußtſein erſtirbt. Du weißt 
es, wie deine Bildſäule in der Villa des Nepotianus mich Unglück⸗ 
ſeligen verblenden konnte. Du aber weißt es nicht, daß ſchon auf 
der Inſel des Duras Pflicht und Leidenſchaft einen ſchweren Kampf 
in mir kämpften. Soll ich der Verbreitung der Wahrheit und des 
göttlichen Lichts auf Erden angehören: ſo muß ich jeder Verbindung 
entſagen, die mich an eine Erdſcholle heftet. Darum floh ich von 
der Inſel des Duras, eh' ich zu deinen Füßen meinen Wahnſinn 
bekannte. Und die, zu der ich damals noch glaubte aufſchauen zu 
dürfen, ſteht jetzt vor mir da als erlauchte Tochter eines Kaiſers, 
und als eines Kaiſers Wittwe.“ 

Es ſchwieg Chryſaores, ohne aufzuſehen. Aber auch Valeria 
blieb ſtumm vor ihm. Und als er nach langer Stille, da die Fürſtin 
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kein Wort erwiederte, die Augen zu ihr aufſchlug, ſah er Thränen 
auf ihrer Wange und ihren Blick ſinnig zur Erde geneigt. Ein 
unendlicher Liebreiz umfloß ihre Glieder. Indem der Hauch des 
Abends den golddurchwirkten Schleier bewegte, der wie eine Sternen— 
wolke ihren Leib umſchwamm, und ein Strahl der Sonne ſich durch 
die Zweige der Cypreſſen über ſie ergoß, ward ihm, als ſähe er 
ein Weſen höherer Welten. 

„Es iſt zu viel!“ ſeufzte er, und ein Schauer ging durch ſeine 
Glieder, und gern hätt' er ſich entfernt. 

„Verlaß mich nicht!“ ſagte Valeria: „Verlaß mich nicht! Ich 
habe mein Herz vor Gott geprüft und mich rein von Vorwürfen 
gefunden. Welche Verwandlungen in mir vorgegangen ſind, ſeit 
ich dich auf der Inſel des Duras gefunden, begreif' ich nicht; aber 
ich bin an denſelben unſchuldig. Seitdem iſt jeder meiner Gedanken 
ein Gedanke von dir, und jeder meiner Odemzüge ein Seufzer für 
dein Wohl. Noch iſt mir kein Sterblicher erſchienen, wie du. Es 
iſt auch kaum, als wenn du der Sterblichen einer wäreſt. Es iſt 
nichts Sündliches, ſondern etwas Heiliges in den Empfindungen, die 
jetzt mein Leben ſind. Darum bekenn' ich ſie. Ich weiß, daß ich, 
von dir einſt getrennt, auslöſchen muß, wie das Licht, dem man 
die Nahrung genommen. Ich fürchte den Tod nicht mehr, denn 
nun hab' ich gelebt. Meine Liebe, Chryſaores, iſt das Werk meines 
Gottes. Der fürſtliche Glanz, der mich umgibt, iſt das Werk 
menſchlicher Eitelkeit. Die Wahl iſt nicht ſchwer.“ 

Chryſaores ſagte: „Fürſtin, du gibſt mir das Entzücken und die 
Verzweiflung mit demſelben Hauch deines Mundes. Im Gefühle 
meiner Seligkeit erſchrecke ich vor mir ſelber, denn ich bin Ver— 
brecher an der menſchlichen Ordnung, durch meine Gefühle.“ 

„Es gibt, glaub' ich,“ ſagte Valeria, „über alle menſchliche 
Ordnung eine göttliche. Und in dieſer will meine Seele wohnen. 
Gott und die Natur ſind den Erfindungen des menſchlichen Stolzes, 
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den Vorurtheilen der Völker, den wandelbaren Einrichtungen ihrer 
geſellſchaftlichen Zuſtände fremd. Die bürgerliche Welt kann eine 
That Verbrechen heißen, weil ſie gegen ihre Stiftungen anſtrebt, 
und vor Gott ſteht dieſe That fündlos, weil fie dem ewigen Geſetz 
der Natur gefolgt iſt.“ 

„Ach, meine Fürſtin, verzeih' es,“ rief Chryſaores, „ich muß 
dem verführeriſchen Scharfſinn unſerer Leidenſchaft widerreden, ſo 
lange ich's vermag. Denn es gibt nicht zweierlei Sittenlehre, 
nicht zweierlei Tugend, die eine für die Welt, die andere für Gott. 
Unter welchem Volk auf Erden wir ſtehen, ſind wir der Ruhe und 
Glückſeligkeit deſſelben das Opfer unſerer Neigungen ſchuldig; denn 
die Glückſeligkeit Aller gilt mehr, als Befriedigung unſerer Eigen— 
liebe. Aber die Glückſeligkeit eines Volkes hängt an ſeinen Be— 
griffen, wie mangelhaft dieſe auch ſein mögen, und an den Ord— 
nungen, die es ſich geſetzt hat, um alle Begierden zu begrenzen, 
welche dem Gemeinwohl verderblich werden. Wenn ſchon zum Bei— 
ſpiel die Natur nicht Vielweiberei zum Verbrechen ſtempelt, wird 
ſie doch zum Verbrechen und zur Sünde wider Gott in dem Lande, 
wo bürgerliche Ordnung ſie unterſagt. Denn Sünde iſt's, wenn 
der Menſch ſeine ſelbſtſüchtige Begier nicht bindet, um die Vor— 
ſtellungen der Landesgenoſſen von dem, was recht, tugendhaft und 
ehrbar iſt, zu ſchonen. Dieſe Vorſtellungen ſind die Grundlage 
aller öffentlichen Glückſeligkeit, Ordnung und Sicherheit eines Volks. 
Es gibt nur eine Tugend, ſie betrete die Pfade der Natur oder 
der bürgerlichen Welt. Sie hat immer denſelben Sinn, wenn ſchon 
nicht dieſelbe äußere Geſtaltung.“ 

„So ſage mir, Chryſaores, o ſag' es mir, bin ich Verbrecherin?“ 
rief die Fürſtin lebhaft: „Was kann dies Herz dafür, daß es für 
dich ſchlägt, wie nie für einen der Sterblichen? Ich habe es ihm 
nicht geheißen, ich kann es davon nicht entwöhnen. Und was haſt du 
verbrochen, daß dich deine tugendhafte Seele an die meinige hängt? 
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Deine Gefühle, ſind ſie deine Kunſt oder dein Werk? Gleichwie 
du den unempfindlichen Marmor geliebt haſt, welchen Timolaos, 
der Bildhauer, meiner Geſtalt nachgeformt hat: fo will ich dich 
lieben in Unſchuld, ohne Hoffnung und Furcht. Chryſaores, fo 
liebe auch du die kaiſerliche Tochter, ohne Hoffnung, ohne Furcht.“ 

Der Weiſe antwortete: „Das reine Wohlgefallen am Schönen 
und Guten iſt die Urkunde vom himmliſchen Urſprung unſerer Gei— 
ſter; aber nichts Irdiſches darf die Urkunde beflecken. Vom leiſeſten 
Hauch der Leidenſchaft wird ſie unleſerlich. Ach, Valeria, du biſt 
einer Heiligen gleich, an welcher die Sinnenwelt keine Macht mehr 
hat. Aber mir iſt das ruhige Wohlgefallen in einer ſtürmiſchen 
Sehnſucht zu Grunde gegangen. Du biſt ſchon mein Gedanke, 
mein Gefühl, meine Vergangenheit, meine Zukunft geworden. Ich 
bin nicht mehr ich, ſondern in deinem Leben aufgelöſet. Ich weiß 
nicht, was ich will; aber ich erkranke ohne dich, und bei dir ring' 
ich zwiſchen Sein und Nichtſein. Soll ich mich ſelbſt retten, muß 
ich dich fliehen.“ 

„Nein, Chryſaores,“ ſagte Valeria, und legte ihre Hand auf 
die ſeinige, du biſt edler, als du meinſt, und ſtärker, als du denkſt. 
Fliehe nicht. Deine Liebe werde die Prüfung und Uebung eines 
tugendhaften Muthes. Was iſt denn die Weisheit, wenn ſie nicht 
eine Gotteskraft iſt zur Ueberwindung ſeines Selbſtes? Der iſt in 
der Schlacht der Tapfere, welcher dem Tod unerſchrocken in's Antlitz 
blickt, nicht der die Gefahr flieht. Weiſer Chryſaores, fliehe nicht.“ 

Ihr antwortete Chryſaores: „Man iſt nicht mehr weife, wenn 
man trunken iſt. Aber ich bin ein Trunkener durch deinen Zauber. 
Nüchtern zu werden, muß man nicht einen Rauſch durch den zweiten 
ertränken wollen; und eine Leidenſchaft zu übermannen, muß man 
ſie nicht ſättigen, ſondern ihr die Nahrung entziehen, daß ſie ſterbe. 
Wer ſich für ſtark genug hält, der Gefahr zu ſpotten, iſt ſchon in 
der Gefahr; und wer ſich erlaubt, mit der Sünde zu ſpielen, ift 
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ſchon an ſie verſpielt. Du mahneſt mich zur Selbſtüberwindung, 
Fürſtin! Mich ſelbſt überwinden, heißt deinen Blick fliehen; denn 
bei dir zu ſein iſt mein Sehnen. Den gefährlichen Wunſch des 
Herzens erfüllen, heißt nicht, ihn beſiegen, ſondern ihm unterliegen.“ 

Traurig blickte Valeria ihrem Freunde in's Antlitz und ſprach: 
„So flieh! Einſt ſagte ich auf der Inſel: ſo flieh, es iſt beſſer. 
Nun ſprech' ich: flieh oder bleibe, es iſt nie beſſer. Nenne mir 
den Tag, an dem du uns verlaſſen willſt; dann weiß ich, wann 
mein Sterben anfängt. Nein, nenne ihn nicht. Gott hat uns 
barmherzig die Zukunft verhüllt. Ueberraſche mich unverhofft, wie 
der Tod. Es iſt gut, daß ich nichts weiß; ſo ſchmeichelt ſich meine 
Hoffnung von einem Tage zum andern, und ich ſchmecke die Luſt 
der Gegenwart in klarer Schöne. Ich fürchte nun ſchon dein 
Scheiden nicht mehr, denn ich fürchte den Tod nicht. Oder meineſt 
du, Sterben ſei ein Schweres?“ 

Wehmüthig drückte Chryſaores die Hand der Fürſtin an feine 
Bruſt und ſprach: „Es iſt dem Geiſte nichts ſchwerer zu tragen, 
als die Sünde. O du Verlobte des Heilandes, der für dich ſtarb, 
du trägſt das Leben leicht, denn es iſt rein. Wie ſoll das Sterben 
dir ſchwer ſein, wenn du das Leben abwirfſt? Aber, Valeria, es 
in Schmerz und Gram verlieren, weil uns die heilige Pflicht ſchei— 
det, das iſt ein ſchweres Sterben, denn es iſt fündig. Willſt du 
Selbſtmörderin ſein?“ 

„Selbſtmörderin!“ ſchrie Valeria: „Was redeſt du, Chryſaores?“ 

Er erwiederte: „Ob das Gift des Schierlingskrautes, oder das 
Gift des eigenſinnigen Grames unſer Leben endet, ohne daß wir es 
wehren, welch’ ein Unterſchied it's? Kämpfe, fromme Chriſtin, 
überwinde! Sei du ſelbſt wieder Herrin, nicht dein Gefühl und 
dein Schmerz!“ 

Da warf ſie ſich weinend an die Bruſt des Chryſaores und ſagte: 
„Zerfleiſche mich und ſage, ich ſoll nicht bluten; tödte mich und 
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ſage, ich ſoll nicht ſterben; fliehe und ſage, ich ſoll athmen und 
lächeln. Hab' ich mir die Liebe nicht gegeben, wie ſoll ich ſie mir 
ausreißen? Der Schmerz kömmt ungerufen, wie die Freude, durch 
das Thor des Herzens, und der Geiſt kann es nicht wehren, daß 
ſie kommen und in das Haus einkehren, das er bewohnt. O, daß 
ich kalt wäre, wie der gefühlloſe Marmor meines Bildes! Iſt es 
Sünde, wenn die Liebe mich belebt, iſt es Sünde, wenn die Liebe 
mich tödtet: wie ſoll ich meine Seele retten, da ich entweder leben 
oder ſterben muß?“ 

„Lebe, liebe! aber beherrſche Leben und Liebe, o Vale— 
ria!“ rief Chryſaores bewegt: „Dahin ſollen wir ringen. Darum 
will ich kämpfen; das wird mir gelingen. Fühlt ſich der Geiſt von 
den Freuden und Schmerzen des Lebens ergriffen, es ſei! — über— 
wältigen laſſen ſoll er ſich nicht. Er hat gegen die Macht des 
Irdiſchen eine Zauberwaffe, die jeden Angriff vereitelt, ſeine Herr— 
ſchaft feſthält und den Sieg dann noch rettet, wenn er nahe daran 
iſt, entriſſen zu werden.“ 

„Nenne mir, du Starker, nenne mir die Wunderwaffe!“ rief 
Valeria: „denn es iſt noth, daß ich die Hand auch nach dem 
ſchwimmenden Halm ſtrecke, damit die Fluth mich nicht verſchlinge.“ 

„Zerſtreuung! ohne Zaudern, Zerſtreuung!“ ſagte Chry— 
ſaores und führte plötzlich die Fürſtin aus dem Schatten der Cy— 
preſſen in die freie Heitere, in den Anblick des väterlichen Palaſtes, 
in die Nähe des goldenen Thores, wo die geſchäftigen Menſchen 
aus ⸗ und einwandelten. 

Die überraſchte Fürſtin ermannte ſich, drückte den Schleier auf 
ihre Augen und lächelte dankbar den Weiſen an. 

„Wahrlich,“ ſprach ſie, „du biſt ein Weiſer! Du nennſt und 
reichſt die rechte Arznei.“ 
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Die Verfolgungen der Chriſten. 


Es hat mir Chryſaores bekannt, daß er ſelber glaube, dieſer 
Arznei mehr bedürftig geweſen zu ſein, als die kaiſerliche Tochter. 
Denn ein ſo kindlichreiner, frommer und edler Geiſt, wie Vale⸗ 
riens, würde auch in der häßlichſten Hülle entzückt haben; ſo wie 
hinwieder die Anmuth ihrer Geſtalt, das Ebenmaß ihrer Glieder, 
die Zartheit und Lieblichkeit ihrer Geſichtszüge auch aus dem geiſt— 
loſen Marmor Gluth in die männliche Bruſt zu ſenden vermögend 
war. Nicht unwillkommen ſei ihm daher, beim Eintritt in den 
Palaſt, geweſen, einem der Diener Diocletians zu begegnen, der 
ihn zu ſeinem erhabenen Gebieter einlud. Denn Diocletian pflegte 
die Stunde des Sonnenuntergangs und der erſten Dämmerung gern 
in der großen Säulenhalle unter erheiternden Geſprächen hinzu— 
bringen, wenn er aus dem Bade geſtiegen war, und die kühle 
Meerluft des Abends genießen wollte. 

„Glaubſt du nicht auch,“ ſagte er zu dem Weltweiſen, „daß, 
wie jeder Tag ſeinen Morgen und Abend, ja wie ſolchen Morgen 
und Abend die ganze Natur des Jahres mit dem Frühling und 
Herbſt, und wie ihn jeder Menſch mit der Kindheit und dem Alter 
hat — glaubſt du nicht auch, daß die geſammte Menſchheit 
einen gleichen Wechſel ihrer Tageszeit, einen Morgen und einen 
Abend habe? Der Gedanke hat mich ſchon oft beſchäftigt. Ich 
weiß nicht, ob er eine Frucht meines hinfälligen Alters, oder meiner 
reifern Betrachtung der Dinge iſt? Denn das heutige Geſchlecht 
der Sterblichen ſcheint mir immer tiefer in Schlechtigkeit zu ver— 
ſinken, an Tugenden ärmer zu werden; wenn auch nicht weniger 
unterrichtet, als in vorigen Zeitaltern, doch immer kraftloſer zu 
werden an Hervorbringung großer Gedanken und Thaten. Du ſelbſt 
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wirſt bekennen müſſen, daß ſich dieſe Altersſchwäche des menſchlichen 
Geſchlechts in allen Künſten und Wiſſenſchaften kund thut. Nirgends 
eigene Erfindung, nirgends eigenthümliche Schöpfung; allenthalben 
Nachbeterei der Alten, oder ödes blödes Geſchwätz. Warum bringt 
die Natur nicht Redner, Dichter, oder Geſchichtſchreiber, oder 
Maler, Baumeiſter, Bildhauer und andere Meiſter mehr hervor, wie 
in frühern Zeiten? Sieh' an, unſere Tage! Welch ein unruhiges 
Treiben, Irren und Schwanken ohne Kraft! Welch ein weinerliches 
Weſen in der herrſchend werdenden Denkart der Menſchen! Welch 
ein allgemeines Gähren in den Völkern ohne Sinn und Zweck! Es 
iſt eine Gährung, die der Fäulniß vorangeht. Die Hefen heben ſich 
vom Boden nach oben, und drücken das Hohe in die Tiefe. Ich 
glaube, Freund, es will in der Menſchheit Abend werden.“ 

3 auch ein neuer Morgen!“ ſagte Chryſaores: 
„Denn wenn ich die letzten Jahrhunderte vergleiche mit den frü— 
bern, erblicke ich nichts, als Nacht. Vielleicht wird fie noch 
finſterer werden. Aber ſo muß es kommen. Doch eins weiß ich, 
mein Herr und Kaiſer, die Sonne rüſtet ſich zum Aufgang. Das 
Gähren der Völker iſt nicht das Gähren der Fäulniß, ſondern der 
Verjüngung. Der trübe Moſt will ſich zum hellen Weine läuten 
Aller Tod iſt Vater jungen Lebens.“ 

„Ohne Bild geſprochen, Chryſaores!“ rief Diocletian: „Du 
erkenneſt alſo auch, es iſt heutiges Tages nicht, wie ſonſt. Das 
Leben der Welt iſt nicht ſo ſroh und friſch, wie ehemals, ſondern 
ernſt und düſter und verworren; man weiß nicht, wo hinaus es 
damit will? Die alten Ordnungen brechen immer mehr zuſammen, 
und was neu aufkömmt, iſt nicht haltbar, oft ganz unſinnig. Die 
Menſchen ſcheiden ſich, und parteien und haſſen ſich, und führen 
heimlichen Gedankenkrieg um Einbildungen und Träume. Es iſt ein 
peinliches, unſeliges Thun. Und doch konnt' ich's mit aller meiner 
Macht nicht ändern. Sprich, von wannen ſtammt dieſer Unfug?“ 
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„Aus dem Tode der öffentlichen Freiheit!“ antwortete Chry— 
faores : „Denn die Barbaren, welche nie der Freiheit genießen, 
haben nie bewundernswürdige Gedanken und Thaten hervorgebracht; 
wohl aber die Griechen, fo lange fie ſich in Freiheit entfalten konn—⸗ 
ten, bis ſie nach Alexander in Knechtſchaft ſanken. So auch Rom, 
welches in That und Weisheit prangte, ſo lange es frei war. Als 
es die alte Tugend mit der Wolluſt der beſiegten Barbaren ver— 
tauſchte, ging die Freiheit unter. Da kamen die Gewaltherrſcher, 
da die Cäſaren. Sie ließen wohl dem Volke Alles, um auf dem 
Felde ſich beſchäftigen, in den Werkſtätten arbeiten, in Spielen und 
Ueppigkeiten ſinnliches Gelüſt ſtillen zu können. Aber verboten ward 
das Gelüſt des Geiſtes nach höhern Dingen, nach dem Recht, 
Menſch zu ſein, wie Cäſar ſelbſt iſt.“ 

Diocletian ſchüttelte bei dieſer Rede das graue Haupt mit un⸗ 
gläubigem Lächeln. Als der Peloponeſier ſolches bemerkte, ſprach 
er: „Wie, mein Herr und Kaiſer, du zweifelſt? Warum denn blühten 
Griechenland und Rom, ehe ſie in Knechtſchaft fielen, und blühten 
nachher nie wieder? Weil in freien Verhältniſſen jeglicher Menſch 
gilt, was er werth iſt; weil er ſeine ewige, allen Menſchen gleiche 
Würde fühlt; weil er ſich ungehemmt zu dem entfaltet, was er nach 
ſeiner Natur werden kann, und alſo in Gedanken und Werk zum 
Großen und Göttlichen aufſtrebt, weil ſolches der Trieb jedes Ge— 
müths iſt. — Wenn aber die Tyrannei aufkömmt, welche die Frei— 
heit Anderer haſſet, um als Tyrannei beſtehen zu können: dann will 
ſie, was der Menſch Hohes und Göttliches hat, für ſich behalten, 
nämlich die Freiheit; und der übrigen Welt weiſet ſie Bedürfniß und 
Wohlſein des thieriſchen, niedrigen Lebens an. Sie iſt die 
Gottheit, das übrige Menſchengeſchlecht Staub; der Thron iſt die 
Hauptſache, alles Uebrige Werkzeug zu deſſen Verherrlichung; 
der Staat iſt Zweck, und das Volk das dazu geborne Mittel. 
Wenn aber die Menſchen nicht mehr gelten nach dem Werth, welchen 
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ihnen die Natur gegeben, ſondern nach dem, welchen man ihnen für 
den Thron gibt; wenn ſie für kein Vaterland mehr, ſondern für 
ein Handwerk, ein Ackerfeld oder ein Amt, die Herrlichkeit ihrer 
Gaben entfalten: dann müſſen die Künſte der gemeinen Lebens— 
bequemlichkeit hervorſteigen, und die göttlichſten werden ſinken. 
Dann werden Pinſel, Meiſſel nach Lohn gehen, nicht nach dem Ewig— 
ſchönen, und nicht mehr dem Urſchönen, ſonderm dem Gelde ge— 
horchen. Dann kriechen die Wiſſenſchaften vergötternd um den Stuhl 
der Tyrannei; und nicht derjenige umarmt ſie, den der Genius ruft 
und weiht, ſondern der, welcher Brod ſucht, oder welcher, durch 
ſeinen Standpunkt näher oder ferner dem Throne, die Weihe em— 
pfangen zu haben wähnt. So verderben die Wiſſenſchaften zu Maul— 
werken, ſo die göttlichen Künſte zu Handwerken, jene heiligen Quellen 
des Guten und Schönen! Das beſſere Leben erſtirbt und erſtickt im 
Schlamm gemeiner Sorgen um leibliche Luſt. Man ahnet nicht 
mehr, wie etwas gut ſein könne um ſeines Selbſts willen. Das 
Gute und das Schöne, das Wahre und Gerechte, der Muth und 
die Tugend gefallen bloß, in ſo fern ſie noch wozu nützen. Und 
wozu? Zur Geldmacherei, zum Kitzel der Eitelkeit, zur Vermannig— 
faltigung des Wohllebens! Aber wie ſollte der Menſch auch, was 
irgend Göttliches lebt, um des Göttlichen willen lieben können, 
wenn er ſelber den Zweck feines Lebens eingebüßt hat, 
und nicht mehr ſeines Selbſt willen da iſt, ſondern für den Thron 
des Gewaltherrn, oder für die Erdſcholle, den Webſtuhl, den Ambos 
oder die Schreibſtube geboren iſt!“ 

„Hier unterbrach Diocletian den Redenden und ſprach: „Möchteſt 
du das Nützliche aus der Welt verbannen?“ 

„Keineswegs, o Herr!“ erwiederte Chryſaores: „denn wir ſind 
ſinnlicher Natur und bedürfen deſſelben. Die Thiere ſuchen auch 
nach dem, was ihnen nützt, und ſind gleichgültig gegen das, was 
ihnen nicht hilft, Hunger oder Wolluſt zu ſtillen. Sie haben, gleich 
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jenen Menſchen, die der göttlichen Freiheit entbehren, keine Ahnung 
von Liebe des Schönen, des Wahren und Guten, und von der Ver— 
achtung aller irdiſchen Güter für dieſe himmliſchen Dinge. Nur was 
ihnen wozu nützt, hat Werth für ſie. — Aber der Menſch ſoll nicht 
Thier bleiben. Wir ſind göttlichen Geſchlechts! Aber dieſes iſt 
es, welches von der Tyrannei gehaßt wird. Denn die Tyrannei will 
allein Gottheit heißen; ſie allein herrſchen; für ſich die Völker ge— 
ſchaffen ſehen; — nichts Aehnliches neben ſich dulden, nichts Höheres 
über ſich.“ 

„Ich weiß nicht,“ ſagte der Kaiſer, „ob ich dich begreife? Was 
würde ein Staat werden, in welchem das Nützliche, z. B. Gewerbe, 
Kunſt und Handel, aufhörten, das Wichtigſte zu ſein?“ 

„Er würde,“ ſagte der Weltweiſe, „ein neues Rom, ein neues 
Griechenland werden. Die Liebe des Vaterlandes, die Liebe der 
Tugend und das heitere Gefühl des Daſeins würden dann das Wich— 
tigſte werden. Nicht aufhören ſollen und werden die nützlichen 
Beſchäftigungen der Völker, aber nie das Wichtigſte derſelben 
ſein. Wo ſie das Wichtigſte ſind, wie heutiges Tages unter uns, da 
verlieren die Völker ihr Edelſtes, und werden zugleich ärmer, als 
zuvor. Denn im ewigen Erſchöpfen ihrer Kraft, um gemeine Lebens 
bedürfniſſe zu ſtillen, vermehren ſie das Bedürfniß. Doch nur der iſt 
reich, der mehr hat, als er bedarf; oder beſſer, der iſt's, welcher 
weniger bedarf, als er hat. Daher Völker, welche weniger be— 
dürfen und mit wenigem genügſam ſind, ſich auch zur Erkenntniß 
und Genießung des Edlern aufrichten können, weil ſie dafür Zeit 
erübrigen. Im hohen Alterthum, da das Bedürfniß der Sterblichen 
noch höchſt einfach war, ſtanden ſie der Gottheit näher und wußten 
fie von göttlichen Dingen mehr, als von den Geheimniſſen der Koch— 
kunſt zu ſagen, oder von neuen Stoffen und Formen der Kleider, 
worin wir ſie übertreffen.“ 

„Du wirſt mir immer dunkler, Chryſaores!“ rief Dloeletian: 
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„Möchteſt du uns wieder zurückſchicken in die halbnackte Urwelt, da 
man ſich in rohe Thierfelle wickelte und rohe Wurzeln aß?“ 

„Das nicht; aber zurückführen möcht' ich die Menſchheit wieder 
zum Wahren und Natürlichen?“ antwortete Chryſaores: „Zurück zur 
Verachtung des Entbehrlichen und Wiederliebgewinnung des Unent— 
behrlichen, nämlich des Göttlichen. Seit die Menſchheit von dieſem 
abfiel, oder, was daſſelbe iſt, von der Natur, ward Alles ver— 
künſtelt, und die Tyrannei vollendete das Wiederbringen der 
Barbarei. N 

„Es muß doch Einer herrſchen?“ 

— Das Geſetz! 

„Und wer ſoll es geben?“ 

— Das Volk, welches darnach leben ſoll, durch ſeine Redlichſten 
und Einſichtvollſten, die es kennt. 

„Wie? und was ſollen die Cäſaren auf dem Thron?“ 

— Die Heiligkeit des Geſetzes bewachen, und die Wirkungen 
deſſelben befördern! 

„Ha!“ rief Diocletian: „Luftgeſpinnſte aus der Schule, die 
nicht in die Wirklichkeit gehören!“ 

Chryſaores lächelte und verſetzte: „In der That, Caͤſar, das 
beſſere Leben der alten Welt wohnt nur noch in den Werken des 
Alterthums, und dieſe werden nur noch in den Schulen bewahrt. 
Aber aus den Schulen wird das Beſſere wieder in die Wirklich— 
keit zurücktreten, worin es einſt geſtanden iſt, ſobald ein Fürſt auf 
den Thron ſteigt, welcher den Unterthanen geſtattet, Menſchen zu 
ſein. Und die Zeit, in der wir leben, bereitet Auferſtehungen vor.“ 

Der Kaiſer machte eine verneinende Bewegung ſeines Hauptes 
und ſagte: „Nicht die, welche du erwarteſt. Ja, die Zeit bereitet 
große Dinge vor, nicht Auferſtehungen, ſondern Gräber. — Ich ſehe 
es, den Untergang des Throns, die Zerſplitterung des Reichs! Es 
iſt ein ſtiller Wahnſinn in den Völkern, welcher von Jahr zu Jahr 
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gemeiner wird, und die Verwüſtung aller Altäre, aller Ordnungen 
der bürgerlichen Welt droht. Du weißt es, Chryſaores, welchen 
Wahnſinn ich meine. Es iſt der aus Judäa gekommene, von einer 
jüdiſchen Partei verbreitete Aberglaube. Ich ſollte ihn vielmehr Un— 
glauben nennen, weil er aller Ehrfurcht vor den ewigen Göttern 
entſagt hat, und mit frevelvollem Undank ihnen die gebührenden 
Opfer entzieht.“ 

„Du ſprichſt von dem Glauben der Chriſten, Imperator?“ 
fragte der Weltweiſe. 

„Allerdings, wenn Unglaube oder Aberglaube auch Glaube 
genannt werden darf!“ antwortete der Kaiſer: „Worin nun, ſage 
mir, liegt der Zauber, welchen die Meinung jener Schwärmer auf 
die Welt hat? Er wuchert mit unbegreiflicher Schnelligkeit umher 
von Volk zu Volk. Ihre Hartnäckigkeit vereitelte die dagegen auf- 
gebotene Strenge meiner Vorfahren und meiner eignen Macht.“ 

„Vater der Cäſaren,“ rief Chryſaores, „du haft mir geboten, 
mit freimüthigſter Offenheit von dir zu reden. Ich will dir meine 
Anſicht dieſes merkwürdigen Strebens und Gährens im Geiſt der 
Völker nicht verhehlen. In der Lehre der Chriſten muß nothwendig 
mehr, als Schwärmerei oder Unſinn enthalten fein; denn ich be⸗ 
merke, daß nicht nur das gemeine Volk, ſondern auch die Vorneh⸗ 
mern, nicht nur Unwiſſende, ſondern auch Gelehrte, nicht nur Jüng— 
linge, ſondern auch beſonnene Greiſe ſich zur Lehre der Chriſten mit 
Ueberzeugung bekennen. Sie thun nichts Unanſtändiges, nichts Laſter⸗ 
haftes, vielmehr befleißen ſie ſich eines ſtillen, redlichen Wandels. 
Das kann unmöglich Frucht einer Thorheit ſein: man möchte ſonſt 
irre an der Weisheit werden. Wohl verlaſſen ſie die alten Tempel 
und Altäre der Götter, weil ſie an einen einzigen, unſichtbaren, all⸗ 
waltenden Gott glauben. Und, Cäſar, biſt du nicht ſelbſt überzeugt, 
daß die Bildſäulen unſerer Götter Bildſäulen ſind und keine 
Götter? daß ſie nur auf die höhere, verborgene Gottheit hinauf— 
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deuten? Dies iſt eine Wahrheit, welche ſchon längſt in den Schulen 
der Weiſen, wenn auch nur mit großer Vorſicht, gelehrt ward; eine 
Wahrheit, die heimlich jeder anerkennt, welcher ſich in ſeinem Wiſſen 
vom rohen Pöbel unterſcheidet. Und dieſe Wahrheit dringt durch 
das Chriſtenthum in die Völker und wird täglich herrſchender.“ 

„Eben das iſt das Schädliche; das iſt's, was die Ruhe der Welt, 
was die geſammten, bisher beſtandenen Ordnungen der Dinge mit 
Umſturz bedroht!“ ſagte Diocletian: „Nicht alle Wahrheiten ſind 
gut, unter das Volk verbreitet zu werden. Wohin ſoll es kommen, 
wenn die Altäre zerfallen, und die Furcht vor den Göttern ver— 
ſchwindet? Was ſoll noch jene rohe Menge im Zaum halten, die 
kaum aus Scheu vor den ſichtbaren Göttern Recht thut, geſchweige 
vor unſichtbaren? — Geſtatten die Cäſaren die ungeſtörte Verbrei— 
tung ſolcher Grundſätze, ſo werden ſie zuletzt ſelbſt, wie die bis— 
herigen Götter, vom Thron geſtoßen werden.“ 

„Du geſtandeſt aber dieſen Grundſätzen Wahrheit zu, die ſich 
nicht läugnen laſſe!“ bemerkte Chryſaores. 

Diocletian erwiederte: „Freund, Vieles iſt in der Schule un— 
ſchädlich, was auf den Gaſſen Anſtoß bringt; Vieles an und für ſich 
richtig, was in's gemeine Leben nicht hineintaugt, ſondern Ver- 
wirrung ſtiftet. Jene Wahrheit, wenn ſie auch an ſich Wahrheit iſt, 
iſt eine von denen, welche alle Bande der Ordnung auflöſet, und die 
beſtehende Verfaſſung des Reichs in den Grundtiefen zerſtört. Darum 
muß fie mit allen Mitteln, die in der Gewalt der Gäfaren liegen, 
unterdrückt werden.“ 

Chryſaores fragte darauf: „Wenn deine geheiligte Perſon, o Cä— 
ſar, ein Mitglied des gemeinen Volks wäre, und ein obrigkeitlicher 
Befehl jene Wahrheit Betrug hieße, — würde ſie darum in dir 
aufhören können Wahrheit zu ſein? Und wenn man dich mit 
Todesſtrafe bedrohte, deine Ueberzeugungen abzulegen, würdeſt du 
ſie ablegen und dich vom Gegentheil überzeugt halten können? — 
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Siehe, o Cäſar, fo iſt's im Volk. Gefängniſſe, Verbannungen, Ver: 
ſtoßung von Würden und Aemtern, ſelbſt Hinrichtungen find eitel, 
um herrſchend werdende Ueberzeugungen auszurotten. 
Gegen die geiſtige Allmacht hilft nicht die Gewalt des Eiſens, nicht 
des Goldes; — jene ſiegt, denn ſie iſt göttlicher Abkunft.“ 

„Aber wenn nun, unter ſolchen Grundſätzen und Lehren, der 
Geiſt der Völker den beſtehenden Ordnungen des Staats fremd 
wird?“ fragte der Imperator. 

Chryſaores antwortete: „So werden dieſe Ordnungen auch der 
Welt fremd, und ſie werden, als nicht mehr zum Leben der Welt 
gehörend, ohne alle Gewalt, durch ihre eigene Morſchheit, zu— 
ſammenbrechen. Die Ueberzeugungen des menſchlichen Ge— 
ſchlechts ſind das Leben und Geſetz deſſelben; alle bürgerlichen ſicht— 
baren Stiftungen empfangen von dieſen Ueberzeugungen das Zeichen 
des Werthes oder Unwerthes, Leben oder Tod. Der Fürſt, 
welcher gegen die Ueberzeugungen des Zeitalters kämpft, ſteht als 
Fremdling darin. Seine Vernunft iſt nicht mehr die Vernunft 
des menſchlichen Geſchlechts. Er wird als ein Boshafter ver— 
haßt, oder als ein Thor verſpottet werden.“ 

„Und wozu ſoll dies führen?“ rief Diocletian. 

„Der Fürſt hat größere Gewalt,“ erwiederte Chryſaores, „als 
der Unterthan; aber das menſchliche Geſchlecht hat größere Gewalt, 
als der Fürſt. Wenn die Grundſätze, welche heut' geächtet und ver⸗ 
folgt, im Dunkeln verbreitet, ſo allgemein worden ſind, daß ſie ſich 
nicht mehr verbergen laſſen: dann wird ein kluger Fürſt kommen und 
ſie heilig erklären, und mächtiger durch ſie werden, als alle ſeines 
Gleichen ). Wir meinen, die Welt müſſe untergehen, wenn das 


„) Dies geſchah in der That, und zwar ſchon ein Jahr vor Diocletians 
Tode, durch Conſtantin den Großen, der eben damit das Reich 
und den Beinamen des Großen gewann. 
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nicht mehr ift, was bisher beſtand. Aber fie wird nun ein Winters 
kleid abſtreifen und den friſchen Frühlingsſchmuck anthun.“ 

Der Cäſar ſchwieg einige Augenblicke nachdenkend und ſprach 
dann: „Es ſcheint alſo, Chryſaores, du habeſt die ſtrengen Maß— 
regeln mißbilligt, mit denen ich den überhandnehmenden Unfug unter: 
drücken wollte, welcher durch die freien oder frechen Geſinnungen 
der Menſchen im Reich verbreitet zu werden drohte? Du hältſt alſo 
die Meinungsgrillen der Chriſten für mehr, als Schwärmerei und 
Schwindelei? Ich konnte nie, und kann jetzt noch nicht dieſe im 
Finſtern ſchleichenden Rotten achten, welche die Ruhe der Völker 
ſtören, obwohl mehrere einſichtsvolle, auch zum Theil rechtſchaffene 
Männer zu ihnen gehören. Eben dieſe aber find die Gefährlich— 
ſten, und eben ſie ließ ich durch meine Befehlshaber und Gerichte 
in den Provinzen am ſtrengſten verfolgen. Rede offen, was würdeſt 
du gethan haben an meiner Stelle, auf dem Throne?“ 

„Vater der Cäſaren,“ rief Chryſaores, „wer unter den Sterb— 
lichen könnte eine Frage, wie dieſe, beantworten? Der Fürft iſt ein 
Gewaltiger, aber der Gewaltigſte bleibt das Werkzeug einer höhern, 
unſichtbaren und weiſen Weltlenkung. Du haft nicht deinen, ſondern 
den Zweck der höhern Weltlenkung, durch Verfolgung der Chriſten, 
befördert. Du haſt Meinungen geſtraft, nicht widerlegt, darum 
leben ſie fort. Du haſt Ueberzeugungen verfolgt, und ſie damit 
durch Geräuſch auch denen bekannt gemacht, welche ſie nicht kannten. 
Du haſt das Chriſtenthum, wider deinen Willen, verbreitet, das du 
auszurotten gedachteſt; und unter allen Völkern jenen Grundſätzen 
und Ueberzeugungen Lebendigkeit gegeben und Stärke, die du zu 
lähmen oder zu tödten glaubteſt.“ 

Der Cäſar nickte ernſt mit dem grauen Haupte eine Art Beifalls 
und ſagte: „Ich weiß, daß ich allein leider zu ſchwach gegen das 
Verderbniß dieſes heilloſen Zeitalters ſtritt.“ 

„Die Völker der Erde werden nun aber behaupten und künftigen 
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Jahrhunderten ſagen,“ erwiederte Chryſaores, „daß du nicht wider, 
ſondern für das Verderbniß des Zeitalters geſtritten habeſt. 
Denn du habeſt für das geſtritten, was nicht mehr zum Sinn und 
Heil der Völker paſſend, folglich verdorben und unhaltbar geworden; 
und habeſt dich aufgelehnt gegen das Bedürfniß des menſchlichen 
Geſchlechts, welches ſich laut verkündet.“ 

„Und was denn wäre dies ſogenannte Bedürfniß des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts?“ fragte der kaiſerliche Greis mit einem etwas 
ſpöttiſchen Lächeln. 

„Menſchen zu fein!” antwortete der Weltwetſe. — — — — 
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